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Vorrede.

Mehr als ein Jahrzehnt habe ich mich mit Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge beschéftigt, mit
dem Manne, den man am liebsten totgeschwiegen hitte, den man weithin nur als den Begriinder ei-
ner besonderen Gemeinde gelten 146t, der niederldndisch-reformierten Kirche in Elberfeld, der aber
in Wahrheit eine der dringlichsten Fragen an die Kirche Jesu Christi zu stellen hat. Darum glaubte
ich seinen Namen horbarer nennen zu miissen. Es soll mit dieser Arbeit geschehen.

Kein ,,Lebensbild* konnte und sollte es werden, kein Beitrag zur christlichen Kulturgeschichte
oder zur Geistesgeschichte des Protestantismus. Es wurde darum mit Absicht darauf verzichtet,
Kohlbriigge in den bunten Stromungen und Bewegungen geistiger und kirchlicher Art im 19. Jahr-
hundert ,,unterzubringen“ und die Fidden aufzuzeigen, die von ihm in anderen Gestalten laufen.
Auch kein Gemailde in der Ahnengalerie der evangelisch-reformierten Kirche sollte hier gegeben
werden. Solcher Formung entzieht sich Kohlbriigge eigenwillig. Nur dies eine konnte erstrebt wer-
den: ein Hinweis darauf, dal der Gemeinde Christi nun doch ein Mann wie Kohlbriigge geschenkt
worden ist, einer, der geredet hat und ausschlieBlich geredet hat oder ausschlieflich reden wollte
vom Worte Gottes, der es gewagt hat, ,,am Anfang der Theologie stehen zu lassen, was am Anfang
zu stehen hat* (Karl Barth). Wer zu erzéhlen beginnt, was Kohlbriigge geschah, von Jugend an bis
zu Ende seines mithsamen Lebens, der erzéhlt von der Heiligen Schrift und davon, wie sie als das
ewige Wort mitten in der Welt die Herrlichkeit Gottes verkiindet.

Wird eine solche Arbeit wie die hier vorliegende mancher Kritik begegnen, ja unter Umstinden
viele anstofen und beunruhigen, — sie mufite dennoch gewagt werden. Denn die Erinnerung an
einen Mann, der als Lehrer der Kirche Gottes Wort zu sagen hat, wird, wie mit Recht kiirzlich ge-
sagt ward, immer auch Erinnerung an eben diesen Menschen selbst und seine menschliche Existenz
sein miissen. Viele haben nach einem solchen Werke ausgeschaut. Die junge Generation erwartet es.
Ihr wollte ich dienen.

Manchen bin ich Dank schuldig. In erster Linie mdchte ich nennen den Namen des Universitits-
professors Dr. Kohlbriigge in Utrecht, des Enkelsohnes des Predigers. Ordner, Sammler und kundi-
ger Verwalter des reichhaltigsten Archivs tiber Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge, wire er am ehe-
sten im Stande gewesen, das in Angriff zu nehmen, was ich hier zogernd wage. In einer aul3eror-
dentlich groen Freundlichkeit hat mir der Professor der Ethnologie die Schitze des Archivs nicht
nur gedffnet und zur Verfiigung gestellt, sondern mich Seite auf Seite meines Buches bei seinem
Entstehen mit seinen Erinnerungen und seinem Rate unterstiitzt. Kundige werden merken, wieviel
ich ihm fiir dies Werk verdanke. Und mein Dank bleibt wach. Dal} nicht alle wertvollen Korrespon-
denzen bei dieser Arbeit verwertet werden konnten, liegt zum Teil an der knappen Zeit, die mir zur
Verfiigung stand, zum Teil daran, daf} sie noch nicht freigegeben sind. Ich mochte nicht unterlassen,
jeden, der sich mit Kohlbriigge wissenschaftlich ndher beschaftigen will, auf das von Professor
Kohlbriigge verwaltete Archiv in der Universitéts-Bibliothek in Utrecht (Witte Vrouwstraat) hinzu-
weisen.

Dank schulde ich manchem schon verstorbenen Gliede der niederldndisch-reformierten Gemein-
de fiir treffliche Winke und Anregungen. Dank dem Verleger des Werkes, Herrn Emil Miiller in Bar-
men, der mich zu dieser Arbeit ermutigte; Dank nicht zuletzt meiner Helferin, die die miihsame
Aufgabe auf sich nahm, meine Niederschrift ins Reine zu iibertragen und sie also druckfertig zu ge-
stalten.

Viele haben mich bei meinem Vorhaben gewarnt. Das durfte ich nicht achten. Auch dies Werk
konnte nur gewagt werden unter dem Gesetz, das alle unsere Werke bestimmt: Wir irren alle man-



nigfaltiglich. Im {ibrigen betrachte ich selber dies Buch nicht als das letzte, das Hermann Friedrich
Kohlbriigge zum Thema hat.

Soll eine ,,Theologie Kohlbriigges* folgen? Sie ist nach meinem Dafiirhalten nicht méglich. Sie
konnte nur bestehen in der Wegweisung, d. h. Hin-Weg-Weisung von jeder Theologie auf die
Schrift selber.

Diese Arbeit schrieb ich fiir die Gemeinde. Darum habe ich auf die Beifiigung des ,,Gelehrten-
Apparates®, der dauernden Quellen-Nachweisung, verzichtet. Man mag es als Mangel empfinden.
Aber ich wollte ein lesbares Buch schreiben.

Es ward vollendet inmitten des Kampfes, den die Jesum Christum bekennende Kirche zu beste-
hen hat. Der Weg Kohlbriigges ist ihr Weg, sonderlich auch der Weg der Gemeinde, die in Elberfeld
um ihr Bekenntnis unter der Not und der Verheilung des Wortes ringt und leidet.

Thr widme ich dieses Buch.
,,Nil timendum Christo duce* (Kohlbriigge).
(Was steht zu fiirchten — ist Christus unser Fiihrer? Nichts!)
Elberfeld, im Sommer 1935.
Lic. H. Kluglist Hesse.






An den nicht geneigten Leser.

Auf viele solcher muf} sich der gefalit machen, der iiber Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge zu
schreiben beginnt. Er wird alsbald den Zuruf horen: Kohlbriigge? Dieser Aullenseiter? Dieser Ein-
seitige? Wer hat denn im Ernst von ihm Notiz genommen? Wer auller den ,,Kohlbriiggianern® mit
thren Verschrobenheiten?

Fiir diese nicht geneigten Leser, auf die ich von vornherein rechne, rede Kohlbriigge einige Wor-
te liber sich selbst. Vielleicht entsteht durch sie ein gewisses Wohlwollen, ihn weiter anzuhoren.

,,Kraft habe ich nicht, mich selbst zu bekehren, Kraft fand ich nicht, Gottes Gebot zu bewahren,
wie ich auch gewillt war und mein Bestes tat, — Kraft fand ich nicht, um mich zu Gott zu wenden,
Kraft nicht, um einen einzigen Seufzer auszustoBen, Kraft fand ich nicht, um eine einzige Siinde,
eine lacherliche Siinde, schwach wie ein Spinngewebe, wie ein vermoderter Faden, zu zerreillen, —
Kraft fand ich nicht zum Widerstande wider die Welt und ihre Schmach! — und gerade da, da ich so
kraftlos war, habe ich es erlebt, da3 der Herr seines Volkes Stirke ist ... Stark bin ich nie gewesen
als in des Herrn Kraft. Froh bin ich nie gewesen, als in der Freude des Herrn.

Das habe ich erfahren von meiner Jugend auf: ich bin durch alle Ratlosigkeit hindurchgekom-
men, aber nicht Menschen, sondern der Herr allein, der hat gehort, der hat geholfen, als ich am Ran-
de des Abgrundes lag!

Ich kann vor dir stehn, o Mensch, als ein lebendiger Zeuge davon, was der Herr denen tut, die
auf ihn warten; als sein lebendiger Zeuge, wie wohl der dran ist, der in dem Worte bleibt. Nicht ich,
sondern das lebendige Zeugnis aus meinem Munde, Christus, wird in dir, der du Finsternis bist,
scheinen, dal} du ihn sehen wirst.

Ich iibe das Predigtamt nicht aus als ein Handwerk, um davon zu leben, oder davon Ehre, Ge-
winn und Vergniigen zu haben, sondern ich diene euch als einer, der auch tot war in Siinde und Un-
gerechtigkeit, der aber nie und nimmer beschamt ward, wann er sich auf das Wort verlie$3.*



An den geneigten Leser.

Gibt es solche, die dies Unterfangen freudig begriilen, so bedarf es von vornherein einer War-
nung. Erwartet man etwa das schone Bild einer ,,in sich geschlossenen Personlichkeit? das anre-
gende Gemalde eines hochinteressanten Menschen? das erbauliche Bildnis eines energischen eigen-
artigen Kirchenmannes oder sogar eines ,,Reichsgottesarbeiters*?

Da konnte es Enttduschungen geben. Schon dies wird mir immer fraglicher, ob iiberhaupt ein so-
genanntes ,,Lebensbild*“ zustande kommen wird. Mit ziemlicher Sicherheit wird jedenfalls gesagt
werden miissen: eine in sich gerundete Personlichkeit mit einer von ihr ausgehenden wohltuenden
Harmonie bekommt man hier nicht zu Gesicht. Im Gegenteil, es mdchte von ihm einige Beunruhi-
gung ausgehen, ja AnstoB und Argernis.

Um sofort klar zu stellen, um wen es hier geht, und um dadurch die Anklage zu vermeiden, als
hitte ich jemanden absichtlich aufs Glatteis gefiihrt, sei auch hier Kohlbriigge selbst das Wort gege-
ben, um zu sagen, wofiir er sich hilt.

,Die Gerechten sind nie Glaubenshelden gewesen, wie man sich weis macht. Sie haben vor Gott
gekrochen, sie haben geklagt, ganz hoffnungslose Klagen. Sie haben gerungen auf Leben und Tod,
so ist das Wort fiir sie durchgebrochen und gibt ihnen den Siegeskranz. Mit dem Anrufen selbst
geht’s ganz eigen her — auf eine Weise, die sich nicht beschreiben 146t. Man ruft oft nicht mehr. ,Ich
habe vergeblich meine Hénde rein gehalten und mich gehiitet vor Ungerechtigkeit®. Es hilft doch al-
les nichts. Es geht ganz anders, als ich gebetet und von Gott erwartet habe. Sehet, sehet, ob etwas
davon kommt. Man sieht nur das Widerspiel. Nur eine stumme Erwartung ringt noch im Innersten
gegen alle Verzweiflung, und auf dem Boden der Seele liegt ein lautes Geschrei, ohne Wort und
Laut, und halt gegen Tod und Umkommen an, bis es sich aufldst in ein: ,Mein Gott, mein Gott,
warum, warum?‘ Und durch dieses Pniel hindurch: Die Sonne geht auf, das Licht von dem Herrn,
Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat.*
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Einleitung.

»Wer mich verstanden hat, schreibt kein Buch tiber mich.* Das soll Kohlbriigge gelegentlich ge-
sagt haben. Eine Verwarnung, die man sehr ernst zu nehmen hat. Nicht aus einer Art Bescheidenheit
verbittet sich Kohlbriigge jegliche Darstellung seines Lebens und Wirkens. Auch nicht aus einer au-
genblicklichen Laune heraus ist jenes Wort entsprungen, die man schlieBlich iibersehen diirfte. Hier
spricht Grundsatz und tiefe Einsicht. Wer Biicher {iber ihn schreibt, steht unter einem Urteil, das es
unmdoglich macht, eine Zeile ohne Herzklopfen zu Papier zu bringen. Als wenn eine Hand aus dem
Grabe wiichse!

Kann einem die Arbeit schwerer gemacht werden? Wird man da fiir alle Note, die bei ihr erste-
hen, irgend jemand anders verantwortlich machen diirfen als sich selbst? Jenes Wort war doch War-
nung genug!

In der Tat, beim ersten Schritt lauter FuBangeln. Wer sich mit Kohlbriigge zu beschiftigen be-
ginnt, wird von den widersprechendsten Urteilen hin und her gezerrt. ,,Es ist nicht der Miihe wert®,
meint Albrecht Ritschl von dem in Rede stehenden, ,,die verschrobenen theologischen Gedanken-
ginge dieses Mannes weiter zu verfolgen.® Er bringt ihn unter bei den Schwirmern! Freilich bildete
sich Ritschl, — er sitzt fiir uns nicht mehr so selbstméchtig auf dem Tribunal seiner ,,Geschichte des
Pietismus* — seinen Richterspruch iiber den Elberfelder Prediger nach der Darstellung eines Gelehr-
ten, der dieselbe zum groB3en Teil zuriicknehmen mufite (Krug).

,Lutherus redivivus!* ruft ein Anderer und zwar aus einer wirklichen Beschaftigung mit Kohl-
briigge heraus. Er begriilt ihn mit Freude und Ernst als den wiedererstandenen Reformator — hoher
kann man wohl kaum in der Schétzung steigen! — Und nun schwirrt es um uns her und jeder Aus-
druck, mit dem man Kohlbriigge zu pragen sucht, fordert unsre besondere Aufmerksamkeit: ,,Er war
ein Mann Gottes.” ,,Eine prophetische Erscheinung®, ,,.Der Originalmensch des Himmelreichs.*
,,Bin Geist der Firbitte und des stellvertretenden Flehens fiir die Stadt ...“ und so fort. Ist es ein
Wunder, da3 das Herz immer schwerer und die Frage nach der Mdoglichkeit der Aufgabe immer
dringlicher wird, je hoher gerade die Lobeshymnen auf Kohlbriigge steigen? —

»lch traf*, so erzihlt Kohlbriigge in einem Briefe, den er von seiner Reise nach Halle a. d. Saale
an seinen langjdhrigen und von ihm so wert gehaltenen Kirchmeister Daniel von der Heydt gerichtet
hat (25. April 1858), ,,in Giebichenstein bei Pastor Zahn den Professor Leo und band mit ihm ein
wenig an. Er hat dann gesagt, er habe einen groben Holzschnitt in mir erwartet, habe aber einen fei-
nen Kupferstich gefunden ...

Ein treffendes Wort des Gelehrten, der selbst nicht zu den einfachen Menschen gehorte, dem aber
ein durchdringend klarer Blick zu eigen war, bevor eine furchtbare Krankheit seinen Geist traurig
umnachtete. Bei Kohlbriigge erlebt man tatséichlich lauter Uberraschungen. Man wird seiner nicht
leicht habhaft. Immer wieder entzieht er sich dem Griff und 148t uns stehen. Er bleibt nicht selten

durchaus mehrdeutig und macht den auf eine schone runde Formel Versessenen einfach ungliick-
lich.

Adolf Zahn, der zahllosen Menschen zu begegnen Gelegenheit hatte, fand in Kohlbriigge ,,den
merkwiirdigsten Mann, den ich kennen lernte”. Seinem Staunen tiber die ,,Kupferstich*“-Erschei-
nung gibt er in einer Schilderung Ausdruck, die wir nicht unterschlagen mochten:

,Es war in den Osterferien 1858, als ich zum erstenmal die personliche Bekanntschaft des teuern
Mannes machte, den ich schon lange aus seinen Predigten kannte und hochachtete. Mit einem
Freunde war ich in dem Stiibchen des Hilfspredigers der Gemeinde, als sich um vier Uhr an einem
Sonnabend nachmittag die Tiir 6ffnete und eine kréftig gebaute, aber mit einer gewissen Vorsicht
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und Scheu auftretende, wiirdige und sehr auffallende Erscheinung zu uns herein kam. Eine hohe
Stirn, prachtige, hochgeschwungene Augenbrauen, dunkle Wimpern iiber blauen Augensternen, eine
starke spitze Nase, ein feingeschlossener Mund gaben dem merkwiirdig ernsten Gesichte etwas sehr
Bedeutsames. Sein Blick hatte etwas Durchschauendes, den Menschen Ergriindendes und ruhte mit
voller Kraft und Schirfe auf dem, welchem er galt. Man konnte sich ihm nicht entziehen, sondern
muBte ihm Rede stehen. Er hielt einen fest mit seinen Augen.

Wie in seinen Predigten, so auch in seiner Erscheinung wurde er mir der merkwiirdigste Mann,
den ich kennen lernte: in allem ein Original, eine durch und durch eigentiimliche, geweihte und vor
andern ausgezeichnete Natur. Ein Mann, der eine Umzdunung, so mochte ich sagen, mit sich her-
umtrug, einen in Ehrerbietung und Furcht fernhielt, und doch wieder mit Zéartlichkeit, die aber nie
Schmeichelei war, an sich band — mit jenem Reiz, der immer besonders geistigen Menschen inne-
wohnt. Man kann ihn schwer beschreiben. Er war ganz anders als die iibrigen.*

Also auch nach Zahns scharfen Beobachtungen war das Widerspruchsvolle, Paradoxe Kohlbriig-
ge aufgeprigt: etwas Schwaches und Hinfilliges und wieder Sieghaftes, ja Majestitisches; das
Strenge und furchtbar Ernste und zugleich das Freundliche und Gewinnende; eine Weichheit des
Gemiites, die uns oft ergreifend in seinen Briefen entgegentritt, ja eine fast erschiitternde Kindlich-
keit schlieBt nicht aus das Schneidende, zur harten Entscheidung Rufende, das da wirkt wie die fri-
sche, angreifende Luft des frithen Morgens, bevor die Sonne iiber den Horizont steigt. Einfachheit
und Schlichtheit, die Vertrauen einfloBt, liegt zusammen mit einer Vollmacht der Rede und des We-
sens, die hinreif3t und bannt.

Ein Begeisterter kann iiber Kohlbriigge nicht schreiben. Er zerschldgt mit der Verkiindigung des
Wortes, wie sie ihm gegeben war, jede Berauschung. Ja auch rein menschliche Verehrung fiir ihn
konnte uns bei einer Aufgabe im Wege stehen, wie wir sie hier versuchen. Denn sie wird ihm nicht
gerecht. Darin liegt fiir mich der Sinn jener vorhin angefiihrten Worte: ,,Wer mich verstanden hat,
schreibt kein Buch iiber mich.* Es kann wirklich iiber diesen Mann kein Buch in landldufigem Sinn
geschrieben werden, kein Werk, bei dem Verehrung und Begeisterung das Wort fiihren. Er hat selbst
gerne und oft von dem ,,Schatz in irdenen GefaBlen* gesprochen und noch im April 1870, fiinf Jahre
vor seinem Tode, das bekannte paulinische Wort in holldndische Reime geschmiedet.

Aber hat er nicht schon selbst einen Haufen Steine bereit gelegt, die zum Bau verwendet werden
konnen? Hat er nicht manche Gelegenheit benutzt, um uns Wissenswertes aus seinem Leben zu er-
zdhlen? Hat er nicht durch seine frei quellenden Berichte iiber sein Ergehen bis in Einzelheiten hin-
ein dem ein gutes Gewissen gegeben, der sich daran gibt, wenigstens die Umrisse seiner Gestalt
festzuhalten?

Freilich kann das nur geschehen unter der einen Bedingung, die Kohlbriigge selbst allezeit zu er-
fiillen suchte, wenn er von sich sprach: daB alles, was von ihm gesagt wird, zu einem Zeugnis sich
gestaltet, zu einem Zeugnis fiir die Souveranitit und freiwaltende Gnade dessen, der in die Holle
filhrt und wieder heraus. Der einzige und letzte Sinn einer sogenannten Biographie des Elberfelder
Predigers und Doktors der Theologie kann nur dieser sein, dal} sie das Evangelium weitergibt, jenes
Evangelium, das Kohlbriigge zerbrach und aufrichtete, das ihn totete und wieder lebendig machte.

Eine Verehrerin von ihm, die ihn, wie es scheint, um einige Angaben {iber sich selbst gebeten
hatte, erhielt von ihm folgende Antwort (1855): ,,Was meinen inneren Menschen und dessen Ge-
schichte angeht, so finden Sie denselben ja auf jedem Blatt meiner Predigten und noch besser auf
jedem Blatt des Biichleins des inneren Lebens aller, die des Herrn harren ... Es ist in der Liebe des
Herrn zu Thnen und von Ihm, daf ich Sie aufmerksam mache auf Jeremias 13,16.
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Nur solch einen Fingerzeig kann diese Arbeit bedeuten: Gebt dem Herrn, eurem Gott, die Ehre.
Sie mochte daneben vielleicht einen Beitrag zur Kirchengeschichte im 19. Jahrhundert liefern, auf
den man nicht ldnger verzichten kann. Sie nimmt damit den Versuch eines niederldndischen Gelehr-
ten (Lonkhuisen) wieder auf, dessen Buch iiber Hermann Friedrich Kohlbriigge fiir viele Deutsche
unlesbar, weil in holldndischer Sprache abgefalit, auch zu langatmig, und nicht immer richtig ge-
schrieben und zuletzt vergriffen ist. Doch damit ist diese Arbeit nicht gerechtfertigt. [hr Recht ruht
darin, daB3 sie das Zeugnis eines Mannes weiterreicht, dessen Predigt und Leben im Worte Gottes
gefangen war.

Er, kein Spielmann, sondern ein Zeuge dafiir, ,,da} das Ende alter Dinge nahe ist, hat sein Leben
nur im engsten Zusammenhang mit der heiligen Schrift gesehen. ,,Eigenartig sind doch®, so schreibt
er einem seiner Vertrautesten, ,,die Fiihrungen Gottes mit einem Menschen von Jugend auf. Mein
braver Katechesiermeister lieB mich einmal Philipper 3 auswendig lernen. Es machte einen auler-
gewOhnlichen Eindruck auf mich. So war mir, als ob ich alles verstand, so jung ich auch war und so
oft ich an Vers 18 und 19 kam, war es mir, als séhe ich ein ganzes Heer wider mich, und als ob mei-
ne schwachen Arme von einer fremden Kraft, aus der Hohe von der Schulter herab, durchstromt
wiirden. Wie liegt doch unsere ganze Biographie in diesem Kapitel. *

Dies Kapitel endet also:

,unsere Biirgerschaft aber ist im Himmel, von dannen wir auch warten des Heilandes Jesu Chri-
sti des Herrn, welcher unsern nichtigen Leib verkldren wird, dal3 er dhnlich werde seinem verklérten
Leib, nach der Wirkung, mit der Er auch alle Dinge sich kann unterténig machen.*






Der Jugendliche ohne Jugend.






1. Kapitel.

Eltern, Herkunft und Zeit.

Der Oranier oder der Franzmann?

,Als ich ein Knabe war von ungeféhr fiinf oder sechs Jahren, lagen die Franzosen in Amsterdam.
Auch im elterlichen Hause waren sie einquartiert. Oben im Hause wohnten Generale. Jede Woche
wurde eine Kuh verzehrt. Mir wohnte schon frith Liebe zum Vaterlande bei, die mir meine Eltern
eingefloBt hatten. Einen Abscheu hatte ich vor Frankreich und Napoleon. Die Generale hatten mich
sehr lieb und gern bei sich. Sie schmeichelten mir mit allerlei liebkosenden Ausdriicken: ah c’est un
bon garcon, c’est un patriote! (Ah, das ist ein guter Junge, das ist ein Patriot.) Als ich einmal bei ih-
nen war, trat ein Schneider ein, der mir ein wunderschon garniertes Rckchen anmal. ,,Damit sollst
du zum Prinzen®, rief der General, ,,und sollst ihm einmal dienen.” ,,Nein, nein®, rief ich aus und
warf es von mir.

Diese Begebenheit aus seinen ersten Jahren, die Kohlbriigge in dieser Form spéter einem Freun-
de erzéhlt hat, beleuchtet die politische Lage seiner Heimat in der Zeit, in der er das Licht dieser
Welt erblickte. Der schwere Schatten Napoleons hatte sich auf ganz Europa gelegt und nur das
gliickliche England hatte sich seiner Faust zu entziehen gewuft. Mit der ganzen Verachtung, die
thm eigen war, hatte er nicht nur Europa als einen Maulwurfshaufen bezeichnet, sondern es auch als
solchen behandelt. Mit einem Federstrich wurden sechzehn Staaten West- und Siiddeutschlands
zum Rheinbund vereinigt und Holland unter die Gewalt seines Bruders Louis gestellt. Ohne daf3
nach dem Willen des freiheitsliebenden und die Tyrannen hassenden niederldndischen Volkes ge-
fragt ward, wurde es einfach dem groflen Kaiserreiche einverleibt.

Napoleon hatte das Wort; und der franzosische Einflu}, der schon seit Jahrhunderten immer stér-
ker von Siiden her in das Land der Oranier eingedrungen war, begann mit seinem Glanz und seinem
Leichtsinn, mit seinem Reiz und seinen Gefahren herrschend zu werden. Schon friiher hatte ein ern-
ster Patriot in Holland festgestellt: ,,Unser Volk wurde allméhlich ein Sekundenzeiger auf dem
groBen Uhrwerk der Franzosen. Wir beeilten uns, um mit ihnen gleichen Schritt zu halten.” Die
Weltanschauung, die den Menschen fiir das MaB} aller Dinge hilt, iberschwemmte das Land noch
viel verheerender, als die gefahrlichen Sturmfluten der Nordsee, denen es all die Jahrhunderte aus-
gesetzt gewesen war.

Auch als der Fremdbliitige den Thron nach einigen Jahren wieder dem angestammten Oranier
hatte abtreten miissen, segelte man doch in der seichten Fahrrinne oberfldchlicher Weltauffassung
weiter. An dem allgemeinen Danktage, den der wiedergekehrte Konig und Oranier am 22. Juni 1814
ausgeschrieben hatte, wul3te man einzig den Gott der Viter fiir die Wohltat der Wiederherstellung
von Hollands Unabhéngigkeit zu preisen. Nur wenige entzogen sich dem alles beherrschenden Zeit-
geist.

Zu diesen Wenigen gehorte die Familie Kohlbriigge, deren Sprofling so energisch den bunten
Rock Napoleons als kleiner Knirps verworfen hatte. Sie hatte auch wihrend der Fremdherrschaft
keine andere Fahne als die der Oranier. Dabei gehorte sie nicht einmal zu den alteingessenen Hol-
landern. Die Kohlbriigges hatten seit dem Westfilischen Frieden (1648) ihren Sitz in Westdeutsch-
land und zwar in Ankum in der Néhe von Osnabriick. Von Haus aus lutherisch und deshalb von den
Katholischen bedringt, wanderten sie weiter und siedelten sich in Menslage im Hannoverschen an.

Ein Vorfahre Hermann Friedrich Kohlbriigges, gleichen Namens wie er, trieb als Kaufmann
iiberseeischen Handel und machte drei Seereisen um die Welt. Er sprach dreizehn lebende Spra-
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chen. Auf der Heimkehr von der dritten Reise scheiterte in der Ndhe der englischen Kiiste das
Schiff; er war der einzige, der die Kiiste lebend erreichte. Er hatte seinen Hut verloren, besall nur
ein Taschenmesser, was jetzt noch in der Familie aufbewahrt wird, und eben soviel Geld, dal er
sich einen neuen Hut und eine Kleiderbiirste kaufen konnte. Ein Freund, den er unvermutet vor der
St. Pauls-Kathedrale in London antraf, schlug ihm vor, in sein Geschift einzutreten. Jedoch trieb
ihn nach einigen Jahren die Sehnsucht wieder in seine Heimat. Er erbaute sich in Menslage ein klei-
nes Haus, das iiber dem Tiirbalken die Inschrift trug: ,,Sei mit uns, Gott, wie Du mit unsern Vitern
gewesen.” Seine Frau, Agnesia Beata Stubben, ein gottesfiirchtiges Menschenkind, schenkte ihm
drei S6hne. Er war sehr wohlhabend und verwahrte, wie erzdhlt wird, sein Geld in Tonnchen, die
zugleich als Sitzgelegenheit dienten.

Einen seiner S6hne, Hermann Gerhard Kohlbriigge, zog es wie auch sonst viele um die Jahrhun-
dertwende nach dem Westen. Zuerst lie3 er sich als Seifensieder in Edam nieder, verheiratete sich
dort mit Petronella Terhuis aus Monikendam, um sich dann von der Saugpumpe der gro3en Stadt
Amsterdam anziehen zu lassen.

Der Seifensieder scheint in sein Geschéft grole Zuversicht gesetzt zu haben. Auf der Haupthan-
delsstrale der lebendigen Stadt, auf dem sogenannten ,,Damrak*, errichtete er seine Fabrik und gab
ihr den volltonenden und verheiBungsvollen Namen ,,Die Kaiser-Krone*“. Das noch vorhandene
Bild zeigt ein stattliches Haus. Stolzer noch mochte der Besitzer dreinschauen, als ihm am 15. Au-
gust 1803 ein erstes Kind geboren wurde, dem er den Namen seines Grof3vaters Hermann Friedrich
schenkte. In den Adern des Knaben rollte deutsches und niederldndisches Blut. Sein Geschlecht war
mit einem Full in Deutschland, mit dem andern in Holland verwurzelt. Aber dieser beriihmteste
SproBling der Familie hat zwischen seinen beiden Vaterldndern wie ein da und dort Verbannter hin
und her wandern miissen; wie einer, an dem es deutlich werden sollte, da3 es uns nicht gegeben ist,
Ruhe zu finden auf Erden.

»lch habe eine Mutter gehabt, welche mir Kleider machte nach dem Maf} des 5. Gebotes.* —
Der Vater.

Tiefe und eindringliche Briefe blieben uns bewahrt, die Kohlbriigge spéter an seine Mutter ge-
schrieben hat. Aber eine Andeutung dariiber, daf3 sie auf seine innere Entwicklung tiefergehenden
Einflufl gehabt habe, findet sich nirgends. Es scheint, dal die Sorgen des Lebens, deren gertittelt
MaB ihr auf die Schultern gelegt ward, sie unfahig machte, mehr als fiir das leibliche Wohl des Kna-
ben und seiner bald erscheinenden zahlreichen iibrigen Geschwister zu sorgen. Doch damit hat sie
es auch sehr ernst genommen und die Kleidung fiir ihren Hermann Friedrich mit eigener Hédnde Ar-
beit angefertigt. Anders ist wohl kaum das Wort ihres Sohnes zu verstehen, mit dem er etwas dunkel
die Sorge um ihn bezeichnet hat: ,,Ich habe eine Mutter gehabt, welche mir immer Kleider machte
nach dem MaBle des fiinften Gebotes; aber mein Leib wurde allméhlich zu grof3 dafiir, so daB3 die
Naihte oftmals platzten.” Eine schone Geschichte. Dennoch hat er diese Rocke nicht behandelt, wie
die franzosisch-prinzliche Uniform.

In Ehrfurcht stand er vor seinen Eltern und Voreltern als vor denen, die den Herrn fiirchteten.
,Ich habe in meinem langen Leben®, sagt er einmal in einer Predigt (iiber Psalm 45), ,,so viele Hei-
lige des Herrn gekannt; da fragte ich sie denn: Was war dein Vater? Deine Mutter? Haben sie den
Herrn gefiirchtet? Dann war die Antwort: Ja! Oder es war die Antwort auch: Nein. Dann fragte ich
weiter: Hast Du denn einen Grof3vater oder GroBmutter gehabt, welche den Herrn flirchteten? Ja,
die habe ich gehabt! hieB es dann. Also der Heilige Geist hat die Gebete von Vater und Mutter, von
frommen Grofeltern gehort; hat es ihnen gegeben, die Kinder in der Zucht und Vermahnung zum
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Herrn zu erziehen: da sind sie denn fleiBBig dahinter gewesen, da3 die Kinder den Katechismus lern-
ten, daf} sie Respekt hatten vor den Eltern und vor dem Namen des Herrn Jesu.*

Dem Vater sonderlich hat Kohlbriigge tiefsten Respekt entgegengebracht. Ja, die eigentiimliche
Verbundenheit zwischen dem schwergepriiften und darum ernsten Seifensieder und seinem altesten
Sohne ward fiir den Letzteren in gewissem Sinne entscheidend fiir sein Leben und sein Ergehen.
Man hat sich den alten Kohlbriigge als einen in sich gekehrten, schweigsamen, gottesfilirchtigen
Mann vorzustellen, der gerade durch die stille Geladenheit seines Wesens michtig wirkte. Es muflte
auf ein empfangliches Gemiit, wie es Kohlbriigge mitgegeben war, nachhaltigen Eindruck machen,
wenn er seinen Vater in schweren Sorgen um das Geschéft und um die wachsende Familie im Zim-
mer auf und ab wandern sah und ihn dabei das Lied laut singen horte, das er aus der deutschen Hei-
mat mitgenommen hatte: Befiehl du deine Wege und was dein Herze krénkt, der allertreusten Pflege
... Und daB3 Kohlbriigge oft gemeinsam mit seinem Vater den Choral anstimmte, der die, die ihn be-
herzigen, an die Schwelle der Ewigkeit stellt: ,,Wachet auf, ruft uns die Stimme der Wichter sehr
hoch auf der Zinne ...“, das zeigt eine tiefe und ernste Verbundenheit, die liber das gewohnliche
Verhiltnis von Vater und Sohn hinausgeht.

Plotzlich standen diese besonderen Stunden seiner Jugendzeit vor ihm, als er in der letzten Weg-
biegung seines Lebens im Dom zu Halle predigte und jenes Lied Nikolais von der Gemeinde gesun-
gen ward. ,,Es erklang®, schreibt Kohlbriigge, ,,wie Engelruf durch den Dom und hat mich méchtig
ergriffen. Es ist das Lied meines Knabenalters. Ich sang es oft mit meinem seligen Vater.*

Hat Kohlbriigge in seiner Jugendzeit einen Vertrauten seiner Seele gehabt, einen, der ihn ver-
stand und mit Weisheit leitete — es war sein Vater. Nicht ohne Grund hat der Erwachsene ihn bei ei-
nem Riickblick auf sein Leben — in einem eigenhdndig und lateinisch geschriebenen Lebenslauf —
den ,,Freund des Sohnes* genannt. Darin liegt tiefe Zartlichkeit und Dankbarkeit. Und Kohlbriigge
hat ihm fiir das, was er ward, tatsdachlich viel zu danken. Wenn ihm das Alte Testament nicht ein
Buch mit sieben Siegeln blieb, sondern er in ihm das Christuszeugnis beherrschend wahrgenommen
hat, so geht das auf den in Gottes Wort tiefgegriindeten Seifensieder zuriick. Es bezeichnet ithn und
seine Art, seine Klugheit und seine geistige Bedeutung, wenn er es seinem Sohne wiederholt ein-
pragte: ,,Verstehst du die fiinf Biicher Mose, so verstehst du die ganze heilige Schrift; oder wenn er
Moses den besten Mann nannte um ihn ,,in seines Konigs Palast zu bringen und darin herumzufiih-

13

en .

Religionsunterricht am Kachelofen.

Den ersten Unterricht in den Wahrheiten der Bibel scheint ihm vor allem die Grofmutter erteilt
zu haben. Das muB eine prachtige Frau gewesen sein.

In dem Heim der Anna van der Horst in Edam befand sich, wie in allen damaligen holldn-
disch-friesischen Hausern der offene Herd, an dem unter dem gldnzenden Messingkessel auf breiter
Steinplatte der Torf aufgeschichtet lag. Die Wand aber zierten die berithmten Kacheln aus Delfter
Porzellan in blau-weil3, und auf ihnen pflegte oft die ganze heilige Geschichte erzdhlt zu sein. An
diesem Herde saflen in den hochlehnigen Stiihlen GroBmutter und Enkel, wenn er von Amsterdam
zu Besuch kam, und dann fing die Alte an, an den Kacheln das Geschehen der heiligen Zeit zu deu-
ten.

Wie der Knabe zuhorte! Er lauschte hinein in das Berichtete. Nein, er schaute alles in starkster
Lebendigkeit. Ganz prachtvoll hat er selber in seiner Schrift: ,,Die Sprache Kanaans* davon geredet.
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,Ich hatte eine GroBmutter, welche Lois hieB3 (2. Tim. 1,5); die ging oft mit mir in einen schonen
Garten. Dort sah ich unter den Bdumen einen schonen Mann und eine schone Frau. In einem andern
Baumgang sah ich, daf} die beiden ganz haBlich geworden waren und aus dem Garten vertrieben
wurden durch einen Mann im weillen Kleid. Dieser hatte ein flammendes Schwert in der Hand, wo-
mit er sie vertrieb. Dann war es mir immer, als ob ich hinausgetrieben wiirde. Auch brachte sie mich
wohl einmal in einen Schweinestall. Dort sal} ein ausgehungerter junger Mann mit sehr feinen Zii-
gen, der begehrte zu essen, was die Schweine allen; aber er konnte nicht zu dem Troge kommen.
Dann dachte ich immer, daB3 ich dort séde. Oftmals brachte sie mich zu einer Krippe und erklirte
mir, daf} das kleine Kind, welches darin lag, mein Konig sei. Von dort brachte sie mich zu einem
Kreuz, und sagte: Dort hiangt dein Konig mit deinen Siinden! Und wenn sie mich dann ein Grab se-
hen liel, woraus der K6nig hervorkam, hatte ich daran mehr Freude als an all meinem Spielzeug

(13

Wie stark Kohlbriigge aus der heiligen Schrift gelebt, wie er sein ganzes Leben lang in ihr ge-
dacht hat, in ihr in fast uniiberbietbarer Weise heimisch sich zeigte und in diesem Bergwerk sich zu-
recht fand, wird immer eins der Geheimnisse bleiben, die ihm anhaften. Es wire schier unbegreif-
lich, wenn wir nicht wiilliten, wie sich sein Wesen unter der Einwirkung der GroBBmutter von Kindes-
beinen an der Bibel, besonders dem Alten Testament zugewandt und sich ihm erschlossen hat.

»Schon als Junge horte ich immer gerne dies Evangelium® (von den Emmausjiingern), so erzéhl-
te er in einer Osterlichen Predigt (liber Lukas 24). ,,Dabei wiinschte ich mir jedesmal, daB ich bei al-
lem wohl hitte dabei sein diirfen, dafl ich mich in dem Mantel des Herrn Jesu oder in dem eines sei-
ner Jiinger hitte verstecken konnen. Wie wiirde ich da gelauscht haben auf alles, was der Herr
sprach, auf alle seine Belehrungen, ja auf alles, was Er den Jiingern mitteilte, da Er ihnen die Schrift
Offnete und ihnen alles auslegte, was da von ihm bei Moses steht und den Propheten! Und dann be-
tete ich zum Herrn: Er wolle auch mich unterweisen und mir die Schrift auftun. Das tat Er denn
auch.”

Die GroBmutter hat ihrem Enkel noch ein anderes mitgegeben, eine unverloschliche Liebe zu
seinem Vaterland. Die Fremdherrschaft, unter der Holland stand, das Los, das den Oranier betroffen
hatte, die allgemeinen politischen Zustdnde mit ihren iiblen Nachwirkungen boten Stoft genug zu
Erzdhlungen, wie sie leicht ein Knabenherz beschéftigen konnen. So gelang es ihr, ihm die ,,dreifa-
che Schnur und das Ideal aller Reformierten um das Herz zu schlingen: Begeisterung fiir Kirche,
Niederland und Oranien; es ist thm, dem so tief in Gottes Wort Gewurzelten, nie gleichgiiltig ge-
blieben, was seiner Heimat geschah. Immer fiihlte er sich davon mitbetroffen, allzeit brannte in ihm
das Verlangen, gerade in Holland Eingang fiir seine Verkiindigung zu finden und seelisch und kor-
perlich litt er unter den verderblichen Zustidnden, die ihm den Untergang von ,,Oraniens Stuhl* zur
GewiBheit machten. Auf seinem Sterbebette dullerte er: ,,.Schneidet mich auf und ihr findet nichts
als Oranien.*

Ist es bei alledem unbegreiflich, da3 noch in Elberfeld auf dem Schlafzimmer Kohlbriigges ein-
zig das Bild seiner Gromutter hing und daB sein Blick in den langen Tagen seines letzten Siech-
tums oft auf den Ziigen der Frau ruhte, die ihm im biblischen Sinn eine Lois gewesen war?
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2. Kapitel.

Das merkwiirdige Kind.

Der Katechesiermeister.

Eine dreifache Schnur: Kirche, Niederland, Oranien! Mit den beiden letzten Grof3en stand es in
der Jugend Kohlbriigges nicht zum Besten; die Selbstdndigkeit des Landes war dahin, Wilhelm I.
vertrieben. Was ist von der Kirche zu sagen, der Kohlbriigge durch die Taufe in der reformierten
Gemeinde (in der Westerkerk) einverleibt war?

Den eigentlichen Zustand der Kirche in den Niederlanden, wie wir ihn zu Anfang des Jahrhun-
derts vorfinden, lernte Kohlbriigge erst spiter kennen. Die erste bewullte Beriihrung mit ithr muf3
eine gliickliche genannt werden, denn er fand in dem ,,Katechesiermeister einem von denen, die in
Holland den ersten kirchlichen Unterricht zu vermitteln pflegten, einen Mann, der dem alten Glau-
ben treu anhing und sorgfiltig ,,unter Gebeten* das Seine tat, um dem Jungen die ,,gesunde Lehre®,
die Grundwahrheiten des lutherischen Bekenntnisses so einzuprigen, dal3 ,,nichts dieselbe spéter
auswischen konnte*. Schultze hiel} er und Kohlbriigge nennt ihn einen gottesfiirchtigen und bibel-
kundigen Greis. Er sprach gern von dem Lehrstiick der allgemeinen Gnade und der leiblichen Ge-
genwart Christi im Abendmahl und zwar unter starker Abweisung der Reformierten.

Der Vater hatte sich der sogenannten Hersteld- (wiederhergestellten) lutherischen Gemeinde an-
geschlossen. Als die in Amsterdam einzig orthodoxe, die rechtgldubige, stand sie in hohem Anse-
hen, so daf3 auch streng Reformierte, gar der Calvinist Bilderdyk, der die Niederlande wach gerufen
hat, hier ihre Kinder taufen lie3en. Dieser Kirche hat der Seifensieder deshalb seinen Sohn zum Un-
terricht anvertraut. Freilich wufte sie sich von den nivellierenden Einfliissen der Zeit ebensowenig
frei zu halten wie die groB3e, breit ins Volksleben greifende reformierte Kirche. Der religiose Nieder-
gang hatte nichts verschont, wie er tiberhaupt als eine allgemeine Erscheinung des damaligen West-
europa beurteilt werden muB.

Aufs Ganze gesehen hatte unter dem durchdringenden Einflul des Deismus und Rationalismus
eine solche Verweltlichung Platz gegriffen, dal kaum jemand mehr wullte, was Kirche ist. Was den
Kern der biblischen Lehre ausmacht, ward mit Bedacht in den Hintergrund geschoben und so lange
am kirchlichen Bekenntnis herumgemodelt, bis alles, aber auch alles in der Kirche Platz finden
konnte. Man meinte die Vernunft und sagte: heiliger Geist. Man hatte die Gesellschaft im Auge und
sagte: christliche Gemeinde. Man wollte Moral und sagte: Glaube. Vom Préses der Synode durfte
erzdhlt werden: ,,Er haB3t die Dordrechter Rechtglaubigkeit (— und die Synode von Dordrecht bildet
das Fundament der reformierten Kirche Hollands! —) wie die Pest.“ Die Verpflichtungsformel fiir
die Kandidaten lie3 eine Deutung zu, die ihnen vollkommene Lehrfreiheit gestattete und dem Un-
glauben Tor und Tiir 6ffnen muBte. DaB man von den Altesten der Gemeinde mehr zu fordern hat,
als daB sie aus vornehmen und gebildeten Kreisen stammen, dafiir war das BewuBtsein vollig ge-
schwunden; im Grundgesetz der Kirche stand jedenfalls nichts mehr von einer Verpflichtung der
Altesten auf Gottes Wort.

Die Kirche ward mehr oder weniger ein williges Instrument des Staates. Das Salz fing an dumm
zu werden. Als das Ideal, das damals die Gesamtheit beseelte, kann man die Losung bezeichnen:
Ein Volk, Eine Kirche, Ein Glaube. So geht es jedenfalls am bequemsten und fiir alle am zutrédglich-
sten. Auf solche Weise wiegt man sich am sichersten in die so erwiinschte Ruhe und in Schlaf. So
146t es sich am leichtesten predigen, was niemanden den Pelz nall macht, was aber doch so fromm
klingen und mit so iiberzeugten Pathos vorgetragen werden kann: Auf das Leben des Christen
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kommt es an, nicht auf die Lehre. So wurden denn ganz folgerecht die theologischen Fakultiten an
den Hochschulen aufgehoben und ihre Professoren der philosophischen zugeteilt. Wer dennoch in
der Glaubenslehre unterrichtet zu werden wiinschte, mufite ausdriicklich bei der staatlichen Behorde
um die Erlaubnis einkommen.

Die Welt hatte in der Kirche das Wort ergriffen. Der Mensch lief3 sich wieder einmal Altire bau-
en. Die Stiirme der Zeit brachten darin keine Anderung. Ernstere Naturen wandten sich in tiefer Un-
geniige ab. Willem de Clercq, ein Mann, dem wir noch oft in der Umgebung Kohlbriigges begegnen
werden, schrieb, von solchen Zustdnden angewidert: ,,Unsere ganze Religion ist mir zu flau (ekel-
haft — langweilig).*

Die Hersteld-lutherische Gemeinde in Amsterdam, die den Ruf der rechtgliubigen genof, bildete
inmitten dieses, die Jugendzeit Hermann Friedrich Kohlbriigges tliberschattenden religiosen Verfalls
so wenig eine Ausnahme, daf} sie ihn um seines rechten Glaubens willen hinausgeworfen hat.

Der Hellseher.

Also von hier, einer doch im menschlichen Leben entscheidenden Macht, konnte dem jungen
Kohlbriigge keine Nahrung kommen, keine Vertiefung. Was ihm dazu verhalf, muf3te ihm schon von
anderer Seite geschenkt werden. Er hat sich, nach seinen Worten {iber sein inneres Leben, in der
Friihe seiner Jahre von dem Herrn selber unterwiesen gesehen.

Kohlbriigge hat fiir kindliches Spiel geringen Sinn gehabt: ,,Die Spiele der Knaben lagen ihm
weniger am Herzen® (eigene Niederschrift). Dem Lernen gab er sich hin. Alles, was ihm in seiner
Jugend begegnete, hat, soviel wir wissen, dazu beitragen miissen, den einwirts gerichteten Zug sei-
nes Wesens, den wir an dem Knaben schon wahrnahmen, zu verstirken.

Hier brechen aber auch schon die Besonderheiten und Merkwiirdigkeiten auf, die an seinem Le-
ben manches Rétsel aufgeben. Er hat ein eigenes Auge gehabt, das stirkster Schau méchtig war, er
ist etwas wie ein Hellseher gewesen. Diese wunderliche Gabe, die auch dem reifen Manne noch ei-
gen blieb, trat schon beim Kinde auf. Was er dabei erlebte, streift das Unbegreifliche, und Traum
und Wirklichkeit lassen sich oft schwer unterscheiden.

So stand Kohlbriigge plotzlich einmal als Kind vor einer Versammlung, die iiber ihn Gericht hal-
ten wollte; die Gesichter, die er hier erblickte, pragten sich thm unauslschlich ein. Sie alle fand er
spater an ganz anderen Orten wieder und zwar bei seinen Feinden, die ihm im Kampfe seines Le-
bens begegneten. — Eines Tages wurde er als Knabe von seinem Vater geschickt, seinen Bruder vom
Eise zu holen, da Tauwetter eingetreten war und das Eis aufzubrechen drohte. Lange irrte Hermann
Friedrich im feuchten Nebel auf der glatten Flache umher, den Vermifiten zu suchen. Pl6tzlich zer-
rif} eine leuchtende Gestalt den Nebel und wies ihn mit der Hand zuriick. Im ndmlichen Augenblick
sah er, dal} er vor einem tiefen Wasserloch stand. Rasch wendet er um, eilt nach Hause und findet
den lange Gesuchten schon daheim.

Sonderbar. Kohlbriigge hat von diesen Erfahrungen als von ihm gewordenen Weisungen Gottes
gesprochen. An der schwersten Zeit seines Lebens ward ihm, auf dem Wege von Utrecht nach Zeist,
— so schreibt er seiner Tochter noch nach einem Menschenalter — ohne menschliche Vermittlung die
Mitteilung: ein Konig von Preullen werde ihm zu seinem Rechte verhelfen. ,,.Du weilit ja, wie dann
spéter alles gekommen ist.“ Wir werden noch horen, dafl ihm auf diese eigenartige, unerkléarbare
Weise sogar der Friedhof seiner spiteren Gemeinde in Elberfeld gezeigt wurde, auf dem er selber
mitten unter seiner Herde ruht.
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Der Hellseher wird blind.

Und dieser hellseherische Knabe wurde nahezu blind und brachte fast zwei Jahre in tiefer Dun-
kelheit zu. Ein Augeniibel suchte den Knaben heim und drohte ihm die Sehkraft zu rauben. Nach
arztlicher Vorschrift mulliten die Augen moglichst geschont werden und so kam es zu der ersten
schweren Verbannung seines Lebens. Welch eine Geduldsprobe fiir den jungen Menschen, Woche
fiir Woche, Monate und Monate in Finsternis und volliger Abgeschiedenheit zuzubringen! Was fiir
ein Ereignis von einschneidender Wirkung!

Hat der niederldndische Biograph Kohlbriigges recht, so regten sich in dieser Zeit bereits in ihm
die ernsten, dunklen Gedanken iber den Graben, der Gott und Mensch, der Siinde und Gnade
trennt; der Ernst der Ewigkeit trat mahnend vor ihn hin. Jedenfalls, solche nicht nur schmerzlichen,
sondern nach innen weisenden Ereignisse seines Jugendzeitalters konnten leicht bei einem Knaben
wie Kohlbriigge Friihreife, ja Melancholie erzeugen und eine Einbildungsfdhigkeit und Feinfiihlig-
keit hervorrufen, die ihn auf alles, was ihm widerfuhr, aufs stirkste reagieren lie8. Es wird erzéhlt,
daB ihm in diesen Zeiten neben der Bibel das liebste Buch ,,Robinson Crusoe* gewesen sei, weil es
seiner Neigung, zu phantasieren und sich im Gebiet des Geheimnisvollen zu bewegen, wundervoll
entgegen kam.

Ubrigens blieb Robinson Crusoe sein Lieblingswerk. Wo sich sein Geist nach Entspannung sehn-
te, griff er zu ihm. Als (im Jahre 1842) seine Augen derartig erkrankten, dal3 er nur 1'% Stunde am
Tage arbeiten durfte, mufite ihm seine Frau viel helfen. ,,Es ist dabei fiir mich sehr erheiternd, daf3
meine gute Frau mir den ganzen Abend etwas vorliest. Und aus welchem Werke? Ja, das erraten Sie
einmal. Aus einem sehr, sehr interessanten, aus — dem Robinson, den Sie uns hinterlieBen. Es
kommt ungemein viel zusammen, daf} diese Reisebeschreibung mich so erheitert ...

3. Kapitel.

Harte Jugend.

Makler mit zehn Jahren.

Hermann Friedrich Kohlbriigge hat unverhéltnisméBig lange die Volksschule besucht. Zu Weite-
rem reichte es im Elternhause zunichst nicht, denn die politischen Ereignisse wirkten sich auch auf
die Seifensiederei verhdngnisvoll aus, und vor allen Dingen gab die von Napoleon durchgefiihrte
Kontinentalsperre dem Geschéft des Vaters solch einen Stof3, dal von dem Glanz der ,,Krone* auf
dem Damrak wenig iibrigblieb. Die Einfuhr der notwendigen Stoffe, die der Seifensieder brauchte,
stockte vollkommen und so suchte man mit einem der Mutter im Traum deutlich gewordenen neuen
Verfahren, aber auch mit einem neuen Risiko das Geschift auf eine solidere Grundlage zu stellen.

Der Alteste der Familie ward sehr bald zur Arbeit in der Seifensiederei mit herangezogen; noch
mit zwolf Jahren hatte er nichts anderes gelernt, als was die Elementarschulen an Kenntnissen zu
vermitteln pflegen. Er sah es allmédhlich selbst als seine Bestimmung an, dem Vater im Geschéft zu
folgen. Dal} er mit frohem Blick solcher Zukunft hitte entgegenblicken sollen — wer wollte das an-
nehmen? Er ward ja frithzeitig Zeuge davon, wie der Vater in seinem Beruf sich plagen und ab-
rackern muflte, um nur einigermafen vorwirts zu gelangen.

Spéter hat er sich deutlich daran erinnert, damals, als sein Bruder Thomas Dietrich, der zur See
gegangen war, von seinen furchtbaren Strapazen, von seinem Rheumatismus und Darmkatarrh und
seinen beim Mastklettern erfrorenen Fingerspitzen ihm viel vorzuklagen wuflte. Da stellte er vor
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den Bruder das Bild des Vaters hin, dessen Leben nur Plage, Last und Hitze gewesen war. ,,Ich habe
ihn in dem harten Winter des Jahres 1813 {iber der kiinstlichen Pottasche an der Arbeit gesehen.
Durch die Schirfe des Materials waren ihm — und das ist noch etwas anderes, als erfrorene Finger-
spitzen! — sdmtliche Négel von den Fingern losgegangen und doch hantierte er ohne die Négel mit
dem scharfen Zeug immer weiter und war froh, wenn er nur etwas zu verdienen hatte, und vergal}
so manche Schmerzen, wenn ich nur, dazumal ein Junge von zehn Jahren, meine Sache als Makler
gutgemacht hatte.*

In der einen Hand den Schiirhaken, in der andern den Plato.

Makler mit zehn Jahren! Das war das Los des jungen Menschen. Jugend ohne Jugend.

Doch erkannte der Vater, dafl sein Sohn Hermann Friedrich zu anderen Dingen berufen war, als
mit Pottasche Seife zu fabrizieren, und beschlof3, ihm eine umfassende Bildung zu geben. Blieb der
Heranwachsende trotzdem auch an der Kette des véterlichen Geschiftes, um weiter mit anzufassen,
wo es not tat, so durchlief er die Schulen, auf die er geschickt wurde, ohne Schwierigkeiten eine
Klasse nach der andern. Zunichst nahm ihn — nach seinen eigenen Aufzeichnungen — eine Privat-
schule auf, die auch fremde Sprachen lehrte, und dann als er 15 Jahre zéhlte, das Gymnasium.

Biicher wurden jetzt seine Freude und Erholung. Dort, wo niemand sie vermutete, entdeckte er
sie und ertrank in ihnen. An Edam, wo Kohlbriigge bei seiner GroBmutter gern unter den hohen
Biumen am Kirchhof wandernd studierte, entwickelte er sich zum reinsten Schatzgriber. An dem
alten Gotteshause bemerkte er eine verborgene Tiir, die niemand beachtet hatte. Seine von Robinson
Crusoe her lebendige und genéhrte Neugier liel ihn dieselbe offenbrechen, und siehe, nach Erstei-
gen einer steilen steinernen Treppe sah er sich plotzlich in einem Zimmer, das in uralten Zeiten als
Schulklasse benutzt sein mochte. In ihm fand er einen Haufen alte Biicher vor, von denen ithm der
Biirgermeister von Edam einige zum Andenken an seine Entdeckung schenkte. Doch nicht nur sei-
ner Abenteuer, auch seines groen Fleiles und seiner Gaben wegen erhielt er mehrere Pramien;
prachtvoll gebundene Ausgaben lateinischer und griechischer Klassiker werden noch heute in seiner
Familie aufbewahrt, Zeichen damaliger hoher Anerkennung.

Eine besondere Vorliebe zeigte Kohlbriigge fiir die fremden Sprachen, vor allem fiir die orientali-
schen. Wihrend er seinem Lehrer Lennep die Einfiihrung in Herodot und Homer verdankte, machte
thn Wilmut mit den 6stlichen Schriftstellern so vertraut, dal er es wagen durfte, in Hebriisch, Sy-
risch und Arabisch mit Rabbinern, an denen es in Amsterdam keinen Mangel gab, eifrig zu disputie-
ren. Wie ist ihm das beim Studium des Alten Testamentes zugute gekommen! Auch fiir sich person-
lich, manchmal in néchtlich durchwachten Stunden iibte er sich in den philosophischen Werken Ci-
ceros und denen Homers und Virgils, die er um ihrer menschlichsachlichen Art hoch schitzte. So
tauchte er, namentlich als er das sogenannte Athendum in Amsterdam besuchte (seit 1821), in die
Welt der alten Dichter und Philosophen véllig unter. Biicher verschlang er, Bibliotheken durchsto-
berte er, Sprachen erlernte er, und die Kunst der Poesie ging als ein bunter Blumengarten in seiner
Seele auf. Ja, er begab sich (im Sommer 1823) fiir drei Wochen nach Utrecht, um sich von vier Pro-
fessoren offentlich ,,priifen und zum Kandidaten der Philosophie und der schonen Wissenschaften
erheben zu lassen®.

Geriet er dabei aber nicht immer tiefer in ein ihm von Haus aus fremdes Fahrwasser?

Die Kosten seines Studiums — im Jahre 1823 begann er auch theologische Vorlesungen zu horen
und empfing den Unterricht der Professoren Hengel und Bendinger — brachte er durch seiner Hinde
Arbeit auf, durch Arbeit, die er, eine treue Stiitze des unter grofler Sorgenlast gebilickten Vaters, in
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der Seifensiederei verrichtete. ,,Ich habe es*, so durfte er zu seinem Bruder sagen, ohne Angst, von
ithm widerlegt zu werden, ,,mit zdher Beharrlichkeit in allen Stiicken darauf angelegt, meinen Eltern
behilflich zu sein und meinen Geschwistern zu dienen. Ich lernte bei der grimmigsten Kélte in un-
geheiztem Raum, fiihrte drei Jahre hintereinander die Aufsicht in der Fabrik, ohne einen einzigen
Mittag ein warmes Essen zu haben, stand dann wieder Tag und Nacht vor einem glithenden Seifen-
kessel und schiirte mit einem schweren eisernen Instrument tausende Pfund glithender Pottasche.
Und bei dem allen horte ich nicht auf mit Lernen. SchlieBlich schlief ich Nacht fiir Nacht kaum drei
bis vier Stunden und stand dann noch ungeféhr vierzehn Tage lang ein paar Nichte hindurch ohne
Schlaf am Seifenkessel. Zuletzt schlief ich drei Monate lang tiberhaupt nicht. Des Nachts studierte
ich und tagsiiber sorgte ich fiir euch, indem ich Stunden gab und Kunden bediente; und wenn das al-
les gliicklich iiberstanden war, dann gings fiir mich noch weiter, und ich sa3 — mehr ein Sterbender
als ein Lebender — in der fiirchterlichsten Kélte so manchen Abend ohne Feuer bis in die spéte
Nacht hinein, um Doktor der Theologie zu werden.*

Mehr ein Sterbender als ein Lebendiger! Mit der einen Hand schiirte er des Nachts den Ofen, mit
der anderen hielt er das Buch zum Lesen fest! Dabei ein Mensch mit einer noch gro3eren Portion
von Ungeduld und vorwirtsstiirmender Leidenschaft, als sie jungen Leuten an sich schon eigen zu
sein pflegt. Gestand er doch in der Kinderlehre seinen nachmaligen Schiilern, dal3 er in seiner Ju-
gend vor allem zum Jdhzorn geneigt gewesen wére; nur dadurch, da3 er im Stillen das Alphabet
sich aufgesagt habe, sei es ihm gelungen, die heille aufsteigende Glut unter die Fiile zu treten.

Der Tod des Vaters.

Die Dinge standen zu Hause im iibrigen hoffnungslos. Die Stromung wurde méchtiger als die
Kraft, die das Boot gegen sie stemmte. Das Geschéft in der Seifensiederei ward mehr und mehr zu
einer Sisyphusarbeit. Bitter weh tut es, ganze Lebensjahre und Lebenskréfte vergeblich an seine Ar-
beit zu wenden; bitterer noch schmerzt es, wenn Bosheit und Niedertracht den Arbeiter um den
wohlverdienten Lohn aller aufgewandten Miihe betriigen.

Auch das hat Kohlbriigge mit seinem Vater erleben miissen, und gerade diese Erfahrung hat sei-
nem eindrucksfihigen Gemiite einen Stof3 versetzt, den er nicht leicht verwand. Die Gemeinheit tri-
umphierte, triumphierte {iber die Redlichkeit und alle Anstrengung des Vaters. Es ist das alte Lied:
um die schon briichig gewordene ,,Krone* zu stiitzen, vereinigte sich der alte Hermann Gerhard
Kohlbriigge mit einem Geschéiftsteilhaber, dem er volles Vertrauen schenken zu konnen glaubte.
Aber durch allerlei iible Machenschaften setzte dieser es durch, dal3 er in den vollen Besitz der Sie-
derei gelangte und ihr Begriinder plétzlich drauBen stand. Uber Nacht waren Kohlbriigges Eltern
arme Leute geworden. Sie hatten fiir fiinf noch lebende Kinder zu sorgen. Ein angestrengter Prozel3
fiihrte nicht zum Ziel. Zu fein hatte jener Schurke die Faden gesponnen. Armut und Bitternis und
Niedergeschlagenheit und die unverdiente Schande entrissen dem Vater allen Lebensmut. Er starb,
als sein Altester zweiundzwanzig Jahre zihlte.

Kohlbriigge war an Schldge gewohnt. Dieser brauste als ein schwerster auf sein junges Leben
nieder und zerschlug vieles. In eben diesem Jahre bereitete er sich auf sein theologisches Examen
vor, das er in Utrecht an der dortigen Universitit abzulegen hatte (und 1825 auch ablegte). Die Un-
ruhe, die diese Aussicht mit sich brachte, die Sorge um den Vater, den er seinen an ,,Weisheit und
Treue nicht zu iiberbietenden Freund* nennt, furchtbare Zweifel, die dabei seine Seele zerrissen,
korperliche Note, die die durchwachten Nachte erzeugten — das alles war fast zu viel.

Dabei war mit dem Sterben des Vaters ein Erlebnis verbunden, das ebenso merkwiirdig wie er-
schiitternd auf ihn wirkte. Wie er selbst sagt, hatte er damals den Gedanken, Theologe zu werden,
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innerlich vollkommen aufgegeben. Er studierte nur noch, um zu studieren, und widmete im iibrigen
seine Kraft dem Geschift. Nun rief sein Vater ihn an sein Sterbebett und nahm ithm das Versprechen
ab, das Studium der Theologie jedenfalls bis zum Doktorat fortzusetzen. ,,Ich sagte zu ihm: Lieber
Papa, weilit du auch, wieviel hundert Gulden das kostet? Ich habe ja nicht einmal so viel Stiiber.*
»Was?%, entgegnete er, ,,danach frage ich nicht. Gib mir die Hand und gelobe es mir.* Ich sagte dar-
auf: ,,Da, Papa, hast du meine Hand.” Er nahm sie und sagte: ,,Nun sterbe ich ruhig®, und fort war
er. Eine sicherlich ergreifende Stunde fiir den jungen Menschen, die ihn innerlichst beschéftigen
muBlte. Ward ihm da nicht eine driickende Verantwortung auf die Schultern gelegt, der er sich nicht
zu entziehen wufite? Muflte er nicht eine Erbschaft antreten, die schwerste Verpflichtung in sich
barg?

,,Ich habe es nicht aus dem Armel geschiittelt.*

Hier schlieBBen sich die Tiiren seiner Jugendzeit. Sie schlieBen einen Lebensabschnitt, der arm an
Freuden, reich an Priifungen gewesen ist, der aber Tiefgang hatte.

Hat diese Friihzeit dazu beigetragen, da3 Kohlbriigge das wurde, was er geworden ist, ndmlich
der Mann, der das Wort des souverdnen Gottes Alten und Neuen Testaments der Gemeinde ohne
Abstrich und ohne Bindungen bezeugen sollte und durfte, so mag auch von ihr, seiner Jugendzeit
ohne Jugend, gelten, was Kohlbriigge spiter von sich sagte:

,»Ich sterbe darauf und widerrufe von allem, was ich geschrieben habe und ihr in Handen habt,
kein Titel und Jota. Ich weil}, dal} es Gottes Wort ist in reinem Gold und Silber, denn ich habe es
nicht aus dem Armel geschiittelt, sondern aus tiefstem Leiden heraus habe ich es euch mitgeteilt —
ich, der ich jeden Tag, ja jede Stunde, jeden Augenblick, mich génzlich abhiangig fiihle von freier
Gnade und Erbarmungen Gottes, ja taglich vor seinem Gnadenthrone krieche als ein Wurm im Stau-
be.*



Der Reichbegabte ein Bettler.

Der Zweifler an Gott ein Mann voll Sendungsbewuf3tsein.






1. Kapitel.

Zeiten des Zweifels und der Mystik.

Mit dem Kopf ein Heide.

In einem lateinischen, etwas iiberschwenglichen Briefe hat der junge Kohlbriigge eines Tages die
beiden Krummacher im Wuppertal griilen lassen und Gottfried Daniel als den ,,Elias und Elisa®,
Friedrich Wilhelm als ,,Apollos und Aquila“ gefeiert. Ist spédter zwischen dem Letzteren und ihm
eine immer stirkere Entfremdung eingetreten, so hat er sich Gottfried Daniel Krummacher bleibend
verbunden gewuf3t. Und es ist merkwiirdig zu beobachten, wie dessen Entwicklungsgang eine starke
Ahnlichkeit mit dem Kohlbriigges aufweist, — man erinnert sich dabei, wie im groBen Zeitalter der
Reformatoren der Weg hervorragender, fithrender Méanner innerlich und oft auch duferlich eigenar-
tig parallel verlaufen ist.

Auch der Tecklenburger G. D. Krummacher entstammte einem Vater, der in seiner ernsten Got-
tesfurcht und seiner Rechtlichkeit dem Sohne gro3e Ehrfurcht und Liebe abndtigte. Nach einer in
mannigfacher Hinsicht harten Zeit der Ausbildung, die ihn mit der von Voltaires Geist durchseuch-
ten Aufkldrung bekannt machte, verfiel Krummacher einer Richtung, die ihn sehr weit von der tief-
frommen Tradition seines Elternhauses wegfiihrte, und betrieb das Studium der Theologie nur mehr
mechanisch, in Wahrheit ausschlieBlich auf Bildung bedacht. Ganz ,,zufdllig* aber ward er mit einer
zundchst nur im Verborgenen stromenden Richtung bekannt und stiirzte sich kopfiiber in sie hinein.
Ein keineswegs bedeutendes, aber flir ihn bedeutsames Buch des Myseras — wer kennt es heute
noch? — ,, Empfindungen und Erfahrungen eines Frommen auf dem Wege zur Ewigkeit* bildete sei-
ne Nahrung fiir lange Zeit. Bis es einen gewaltigen Durchbruch gab, eine Bekehrung, bei der es
ohne stirkste seelische Erschiitterung nicht abging, ein Hineingerissenwerden in die gegenwartige
Wahrheit des gottlichen Wortes, vor dem es nur mehr tiefe Erkenntnis der Siinde und den Schrei aus
der Tiefe nach Gnade geben kann. Nun werden die Reformatoren seine Wegweiser und die ernsten
Christen und ,,Stillen im Lande* seine Gefdahrten. Doch bleibt er nicht in einem die eigene From-
migkeit fiilhlenden und pflegenden Wesen haften, sondern dringt durch zum alleinigen Preise der
frei erwdhlenden, allgenugsamen Gnade.

Fast bei jeder dieser verschiedenen, sich auseinander entwickelnden Stationen kdnnte man auch
den Namen Hermann Friedrich Kohlbriigges nennen, obwohl ihn ein Menschenalter von Krumma-
cher trennte.

Freilich war Kohlbriigge eine viel grofere seelische Lebendigkeit eigen. Wir sahen ihn mit
Macht in die Schitze weltlicher Weisheit sich stlirzen, um sich von Bildungswerten alles anzueig-
nen und an sich zu raffen, was irgendmoglich war. ,,Ich vertiefte mich ganz in die philosophischen
Schriften Ciceros™ ,,und las nichts als das, was zur Poesie, Redekunst und zu orientalischer Sprach-
wissenschaft Beziehung hatte. In nichts dachte ich mehr an das frither mir Angeeignete und fand
mein volliges inneres Geniigen in heidnischer Weisheit und Tugend.* Die Brunnen seiner ersten Ju-
gend, in der an den Kacheln des groBmiitterlichen Herdes das Gesetz und Evangelium vor ihm er-
stand, horte er nur mehr von ferne rauschen.

Kohlbriigge hat selbst iiber diese Zeit, in der er sich der Herrschaft der Einen géttlichen Wahrheit
entzog und sich allen moglichen Wahrheiten widmete und hingab, sehr streng geurteilt. Ja, man
mochte meinen, in einer libertrieben harten Weise, die man gewi3 aus der spiter von ihm tief emp-
fundenen Gegensitzlichkeit gegen diese Periode seines Lebens erkldren kann. ,,Ich erinnere mich
einer Zeit, in der es mir ein Vergniigen war, die heiligsten Wahrheiten der christlichen Religion zu
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unterminieren, zu spotten mit Bekehrung und lebendigem Glauben, zu zweifeln an der Existenz ei-
nes Gottes, der iiber uns allen wacht, und seine heiligen Gesetze zu zertreten, wéihrend ich mich als
ein Heuchler in allerlei greulichen Missetaten wilzte.” Diese Zeilen sind an den ihm damals ver-
trautesten Menschen gerichtet, an seine junge Frau, der man nichts zu verschweigen pflegt (1828).

Wir haben zwar kein Recht und auch nicht die Pflicht, das zu entschuldigen, was ein Mensch,
was auch ein Kohlbriigge als Schuld vor seinem Gott empfunden hat. Aber es liegen doch triftige
Griinde vor, die uns veranlassen, hier an eine Vergroberung im Ausdruck dessen zu glauben, was an
Ab- und Irrwegen anerkanntermaflen in jedem Menschenleben zu finden ist.

Der Dichter.

Mit Kohlbriigge zusammen driickte die Schulbank ein junger Mann, mit Namen fter Haar, wie
sein Freund dichterisch begabt. Gern formte er biblische Stoffe um und tauchte sie in das Gewand
dichterischer Schonheit. Durch seine Werke hat er nicht wenig dazu beigetragen, das niederlidndi-
sche Volk aus der Ode der Vernunftherrschaft und aus der langweiligen Vergotterung der ,, Tugend*
herauszupauken. Er wurde Pastor in Amsterdam und dann Professor der Kirchengeschichte in Ut-
recht (1803-1880).

Die zwei miteinander aufwachsenden, lebendigen und begeisterungsfahigen Menschen regten
sich gegenseitig zu immer neuen Versuchen an, den Pegasus zu besteigen. Dabei erlebte Kohlbriig-
ge die Freude, daB3 sich eine Zeitschrift bereit erklarte (,,Mnemosyne. Mengelingen voor Weten-
schap en fraaye Letteren®), seine Gedichte abzudrucken. Auch in einem, ,,der Schonheit, Tugend
und Kunst geweihten Jahrbiichlein® fanden die Erzeugnisse seiner schwérmerischen Stunden Ein-
gang. Er hat sie in ihrer entziickend zierlichen Ausgabe jedes Jahr in die lieben Hande seiner heim-
lich ihm zugetanen Braut gelegt.

Schon ein fliichtiger Blick auf die Reime Kohlbriigges, die nie die Beriihmtheit der Poesie ter
Haars erlangt haben, belehrt uns, da3 die Periode einer vollig dem christlichen Glauben entgegenge-
setzten Haltung duBlerst kurz bemessen gewesen ist. Seit seinem 17. Lebensjahre ergieB3t sich seine
Seele in gebundener Rede. Nicht alle, aber die allermeisten Verse zeigen eine religidose Note. Hier
redet er gefiihlvoll seinen Vater an und schlieft mit dem Ausblick auf die selige Ewigkeit (1821)
und dort wieder wendet er sich an die ,,ewige Macht {iber uns“, um sie zu preisen und die Groéfle
Jesu zu verherrlichen (1822). Ein anderes Gedicht wird {iberschrieben mit ,,Seelenruhe®, die allein
in Christi Kreuz gefunden wird, und wieder ein neues spricht von des Glaubens Macht. Da Costa,
der bekannte niederlédndische, den Durchschnitt weit iiberragende Dichter, regt ihn an, liber des
Menschen eigentliche Bestimmung sich zu ergehen; sie wird gefunden in der ewigen Seligkeit
(April 1824). So geht es fort.

In jenen Jahren mag Kohlbriigge tief hinab getaucht sein in die heidnische Philosophie und in
das Denken der alten Romer und Griechen — er ist nicht darin ertrunken.

Auf Reise.

Im Sommer 1822 machte der junge Dichter eine Reise nach Menslage im Hannoverschen, um
seinen Onkel zu besuchen. Es war seine erste und machte solchen Eindruck auf ihn, daf er in einem
»lagebuch®, — als der Erste durfte ich darin Einsicht nehmen — die Erlebnisse jeden Tages (vom 9.
Juli bis 29. August) aufs sorgfiltigste bis auf die geringsten Einzelheiten niederlegte. Als ein froher,
den Diinsten der Seifensiederei gliicklich entkommener Mensch bewegte er sich bei seinen Ver-
wandten und scheute sich nicht, den ldndlichen Tanz mitzumachen. Aber mit einer merkwiirdigen
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Haufigkeit sind auch die Predigten verzeichnet, die er auf seiner Reise horte, und allerlei Gedanken
iiber die deutsche Gottesdienstform breitete er vor sich aus. Gelangte er in eine neue Ortschaft, so
suchte er immer auch den Pfarrer der Gemeinde auf.

Voller Dank fiir alles Erlebte kehrte er nach Amsterdam zuriick. Nun muf natiirlich an den Onkel
geschrieben werden. Nun mul3 Kohlbriigge ihm auch zeigen, daB3 er bei ihm in der deutschen Spra-
che profitiert hat, und so kommt es zu folgenden hiibschen Sétzen im Brieflein: ,,Ich sitze heute
wieder auf meiner Studierstube und einzig ein angenehmer Traumbild der GenieBung ist mir von al-
les iibriggeblieben und eine Zuriickrufung heiterer Tagen ...“ Er schlieit bedeutsam: ,,Gott sei uns
gnadig, wir sehen einander wieder.” Demselben Oheim machte er ein Jahr spéter von dem Tode sei-
nes Schwesterleins Meldung mit diesen Worten: ,,Es hat Gott gefallen, das Kindlein, wo mit er fiir
zehn Wochen meine liebe Mutter segnete, in sein Himmel aufzunehmen. Der Tod wundete das Kind
mit schmerzlichen Pfeilen.*

Sieht das alles aus nach einer volligen Verweltlichung seines Gemiites? Es mag nicht mehr wie
die ererbte Frommigkeit gewesen sein, die er wie selbstverstandlich mitnahm iiber die Schwelle sei-
ner Jugend, aber sie hat ihn auch nie ganz verlassen. Oder klingt es nach religidser Verirrung, wenn
er beim Tode seines Vaters ein Schreiben voll tiefen Wehs nach Menslage sandte und dessen Ster-
ben mit dem paulinischen Wort ,,als Gewinn* bezeichnet — ,,lachelnd hauchte er die Seele aus, be-
tend ging er in den Himmel ... Die Hoffnung des seligen Wiedersehens trostet uns! —

In diese Zeit fallt auch der Tag, an dem er in die Gliedschaft seiner Kirche eintrat (Dezember
1823). Zwar besitzen wir kein Zeugnis von Kohlbriigge dariiber, dal3 dieser Akt, der unserer heuti-
gen Konfirmation dhnlich sieht, und {iber den man sicherlich mit zwanzig Jahren anders denkt, als
wie die heutigen Vierzehnjdhrigen, tieferen Eindruck auf ihn gemacht hat. Immerhin, stiinde es auch
fest, daf3 dieser Tag spurlos an Kohlbriigge voriiberging, so bezeichnen doch einige Verse von ihm,
die kurz nachher entstanden sind, die Bahnen, auf denen der Student sich damals bewegte:

,,Die Wolken brechen; meinen Richter seh ich ziirnend. Er naht! Er droht! Wohin nur soll ich
flichen? Nach Golgatha, o meine Seele, fliche du nach Golgatha. Da sinke weinend an dem Kreuze
nieder.*

Tut sich da nicht ein Blick auf in ein Menschenherz, das keine Ruhe findet, auch nicht bei aller
Weisheit dieser Welt?

Der schriftkundige Student.

Noch ein Zeugnis folge hier, die damalige religiose Haltung Kohlbriigges zu kennzeichnen. In
Utrecht sprach Professor Hengel vor seinen Studenten iiber die Ausfiihrungen des Apostels Paulus
im 1. Korintherbriefe Kapitel zehn und bemerkte zu den Anfangsworten, dall er mit dem Felsen, der
durch die Wiiste mit dem Volke Israel zog, nichts anzufangen wisse. Er befragte die jungen Leute
vor ihm, ob sie sich etwas bei dem Texte denken konnten; keiner konnte sich etwas dabei denken.
Da meldete sich der junge Kohlbriigge: ob es nicht so verstanden werden konne und miisse, daf3
Christus selber sein Volk durch die Eindde leitete? Wohl ward er nachher von seinen Mitstudenten
wegen seiner Auslegung verspottet, aber der Professor meinte zu ihm: ,,Sie sind ein echter Schiiler
von Bilderdyk (dem Calvinisten) und werden noch einen besonderen Platz in der Kirche einneh-
men.* —

Immerhin, den ersten Platz nahm im Herzen und Leben nicht sein Glaube ein, so rechtglidubig er
sein mochte; vorherrschend blieb in den Jahren seines eigentlichen Studierens (bis 1825) seine Lie-
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be zur bunten Poesie, zu den tiefsinnigen Philosophien der Alten und zu den geheimnisreichen Lau-
ten der Sprachen.

Kohlbriigge will keine Memme von einem Bruder grofigezogen haben.

Da fuhr auf diesem Wege, der fiir Kohlbriigge allerlei Gefahren in sich trug, der Blitz vor ihm
nieder: der Tod seines geliebten Vaters. Das niederschmetternde Ereignis hat eine von den tiefge-
henden und entscheidenden Wendungen in seinem Leben hervorgebracht, an denen es so merkwlir-
dig reich ist. Aus allen Wolken fiihlte er sich auf die Erde gestiirzt. Hatte er doch an seinem Vater
besonders gehangen, der seinen Altesten trefflich zu leiten verstanden hatte. Seine Stellung, die er
im Geschéft und die er neben seinen Studien, wie wir sahen, mit Ernst und Hingebung einnahm, lie-
en die Augen der ganzen Familie jetzt auf ihm ruhen; die Last der Verantwortung, in der Sorge fiir
die groBe Kinderschar seiner Mutter beizustehen, mochte ihn besonders niederdriicken. Was sollte
jetzt aus ihnen allen werden, wo der Vater abgerufen war, ohne irgendwelche Mittel zu hinterlassen?

Ein Brief, den er spéter an seinen Bruder Thomas schrieb, verrit, dal Kohlbriigge ganz in die
Stelle des Vaters hineinwuchs; ein Vater kann nicht eindringlicher mahnen und mit keiner stérkeren
Autoritat auftreten. Wie? Thomas will seinen Posten verlassen, weil aller Anfang so schwer ist und
der erwidhlte Seemannsberuf mehr Priifungen mit sich bringt, als er es sich vorgestellt hat? ,,Dall nur
Deine Seele, Diedrich Thomas Kohlbriigge, geborgen sei in Christo, darauf kommt es fiir Dich an.
Aber fernerhin den Mut aufzugeben, von Bord zu wollen, einen anderen Mann an Deine Stelle zu
bringen — davon will ich nichts wissen, gleich als ob Du mir nie davon geschrieben héttest. Und Du
sollst es auch vergessen, als wire solch ein Wunsch in Deinem Innern niemals aufgekommen. Die
Schamréte sollte mir ins Gesicht fliegen, wenn ich nicht nur anderen gegeniiber, sondern vor allem
bei mir selbst das BewuBtsein haben miif3te, eine Memme von einem Bruder groBgezogen und auch
nur einen Augenblick Deinem Wunsche Gehor geschenkt zu haben. Das kann und will und werde
ich nicht tun. Du solltest mich selbst wohl in reiferen Jahren darob verwiinschen. Auf Deinem Po-
sten mit Mannhaftigkeit ausharren und Christo bei Seinem zu Recht ergehenden Rufe leben und
sterben, das ist der Adel der Seele, zu dem ich Dich aufrufe. Seinen Posten verlassen, weil angeb-
lich alles gegen den Strich geht, ist des stolzen Jiinglings unwiirdig und bleibt den Faulpelzen {iber-
lassen, fiir die es sich gleichbleibt, ob sie als Ehrenménner oder unter dem Galgen begraben wer-
den.*

Was fiir eine Philippika! Aber eine Rede, die der schweren Verantwortung entsprang, die Kohl-
briigge nach dem schnellen Heimgang des Vaters auf seinen Schultern fiihlte und der er mit Ernst
nachzukommen trachtete.

Wieweit es ihm gelang, den Geschwistern zu helfen, das bleibt davon unberiihrt. Jedenfalls hat
Thomas den Plan aufgegeben, die unsicheren Schiffsplanken zu verlassen und seinen Sitz auf einem
Schusterbock einzunehmen. Dennoch ist er verungliickt und elend zugrunde gegangen, wie auch
sein Bruder Nikolaus. Sein Schwester Naatje fiihrte zeitweise einen Laden, heiratete sehr ungliick-
lich, brachte viel Leid iiber die Familie und starb in bitterer Armut. Die innigsten Beziehungen hatte
Kohlbriigge zu seinem Bruder Jakob, einem tiichtigen und tieffrommen, friith verstorbenen Manne.

Seelische Erschiitterung.

So standen rings um den dreiundzwanzigjihrigen die Sorgen des Lebens und verlangten seine
Krifte, seine Energie, sein Handeln. Das muf3te ihn, wenn die leichten Sinne wirklich sein jugendli-
ches Leben hatten beherrschen wollen, griindlich aufriitteln und aus allen Trdumen reilen. Dazu
kam noch das feierliche Gelobnis am Bette des sterbenden Vaters, auf den Abschluf3 seines theolo-
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gischen Studiums mit allem Nachdruck hinzusteuern; wie war solches moglich, wenn er sich weiter
auf alle moglichen Nebenwege verlor?

Er tauchte aus dem seichten Wasser empor, in dem er bisher seines Lebens Geniige zu finden ge-
hofft hatte und schlug eine andere Richtung ein. Ein dunkler Ernst und ein Fragen nach bleibenden
Werten des Lebens, ja die letzte Frage nach Gott brach in ihm auf. Er selbst hat in dem Tode seines
Vaters die Ursache solcher Wende seines Daseins gesehen. ,,Wahrlich®, so schreibt er seiner Mutter,
,»wire es anders gekommen, ich hitte den Herrn wahrscheinlich nie kennen gelernt und wére ein
Liigenprophet und Baalspriester und Seelenverfiihrer geworden, wie deren gegenwirtig sehr viele
gefunden werden. Alles, was der Herr unser Gott mit uns tut, ist Herrlichkeit, Weisheit und Maje-
stdt, obwohl wir es im Augenblick nicht einsehen ...*

Doch diese heilsamen seelischen Erschiitterungen haben ithn manches gekostet. Mit einem Male
fiihlte er sich nicht mehr wohl in seiner bisherigen Umgebung. Er suchte die Einsamkeit und wid-
mete sich nun jener Kunst, die bisher mehr oder weniger Unterhaltung und Spielerei gewesen war,
jetzt aber den Charakter einer helfenden, ihn allein noch verstehenden Freundin annahm: der Dicht-
kunst.

Jetzt ergoB sich seine Seele in Liedern aus dem Drang, irgendwie seinen Schmerz um den schwe-
ren Verlust seines Lebens zu verstrdmen. In einem noch nachgelassenen gedruckten Gedicht mit
dem Titel: ,,Bei dem Tode meines Vaters®, beklagt der Verlassene tiefbeweglich sich selbst und
schlieBt mit dem einsamen Kirchhof, der das teure Grab in sich birgt, innige Freundschaft. Mit
tiefer Melancholie erinnert dabei der Einsame sich der gliicklichen Zeiten, da er, ,,zwischen den
Knieen seines Vaters einen ganzen Abend lang voller Lust mit ihm plauderte®, um sich dann von
ihm mahnen zu lassen, an seine unsterbliche Seele zu denken und an das letzte Verméichtnis des
Entschlafenen: ,,Helfer sei Dir Dein Gott!* Ein anderes Verslein widmet er seiner Mutter und sucht
sie mit dem Troste der Hoffnung auf ein Wiedersehen aufzurichten.

Aber bestand die Wendung, von der hier die Rede ist, in mehr als in einer Erschiitterung des ei-
genen Wesens? in mehr als in der ihm plétzlich kommenden Klarheit, dal3 er in der bisherigen Bahn
nicht weiterlaufen diirfe? in mehr als in einer Einkehr in sich selbst und in seine Gefiihle und Emp-
findungen? Sollte Kohlbriigge Kohlbriigge werden, so mufliten noch andere Dinge geschehen; so
mufBte sich nicht nur die Erde, sondern es muflte sich der Himmel bewegen. Und so geschah es.

2. Kapitel.

Im Reveil. Kohlbriigges Bekehrung. Erstes Predigen.

Kohlbriigge wird Mystiker.

Auf der Suche nach Wegen, die Seinigen und sich selbst bei seinem Studium wirtschaftlich {iber
Wasser zu halten, begann er einigen jungen Leuten Privatunterricht in den Sprachen zu erteilen. Un-
ter ihnen scheint ihm einer innerlich nihergekommen zu sein und die Uberzeugung gehabt zu ha-
ben, dem halb gemiitskrank Gewordenen mit Biichern aufzuhelfen, die in die Welt der religiosen
Geheimnisse, in die tiefen dunklen Schiachte mystischen Erlebens fiihren. Und Kohlbriigge, immer
getrieben, alles zu erforschen und in alles sich hineinzustiirzen, was wissenswert erscheint, ruhte
nicht, bis daB3 er ,,mit dem ganzen verderblichen Mystizismus bekannt geworden war und ihn in die
Praxis umgesetzt hatte®.
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Wer war es, der ihn da besonders fesselte? Jakob Bohme von Altseidenburg, Teutonicus Philoso-
phus genannt? War er es, der ihm zufliisterte, ,,wie die Seele moge zu gottlicher Anschauung und
Gehor kommen und was ihre Kindheit in dem natiirlichen und tibernatiirlichen Leben sei, und wie
sie aus der Natur in Gott, und wieder aus Gott in die Natur der Selbheit eingehe, auch was ihre Se-
ligkeit und Verderben sei?‘ Hier meinte Kohlbriigge, wie Tausende vom Leben plotzlich Angewi-
derte oder unsicher Gewordene, vor ihm und nach ihm, die wahrhafte Nahrung zu finden. Vom
Denken hatte er genug gekostet, vom Zergliedern, von Kenntnissen und Bildungselementen. Jetzt
galt es zu erkennen, zu erfahren, zu schmecken, zu fiihlen, zu erleben, das Goéttliche zu greifen im
eigenen Ausgeloschtwerden.

So stark Kohlbriigge nach Auflen gelebt hatte — jetzt war es umgekehrt. Und in dieser Wendung
zeichnet sich an ihm der innere Entwicklungsgang der Zeit ab, in der er lebte.

Reveille!

Auch in den Niederlanden ging die trostlose Herrschaft geistlicher Ebbe auf allen Gebieten zu
Ende. Nicht so, daBl mit einem Schlage die Flut alles bedeckte. Aber in den Lochern und Rillen des
Wattenmeeres fing es an zu gurgeln und wie aus geheimnisvollen Tiefen stieg das Wasser empor.
Wir haben es hier mit einer Allgemein-Erscheinung zu tun, die gleichméBig und fast zu derselben
Stunde in ganz Westeuropa einsetzte. In Deutschland nannte man sie die Erweckungszeit, in Hol-
land das ,,Reveil*.

Tatsdchlich trat etwas Neues zutage, als ob jemand ,,Reveille® geblasen hétte. Statt der Ver-
nunftanbetung tiefes Gemiitsleben. Statt der Vergdtterung der Schemen: ,,Gott”, ,, Tugend®, ,,Un-
sterblichkeit®, — Hinwendung zur starken Wirklichkeit des Wortes Gottes. Statt des Schwérmens im
allgemeinen ein Hunger nach Realitét. Statt der diinnen, kalten Luft kritischer Untersuchung Begei-
sterung, Schwirmerei und Rausch. Statt des Stolzes auf menschliches Koénnen Furcht und
Schrecken vor dem Zorn Gottes. Und so konnte man endlos fortfahren. Dabei bleibt es schwer aus-
zumachen — und dies gilt auch im Blick auf Hermann Friedrich Kohlbriigge —, wieweit die Trager
dieser neuen Bewegung schopferisch an ihrem Fluten und Brausen beteiligt gewesen sind und in-
wieweit sie von ihr angeriihrt und dadurch in Bewegung gesetzt wurden. Hier findet eine Wechsel-
wirkung statt, die zu den Geheimnissen der Geschichte gehort.

Man miifite schon wieder zu den alten und abgehetzten Bildern von dem zu einem breiten Strom
sich einigenden verschiedenen Fliissen greifen, um das Aufkommen und das Wesen der neuen Gei-
stesrichtung néher zu kennzeichnen. Wir konnen uns dieser Aufgabe mit gutem Gewissen entziehen
und auf zahllose Arbeiten verweisen, die mit feinstem Spiirsinn all den Quellen nachgegangen sind,
aus denen die Wasser steigen. Es sei mit einigen Andeutungen genug.

Das Reveil trigt in Holland, ebenso wie im Osten die Erweckungsbewegung, das Gepriage so-
wohl einer nationalen wie einer kirchlichen Neubelebung. Unter der Entwicklung der dramatischen
Geschehnisse, die mit dem Sturze des gewaltigen Kaisers verbunden waren, fand man sich zu dem
Glauben an den zwischen Gott und Seinem Volk bestehenden Bund zuriick und verstieg sich dabei
oft in begeisterten Gedanken iiber Konig, Volk und Land. All die unter der Erde flieBenden Béche,
die in den Tagen des Liberalismus sich von der Offentlichkeit zuriickgezogen, jene nie ausgestorbe-
ne warme Gefiihlsfrommigkeit, die Labadie und Lampe sorgsam gepflegt hatten, gewannen plotz-
lich neue Krifte: der Mystizismus, der Pietismus, der Methodismus, der Quietismus, und suchten
sich neue Gebiete. Nun wufite man wieder, was lebendiges Christentum, lebendiger Glaube, leben-
dige Gemeinden, lebendige Pastoren bedeuteten. Man sprach auch von nichts anderem. Das Herz
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war wach geworden und nahm sich mit Inbrunst alles dessen an, wozu man sich um Gottes willen
getrieben fiihlte.

Es schwamm vieles Sonderbare mit, was da und dort wieder zu einer Hauptsache gemacht wurde
und zu einer Verengung und Verkriimmung fiihrte. Dennoch nahm die neue Bewegung im ganzen
kirchlichen Charakter an. Calvinismus und Liebe zu Volk und Freiheit gingen wieder einmal einen
Bund ein, wie in den groen Kampf-, aber auch Glanzzeiten der niederlandischen Geschichte. Fast
alle fihrenden Ménner des ,,Reveil* standen zur reformierten Kirche und mithten sich um ihre Neu-
belebung. Keine Spur mehr von der Zuriickhaltung, ja Feindschaft gegen die und von Flucht aus der
grofBen Kirche, die man beim Alt-Pietismus beobachtet! Keine Spur auch mehr von der Auflehnung
gegen die orthodoxe Theologie, die fiir Labadie und Schortinghuis nichts als erstarrte Form gewe-
sen war. Und auch von der Angstlichkeit, mit der man einstens der ,,Welt“ aus dem Wege ging, in
der man allem auswich, was nach Kultur schmeckte, um sich nicht zu beflecken und verfiithren zu
lassen, lieB sich wenig mehr finden. So haben wir es hier, bei aller nicht wegzuleugnenden Ahnlich-
keit mit dem alten Pietismus, doch mit einer neuartigen Pflanze geistig-geistlichen Lebens zu tun.

Nicht mit Unrecht hat man auf die Parallelen aufmerksam gemacht, die zwischen Erweckungsbe-
wegung in Deutschland und dem ,,Reveil“ bestehen und die in der Tat tiberraschen. Hatte nicht auch
das Reveil einen Jung-Stillung, jenen Willem Bilderdyk, den man wohl als seinen geistigen Vater be-
zeichnet hat? Darf nicht neben einem Claus Harms, der im Programmatischen sich einen Namen
machte, da Costa genannt werden, dessen Flugschrift wie der Ruf einer Posaune durchs Land fuhr?
Darf man nicht Heldring in Holland und Gofiner in Deutschland als die zwei Ménner nebeneinan-
derstellen, die zur Tat schritten und die neue Frommigkeit zur ,,Innern Mission* werden lieBen? War
es da ein Wunder, daf3 die Kreise der Erweckten hier und dort miteinander in starke Fiihlung traten
und namentlich zwischen Amsterdam und dem lebendigen Wuppertal Faden sich spannen?

Israeliten, Mennoniten, Lutheraner und Reformierte in einer Gemeinschaft.

Als Nestor der bewegten Schar hat Willem Bilderdyk zu gelten, ,,ein kampflustiger Bekehrter®,
einer, in dem sich der Widerspruch gegen den Rationalismus verkdrperte. In seinem Hause in Lei-
den sammelten sich die jungen Studenten und lieBen sich fiir die groBe Geschichte ihres Vaterlandes
begeistern und von dem tief gelehrten, doch nicht zu der Zunft der Professoren zédhlenden Manne
die Wege zeigen, die Gott mit ihrem Volk zu dessen Segen gegangen war. Und bei dem besonderen
Geschick, das Bilderdyk traf, iibte er eine gewaltige Anziehungskraft auf die aus der Ode ihrer Zeit
heraus sich sehnenden Gemiiter. Er, der sein Vaterland so liebte, sah sich aus demselben verbannt;
er, der Gelehrte, erlebte es, wie man am Athendum zu Amsterdam ihn schndde iiberging und zum
Professor der niederldndischen Geschichte und Literatur einen tiichtigen Mathematiker ernannte,
dessen Kenntnisse auf jenem Gebiete nur gering sein konnten. Ein unzdhlige Male Verkannter und
vom Leben Enttiuschter, ein von korperlichen Leiden stark Heimgesuchter, ein fast Schiichterner
und dennoch ein wackerer Kémpfer und Begeisterter und Begeisternder, ganz seiner reformierten
Kirche zugetaner Dichter — so stand Bilderdyk (1756-1836) vor der Jugend der Niederlande. Kohl-
briigge hat ihn verehrt, hat ihn besucht, hat sich von ihm raten lassen, hat sich seinen Feinden ge-
geniiber mehrfach auf ihn berufen.

Ein sonderbares Paar, das aber zu der jiingeren Generation gehorte, bildeten zwei Juden, die sich
unter dem Einflufl Bilderdyks hatten taufen lassen: Isaak da Costa und Dr. med. Abraham Cappa-
dose, sein Verwandter. Da Costa stammte aus einem vornechmen Hause portugiesischer Israeliten; er
hat lebenslang mit Genugtuung darauf hingewiesen, dal seine Ahnen einem Zweige des auserwihl-
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ten Volkes zugehdrten, der aus Babylon nicht mehr nach Jerusalem zuriickgekehrt war und sich also
nicht an der Kreuzigung Jesu hitte beteiligen konnen.

Zindend fiir das ,,Reveil* haben die Flugschriften da Costas ,,An alle Christen” und die ,,Bezwa-
ren“ (Beschwerden gegen den Geist der Zeit) gewirkt. Wie? Dies Jahrhundert wollte sich als das der
Freiheit und der Aufkldrung briisten? Dies Jahrhundert, das vielmehr das der Sklaverei, des Aber-
glaubens, des Unglaubens und der Finsternis zu heiflen verdiente? Wollte man nicht einsehen, daf3
nur die Riickkehr zu den reinen Quellen des gottlichen Wortes, da3 nur die Durchdringung des Vol-
kes mit der Kraft und dem gesunden Salz des Evangeliums Rettung vor dem Verderben bringen
konne? Geschrieben ward das alles mit einer Glut und einem Feuer, einer beilenden Ironie und ei-
ner Uberzeugungskraft, daB es nur erbitterte Feinde oder begeisterte Zustimmung geben konnte.

Es regnete Pamphlete und Schimpfworte gegen da Costa. Es hagelte von feindseligen Erwide-
rungen. Man sprach von seinem Werke nicht anders als von einem ,,Theologischen und politischen
Kochbuch* und bezeichnete ihn als einen nichtswiirdigen Menschen, als eine Canaille. Ja, einer der
koniglichen Minister verstieg sich so weit, ihn als einen ,,Affen des grimmigen Bilderdyk* auszu-
machen. Aber alles das beirrte da Costa nicht, ob man auch schlieBlich die Polizei auf ihn hetzte
und ihn fiir staatsgefahrlich erklirte. Die Angefa3ten sammelte er in ,,Zusammenkiinften, einer Art
von Konventikeln; und wie echte Laienprediger hielten er und Cappadose fiir ihre Seelenverwand-
ten Bibelstunden ab. Die Zahl der aus allen Stinden sich zusammensetzenden Besucher wuchs und
wuchs; und groBer Segen ging von diesen Ménnern aus. Da Costa, den die Niederlande bis heute als
einen ihrer grofiten Dichter ehren, ist Unzéhligen ein Wegweiser zum Evangelium geworden. Spéter
hat er sich chiliastischen Gedanken zugewendet und alles nur mehr von der Wiederkunft Christi er-
wartet.

Gerade mit ihm hat Kohlbriigge in entscheidenden Zeiten seines Lebens innige Freundschaft ge-
schlossen. Von ihm, ,,dem geliebten Bruder gesteht er, ,,herrlichen Trost davongetragen zu haben.*
Eine ganze Weile gingen sie miteinander in starker seelischer Gemeinschaft. Dann haben sie sich
fiir immer getrennt.

Sollen wir nun fortfahren, Namen aneinanderzureihen, Namen von Minnern, die alle etwas Be-
sonderes fiir das ,,Reveil” in den Niederlanden bedeuteten und die alle ihre besondere Eigenart hat-
ten? Molenaar, Scholte, der mit Kohlbriigge in derselben Kirche aufgewachsen war, Terborg,
Westendorp, Twent van Rosenburg, ter Haar und die Briider de Clercq? sonderlich Wilhelm de
Clercq, den ,,sympathischen, liebenswiirdigen Christen, den aristokratischen Holldnder, den Ge-
schiftsmann mit der feinen Bildung, Typ eines Menschenschlages, der uns stolz sein 148t auf eine
geschichtliche Periode Hollands, die solche Geistesbildung aufweisen kann* (Groot)? Ein grofler
Schrank in einem Amsterdamer Archiv birgt die zahllosen Briefe, die diese Manner, alle untereinan-
der verbunden, miteinander gewechselt, birgt den Niederschlag der Gedanken, die sie gemeinsam
bedacht, birgt die Zeugnisse der harten Kampfe, die sie unter viel Verfolgung bestanden haben.

In diesen Kreis glitt Hermann Friedrich Kohlbriigge hinein. Wer vermag zu sagen, wann er ge-
nau den ersten Schritt tat, der ihn als Angehorigen der Erweckten erscheinen 1a63t? Fallen die letzten
Entscheidungen nicht immer im Innern, im Unsichtbaren? Eine Briicke konnte ter Haar sein, oder
jener Mystiker, oder auch die Melancholie des seines Vaters Beraubten. Nun nahm er und nun gab
er. Er lieB sich ebenso von der Bewegung tragen, wie er sie mit der Kraft seiner lebendigen Seele
beforderte.

Ein merkwiirdiger Kreis dort in Amsterdam, von dem aus die Funken ins Land spriihten! Ur-
spriingliche Juden (da Costa), Mennoniten (de Clercq), Reformierte (Scholte) und Lutheraner
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(Kohlbriigge) sallen hier zusammen — eine Gemeinschaft Begeisterter und Erweckter und zum Ein-
satz bereiter Ménner.

Kohlbriigges Belehrung: ,,Es ist mit uns aus.*

So stark die Bande aber auch allmihlich wurden, die den auf ernste Bahnen seit dem Tode des
Vaters geworfenen Kohlbriigge mit den eigentlichen Fiihrern des ,,Reveil” verkniipften, und so sehr
er fiir jene Zeit in diesem geistigen Zusammenhang gesehen werden muf3 — die neue entscheidende
Biegung seines Lebensweges fiel aus diesem Rahmen heraus. Kohlbriigge selbst hat durch die Art,
wie er davon erzdhlt, das, was er nun erlebte, ganz und gar aus den Beziehungen heraus genommen,
in denen er sich sonst bewegte, und mochten sie von innerlichster Art sein. Seine Bekehrung steht
unter dem kurzen, lapidaren, vielsagenden Satz: Da gefiel es Gott.

Das Schlinggewichs der Mystik hat den geistig liberaus wachen Kohlbriigge nicht lange festhal-
ten konnen. Immerhin hat er genug von ihr mitbekommen, um fiir die Zukunft zu merken, wie sie
den Menschen bei sich selber festhilt; wie sie unter dem Schein wahrer und ausgesucht ernster
Frommigkeit in Wirklichkeit Gott und seine Macht und Gnade ausschaltet: Weshalb denn noch
Gott, wenn der Friede des Herzens in besonderen, geistlichen, tiefen, bewegenden Erfahrungen ge-
funden werden kann? Zumal man sie durch asketische Lebenshaltung und selbstgemachte Heili-
gung noch zu steigern vermag?

Er selbst hat sich nicht aus diesem Netze befreien konnen. Er ward herausgerissen durch die
Hand, der er sich von nun an widerspruchslos unterwerfen muflte. In Erinnerungen, die die Tochter
des groBBen Niebuhr fiir Kohlbriigges Sohn (Gerhard) niedergeschrieben hat (1867), heilit es von
ithm, daB er sich in die Mystik des Thomas a Kempis und Tersteegens liber die Mallen vertieft habe.
,Er lebte in ununterbrochenem Gebete und Anschauung Gottes, ohne daB3 die AuBenwelt ihn stéren
konnte. Da habe er eines Tages die Stimme gehort: Was betest du eigentlich an, Gott oder dich
selbst? Er gestand sich, daB} er sich selbst anbetete, da3 er Gott aus dem Himmel und in sein Herz
heruntergenommen habe. Da hat er die Mystik verloren und verdammt.*

Im Todesjahr seines Vaters war Kohlbriigge Kandidat der Theologie geworden und somit zur
Verkiindigung des Wortes Gottes zugelassen. Eben dies Jahr (1825) sah ihn auch zum erstenmal auf
der Kanzel, und zwar in Loenen an der Vecht. Aber der dort zur Gemeinde redete, war ein anderer
Kohlbriigge, als der Mystiker und Dichter, war ein Mann, der alle eigenen Moglichkeiten zur Ret-
tung verloren und drangegeben und sich in die Arme der Gnade geworfen hat, die den Gottlosen
rechtfertigt. Gott war dem Starken zu michtig geworden, Gott in seinem Zorn, Gott in seinem Er-
barmen. ,,Einen anderen Weg®, so klang es von der Kanzel, ,,als die eigene Tugend und das eigene
Werk, gilt es einzuschlagen! Es ist mit uns aus! Der Glaube allein rechtfertigt. So allein werden wir
in das Konigreich der Himmel eingehen. So allein kdnnen wir vor Gott bestehen.*

Da gefiel es Gott.

Dieser Umschwung erfolgte nach Kohlbriigges eigenen Worten durch ein unmittelbares Eingrei-
fen Gottes. Wie Paulus im Galaterbrief, so hat auch er geredet: ,,Da gefiel es Gott, dem Allméachti-
gen, durch seinen heiligen Geist mich kréftiglich zu sich zu ziehen und Seinen Sohn in mir zu of-
fenbaren.” Er sal} liber der Vorbereitung seiner Predigt, die er iiber Romer 5,1 zu halten hatte. Das
Wort Gottes 6ffnete ihm die Augen. Sein bisheriges Irren lag unter greller Beleuchtung. Stand es
so? Wird gerechtfertigt allein aus dem Glauben — und die Schrift sagt es —: was bleibt dann tiibrig
von der eigenen hohen religiosen Kunst, von unserem Suchen, der Wahrheit auf allen mdglichen
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Wegen habhaft zu werden? Angst erfalite ihn. Schrecken erfiillte ihn. Und dann iiberschattete ihn
der Herr mit seinem Frieden.

»Im Jahre 1826 (richtig 1825), wo ich noch nicht eine Idee von Bekehrung hatte, wo ich noch
nichts vom Volke Gottes oder etwas der Art gehort hatte — da in einem dunkeln, tiefen Wege, ja in
Angst der Holle, hatte ich die Bibel vor mir. In einem Augenblick drang etwas in mein Herz, was
ich nicht beschreiben kann. Es war schneller wie der Blitz, und die Inbrunst kann ich eben so wenig
beschreiben. Aber in der Inbrunst las und horte ich die Worte, welche Jes. 54, Vs. 7-10 geschrieben
stehen: ,Fiir einen Augenblick habe Ich dich verlassen, aber mit groer Erbarmung will Ich dich
sammeln. In einem kleinen Zorn habe Ich Mein Angesicht einen Augenblick vor dir verborgen, aber
mit ewiger Huld will Ich Mich deiner erbarmen, sagt der Herr, dein Erloser; denn das soll Mir sein,
wie das Wasser Noahs, da Ich schwur, daf} die Wasser Noahs nicht mehr auf den Erdboden kommen
sollen; so habe Ich geschworen, dal3 Ich nicht auf dich ziirnen, noch auf dich schelten will. Denn
Berge mogen weichen und Hiigel hinfallen, aber Meine Gnade soll nicht von dir weichen, und der
Bund Meines Friedens soll nicht hinfallen, spricht der Herr, dein Erbarmer‘. Eine Wolke von tiefem
Frieden war in mir und um mich her, und alle meine Siinden waren von mir weg, und von Stund an
sprach ich eine andere Sprache, daf die alten Frommen mich fiir sehr alt in der Gnade hielten. So ist
es fortgegangen. Ich wuchs und nahm zu iiber alle anderen im Gesetz, und alle, die mich gekannt,
werden bezeugen, daf3 ich ihnen gleich oder iiberlegen war. Manche sogar nahmen Ansto3 an so
viel Heiligkeit, und noch mehr, dal ich sie so konsequent durchfiihrte. Das hat so gedauert bis
1833.%

Es ziemt uns nicht, dieser Schilderung des entscheidenden Tages im Leben Kohlbriigges durch
ihn selbst weitere Erklarungen oder Einschrankungen oder Bemerkungen hinzuzufiigen. Genug: das
Wort Gottes rif} ihn herum, zum erstenmal 1825 durch Romer 5,1; zum zweiten Male (1833) durch
Romer 7,14. Beide Male bei der Vorbereitung einer Predigt fiir die Gemeinde.

In der Tat, er sprach jetzt eine andere Sprache. Es gab ein grofles Verwundern. Viele driangten
sich zu seiner Predigt, vor allem seine Freunde aus dem Reveil. Thnen mochte es auffallen, dafl auch
Kohlbriigge gewill die Bekehrung und die Wiedergeburt als die heilige Notwendigkeit unterstrich,
daB3 aber ein besonderer Ton dabei mitschwang; hielten sie schon die Erfahrung des Umschwunges
fiir das Entscheidende — Kohlbriigge wuflte, dall die Neuheit des Lebens einzig in der Tat der frei-
machenden Gnade besteht.

In einem Kasten im Utrechter Kohlbriigge-Archiv liegen sorgsam aufbewahrt diese ersten Pre-
digten. Acht hat der junge Kandidat wortlich niedergeschrieben, die dann folgenden nur mehr im
Telegrammstil verfalit. Wie sie dort zu lesen sind, glaubt man nicht viel Neues an ihnen feststellen
zu konnen. Hitte nicht auch ein anderer aus seinem Kreise sprechen konnen, wie Kohlbriigge in der
ersten Predigt in Amsterdam (iiber Romer 13,12): da3 die Werke als das hochzeitliche Kleid zu gel-
ten haben und als Friichte des Glaubens nicht fehlen diirfen —,,denn wo sie nicht sind, da ist der Tod
und der Christ ist nicht aus Gott, er entbehrt die wahre Heiligung*“? Hétte nicht auch ein Anhénger
traditioneller Frommigkeit reden konnen, wie er in einer seiner folgenden Auslegungen: ,,Der Christ
ist gestorben, ist tot fiir die Siinden. Vor der Wiedergeburt ist der Mensch tot in Siinden, nach dersel-
ben tot fiir die Stinden?* Ist es ein Hervorbrechen vollig neuer Gedanken, wenn Kohlbriigge (am 2.
April 1826) den ,, Triumph des Geistes der Wiedergeburt und des Glaubens im Kampf gegen die
Welt* feierte und den Satz prigte: ,,Uberlegen wir endlich, welche Kennzeichen wir haben miissen
von unserm Wandel und Kampf im Geist und was uns zu ihm ermutigen kann?*

Dennoch vernahmen die Horer unter seiner Kanzel einen Unterton in seiner lebendigen Rede,
der einer neuen Erkenntnis und einer ganz anderen Wertung des Evangeliums entsprang. Es gehorte
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wabhrlich nicht zu dem Gewohnheitsmifigen in der Kirche, da3 ein Prediger nach der Verlesung des
Textes (liber Christus in Gethsemane) erklarte, in Ehrfurcht vor dem Bibelwort, er habe noch nicht
die Einsicht in das Leiden des Erlosers, um es wiirdig der Gemeinde vor Augen zu stellen; dal} er
um Geduld bat — doch was Gottes Gnade ihm gegeben habe, wolle er gerne mitteilen.

Was will das werden?

Inzwischen hatte das dullere Leben Kohlbriigges insofern eine wichtige Verdnderung erfahren,
als er am 29. Oktober 1826 bei der Hersteld-lutherischen Gemeinde in Amsterdam zum Hilfspredi-
ger ernannt worden war. Das Examen, das er vor dem Kirchenrat abzulegen hatte, bot keine
Schwierigkeit: die beiden Pastoren Uckermann und Meyer fragten ihn iiber einige wichtige Stiicke
des Christentums und der Kirchengeschichte aus und alsdann wurde er einstimmig zum ,,Proponen-
ten‘ befordert und als Hilfsprediger bestellt.

Die neue Stellung bot ihm freilich noch keine wirtschaftliche Sicherheit, — er erhielt dreihundert
Gulden im Jahre —. Aber die vielen Privatstunden, die er erteilte und fiir die er ein besonderes Ge-
schick entfaltete, setzten ihn nun doch instand, seine Mutter kréiftig zu unterstiitzen. Tiefe Sorge be-
reitete ihm der Zustand der nun auch ihm mit anvertrauten Gemeinde. Er bemerkte bald, daf} er ein
neues ,,Laodicda“ vor sich habe, Menschen, die Kélte und Wiarme scheuen wie den Tod. Darauf
glaubte er seine Predigt ganz abstellen zu sollen. Mehr ,,betend als studierend* arbeitete er sie aus,
wéhrend ithm die Worte des Paulus in der Seele brannten: Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht
verkiindige, und Hesekiel 33 (7-11) ihn vorwiértsril3: ,,Und nun, du Menschenkind. Ich habe dich zu
einem Wéchter gesetzt iber das Haus Israel, dafl du sie von meinetwegen warnen sollst ...*

So gab es in der Kirche jetzt andere Dinge zu vernehmen, als die Vortrdge iiber die blassen The-
men von Moral, Unsterblichkeit und Vorsehung, die niemandem weh taten. Nun standen wieder die
gewaltigen biblischen Gedanken im Vordergrund: Unser vdlliges Elend! Die Allmacht des heiligen
Geistes! Die Gefahr einer toten Orthodoxie! Die Notwendigkeit eines lebendigen Glaubens! Die
Wiedergeburt durch die allmichtige Gnade! Die Rechtfertigung eines Siinders vor Gott durch den
Glauben allein! Die einzig geltende Gerechtigkeit in Christo! Die unverdnderliche Treue Gottes!
Und weil Kohlbriigge immer ein Freund deutlicher Aussprache war, fielen denn auch von der Kan-
zel hochst beunruhigende Worte gegen die ,,Kinder des Zorns*, gegen die ,,vor Gott Verdammnis-
wiirdigen®, gegen die ,,Erben der Holle*.

War es ein Wunder, daB ein tiefes Staunen durch die Gemeinde lief und die Frage die Gemiiter
bewegte: Was will das werden?

Kohlbriigge scheint geahnt zu haben, da3 es zu Entscheidungen kommen muflte, die schneiden
und verwunden. Anders 146t es sich doch kaum verstehen, wenn er in einer Predigt zu Anfang des
Jahres 1827 mahnte: ,,Es kann dies Jahr darauf ankommen, Freunde. Stellen wir uns den Herrn vor
Augen. Er kann uns dies Jahr den Becher des Leidens in die Hand geben, dal wir ihn bis auf die

"‘

Neige leeren miissen ...!

Es kam so. Doch er, einst ein Zweifler an der Existenz Gottes, trug nach dem entscheidenden Er-
eignis seines Lebens eine merkwiirdige GewiBheit in sich, von Gott gesendet und mit dem verant-
wortungsvollen Wichteramt iiber Israel betraut zu sein; wie sollte er den Becher des Leidens von
sich weisen? Wie hitte er zuriickweichen diirfen?

,Der Heerbann des Glaubens dringt durch, sie gehen durch die Flut, sie gehen durch das Feuer,
das schadet ihnen nicht. In der Welt leben sie als die Toten, die dennoch herrlich leben. Denn sie
sind mit Christus gekreuzigt und mit Christus gerettet. Sie machen mit den Bergen die Meere zu
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Pfaden, und scheinen sie klein an Zahl, so bleiben sie doch. Hungern sie, sie essen Brot des Lebens.
Diirsten sie, sie trinken aus dem geistlichen Felsen. Und der Fels ist Christus. Der Sohn des lebendi-
gen Gottes hélt Seine Kirche fest in Ewigkeit.*

Er moet veel stryds gestreden syn

Er moet veel leeds geleden syn

Er moeten heilge Zeden syn

En veel gebeds gebeden syn

Zal eens het einde vreede zyn.

(Es muB viel Streit gestritten sein
Es muB viel Leid gelitten sein

Es miissen heilige Sitten sein
Und viel Gebet gebetet sein

Soll einst das Ende Friede sein).

(Camphuysen.)



Der verworfene Theologe Doktor der Theologie.






1. Kapitel.

Als Hilfsprediger in der Hersteld-lutherischen Gemeinde Amsterdam. Absetzung
Kohlbriigges.

Das schone Aushingeschild.

Uber der Tiire der Kirche der Hersteld-lutherischen Gemeinde zu Amsterdam stand das Wort zu
lesen: ,,Sie blieben in der Apostel Lehre!* Eine schone Inschrift fiir ein Gotteshaus. Aber auch unter
Umsténden eine gefdhrliche. Denn welche Anklage enthélt sie, wenn die Wahrheit des Evangeliums
nicht mehr verkiindet wird, und die Tiire der Kirche nicht dem heiligen Geist, sondern dem Zeit-
geist gedffnet steht! Und das traf auf die Heimatgemeinde Kohlbriigges fiir seine Zeit zu.

Um so betriiblicher mag das empfunden werden, als es sich doch bereits um eine wiederherge-
stellte (hersteld), also eine erneuerte Gemeinde handelte, die erst vor einem halben Jahrhundert
(1791) sich von der grofleren lutherischen getrennt und sich, um aller Irrlehre zu wehren, auf das
Fundament des unverdnderten Augsburg’schen Bekenntnisses neu begriindet hatte. ,,Der Teufel in
der Kirche!* so hieB es damals. Und da sollte man noch lédnger verweilen? 130 Familienhdupter
schlossen sich innerhalb vierundzwanzig Stunden zu einer neuen Gemeinde zusammen. Aber auch
sie war kein Paradies. Das Unkraut wucherte in anderer Form weiter. Kleinlicher Zank um die
Macht vergiftete das kirchliche Leben; die Vornehmen und Begiiterten beanspruchten die Herrschaft
in der Gemeinde, die sich stark aus zugezogenen Deutschen zusammensetzte. Wieder einmal wurde
prozessiert vor den weltlichen Gerichten. Und was konnte vollends von einer Gemeinde erwartet
werden, die sich ausdriicklich den Beitritt armer Leute verbat? Was aber das Schlimmste war: Auch
thre Mauern zeigten sich leider sehr pords fiir die Religion der Zeit, die Religion, die man mit ,,so
grofBem Getdse* hatte bannen wollen.

Friiher hatte Kohlbriigge noch mit frohem innerem Anteil den Sieg ernster Gemeindeglieder mit-
erlebt, die gegen den harten Willen des Konsistoriums (d. h. des Kirchenrats) und darum gegen den
Willen der herrschsiichtigen Notabeln-Partei die Berufung eines Pastors Bendinger durchgesetzt
hatten, zu dessen Rechtglaubigkeit sie groBBere Zuversicht hegen durften. Um in der Lehre seiner
Kirche noch weiter gebildet zu werden, und ,,weil gerade Bendinger viel geldstert wurde, hatte der
junge Proponent, nach damaliger Gepflogenheit, diesen Pastoren zu seinem Lehrer gewahlt, war da-
durch freilich bereits gezeichnet und in Gegensatz zu seinen iibrigen Kollegen getreten. Von ihnen
bewegte sich mehr und mehr in rationalistischen Bahnen der Senior Uckermann, wahrend ein zwei-
ter Proponent (Hilfsprediger) im Begriff stand, mit dem freisinnigen Prises des Kirchenrats in ver-
wandtschaftliche Beziehungen zu treten, und also in die Kohlbriigge gegensitzlich gesonnene Partei
gedrangt wurde. Fiir den Letzteren gab alles das eine miflliche Lage.

,,Ich merkte nun und dann von vielen Seiten, da3 man es mit mir nicht gut vorhatte. Aber in Frie-
den mit Gott gab ich darauf und auch auf anderes nicht Acht. Ich durchforschte desto mehr die
Schriften Luthers, las noch fleiliger in der Schrift, je mehr man mich als einen Calvinisten, Mysti-
ker, Pietisten, Schwarmer usw. verdichtigte und ausmachte, und lachte dann herzlich, als ich sol-
ches bei Luther ebenso fand als ich es aus der Bibel entnommen hatte — und so verlebte ich zu meh-
reren Malen auf der Kanzel eine Absetzung, ohne es zu wissen.*

Ungeschickt.

,und sie blieben stindig in der Apostel Lehre®, so las es auch Kohlbriigge iiber der Kirchtiir, als
er sich am 13. Mai 1827 anschickte, einem von Pastor Uckermann gehaltenen Gottesdienste beizu-
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wohnen. Der Text erregte seine ganze Aufmerksamkeit: Johannes 16,5-15! ,,Ich sal3 da als ein Kind,
um unterwiesen zu werden, Gott ist mein Zeuge!* Es erfiillte ihn darum aber auch ein einziges Ent-
setzen, als er gerade bei diesem tiefen Abschnitt der Abschiedsrede Jesu den Prediger die ganze
oberfldchliche liberale Deutung der Schrift vortragen horte. Sein erster Gedanke nach dem Gottes-
dienst trieb ihn in die Kiisterstube, um mit dem Prediger sofort zu sprechen, aber irgendein Hinder-
nis trat dazwischen, das von Kohlbriigge nicht nédher angegeben wird.

So besprach er sich denn mit einem gleichgesinnten Freunde und befragte unter Gebet die Kir-
chenordnung, was es in solchem Falle zu tun galt. Sollte er, dem der Herr das Wiachteramt aufs Herz
gelegt hatte, bei der ersten Gelegenheit, wo Widerstand geleistet werden mufBte, sich ldssig zeigen?
Hie8 das nicht die auch ihm mit anvertraute Herde einer unverantwortlichen Gefahr preisgeben?
Fand er nicht in der Gemeindevertretung (Reprisentation nannte und nennt man sie) Gleichgesinn-
te, die nicht weniger als er von dem liberalen Geist der Predigt Uckermanns peinlichst beriihrt wa-
ren? Aber wie denn nun? Sollte er zu dem Letzteren selbst hingehen? Hatte es Sinn? Und wenn der
etwas unnahbare Pastor auch ihn so unfreundlich behandelte wie jene Gemeindeglieder, die ihn frii-
her schon wegen seiner Predigten zur Rede gestellt hatten? Wie dann, wenn ihm die Tiir gewiesen
ward? Man riet ihm dringend vom Besuch ab. So ging er nicht hin. Hétte er doch alle Bedenken nie-
dergeschlagen und den Alten aufgesucht! Viel Kummer wire ihm erspart geblieben. Aber es mufite
so gehen.

Was nun beginnt, ist eine jener Episoden, die es in jedem menschlichen Leben gibt und die durch
das Beteiligtsein und Sicheinmischen der verschiedensten Instanzen, durch Behauptungen und Ge-
genbehauptungen, durch Wille und Unwille und halbes Wollen und Ubelwollen, durch boshafte Zu-
falle, wie man sie nennt, durch Schwichen und Harmlosigkeit sich so zu verwickeln pflegen, dafl
sie fiir beide Teile nicht nur ungenieBbar werden, sondern die vorhandenen Grében trotz aller Ver-
handlungen verbreitern und Gleichgiiltigkeit in bittere Feindschaft, Freundschaft in HaB3, Kamerad-
schaft in Verrat verwandeln. Da auch die genaueste Schilderung solcher Geschehnisse die Dinge
und Stimmungen nicht wiedergeben kann, die die Katastrophe eigentlich herbeifiihren, so begniigen
wir uns damit, die Rander der dunkelgliihenden Wolke nachzuzeichnen.

Kohlbriigge versdaumte es auch leider, seinem Lehrer in der Dogmatik, dem er doch ganzes Ver-
trauen entgegengebracht hatte, die leidige Angelegenheit vorzutragen. Ungeschickt genug wandte er
sich an den Prises (den Prisidenten der Gemeindevertreter), und dieser forderte ihn nach einigem
Strduben auf, seine Beschwerde schriftlich niederzulegen, unter Mitunterzeichnung zweier Zeugen.
Statt zwei unterschrieben Vier, und mit einem von ihnen wurde Kohlbriigge zur Sitzung der Korper-
schaft geladen, um noch einmal miindlich die Dinge zu beleuchten. Er glaubte freundliches Entge-
genkommen zu verspliren. Ward doch auch eine Kommission eingesetzt, die die Angelegenheit né-
her priifen und dem Pastor vortragen sollte.

Um so unangenehmer lief3 sich die Stimmung in der folgenden Sitzung an. Der Wind schien sich
vollig gedreht zu haben und nach Nordosten herum gegangen zu sein. Uckermann, so lie3 sich die
Versammlung vernehmen, hitte sich iiberzeugt, stets die reine Lehre verkiindet zu haben, wollte
sich aber gerne iiber die einzelnen Punkte néher erkldren. Darauf erwiderte Kohlbriigge: ,,Ich stim-
me der Meinung der Versammlung zu, ich habe meine Pflicht getan, ich sehe die Sache damit als er-
ledigt an.“ Ein wenig sonderbar fiirwahr! Konnte er durch jenen ausweichenden Bescheid des Se-
niors sein Anliegen als erledigt betrachten? Durfte er glauben, daB jetzt die Gefahr, die er gesehen
hatte, voriibergegangen war? Durfte ihm die Hoffnung geniigen, die er auf den doch unzuverléssi-
gen Prises der Korperschaft setzte, dieser werde alles tun, um die Gemeinde vor aufklarerischen
Gedanken zu bewahren? Hier bleibt eine Frage in der Luft hingen.
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Kohlbriigge wirft ,,die Lunte ins Pulverfaf.

Sehr bald muf3te Kohlbriigge erfahren, daf ein Zwist nicht so leicht beigelegt ist, bei dem es im
Grunde um die letzten Entscheidungen geht. Ja, er erkannte, da3 man jetzt nur eine Gelegenheit
suchte, um ihn los zu werden; ,,und man griff nach einer solchen wie jemand tut, der einem Knaben
den Fuf3 auf den Nacken setzt, um irgend etwas zu erlangen, was er sonst nicht erreichen kann.*

In jener Beschwerdeschrift hatte Kohlbriigge ohne Schonung und unverbliimt in fiinf Punkten
die Irrlehre seines vorgesetzten Pastors nach der von ihm gehaltenen Predigt aufgedeckt. Kein Wort
von Wiedergeburt und Bekehrung! Dafiir ein dauerndes Reden von Verbesserung! Keine Erwidh-
nung des Grundartikels von der Rechtfertigung des Siinders durch den Glauben! Nichts dariiber,
dal der Mensch von Natur tot ist in Siinde und Ungerechtigkeit! Nichts von Jesus Christus als dem
einzigen Retter! Und fehlte nicht jedes Verstandnis fiir das Werk des heiligen Geistes?

,»Wir aber*, so vereinigte sich Kohlbriigge mit der wahrhaft glaubigen Gemeinde, ,,wir sagen und
bekennen, dafl der unbekehrte Siinder vollig in Feindschaft lebt gegen Gott, in Aufruhr gegen Sein
heiliges Gesetz, bis da3 die Kraft des Allméchtigen ihn niederlegt und der Herr ihm zu stark wird.
Wer kann die Gnade, die unwiderstehlich wirkt und unwiderstehbar rettet, verkennen? ,,Dies sagen
und bekennen wir, dal Pastor Uckermann die Bekehrung darstellt ganz nach pelagianischer Art,
nicht nach dem Wort Gottes und dem Bekenntnis unserer Kirche. Mufite man bei ithm nicht viel-
mehr Gedanken horen, die eher mit Sokrates zu tun haben als mit Jesus Christus?* — Das war deut-
lich.

Das Konsistorium (Kirchenrat), das in seiner Zusammensetzung ganz zu dem angegriffenen Pa-
storen stand, gab sich nicht die Miihe, die ihm {iberreichte Anklageschrift sachlich zu widerlegen.
Es hatte nur heftige Scheltworte gegen den Hilfsprediger: ,,Eine lasterliche Sprache!“, ,,Eine Schrift,
die jeden Religionsfreund (!) zu Trdnen der Trauer und der Scham bewegen muf3!“ Der Mensch der
es gewagt hatte, den Pastoren und damit auch die Fiihrer der Gemeinde der Irrlehre anzuklagen, hat-
te eine Todsiinde begangen, hatte Unruhe in die Gemeinde getragen. Er durfte nicht bleiben!

,Damals warf ich die Lunte ins Pulverfa3*, hat Kohlbriigge spiter im Riickblick auf diese Zeit
gesagt. Er hatte das Kind bei Namen genannt und das Grundiibel der Kirche aufgedeckt. Uber die
Explosion, die folgte, durfte er sich am wenigsten wundern.

Am 2. Pfingsttag (4. Juni) brach sie los. Unmittelbar vor der dem Proponenten zufallenden Nach-
mittagspredigt lief ihm jemand aufgeregt ins Zimmer: Uckermann habe des Morgens 6ffentlich vor
der Gemeinde Beschwerde gefiihrt, man beschuldige ihn der Ketzerei: ,,aber sie, die mich anklagen,
sind Schwirmer, sie verfithren den Menschen zu Irrwahn und Selbstmord. Die Gemeinde darf nicht
auf sie horen!*

Kohlbriigge war bei diesem Bericht zu Mute, als schmettere ihn jemand nieder. V6llig benom-
men, ohne klare Gedanken iiber seine Predigt (Offenbarung 22,17 sollte sein Text sein), wie ein
Hinzurichtender den Richtplatz, so betrat er die Kanzel, kaum wulflte er, was er der groBen Zuhorer-
schaft sagen sollte. Doch dann wurde ihm ein besonderes Trostwort des Herrn (Jesaja 41,10) ge-
schenkt, wie Honig in der Seele, und ruhig fing er beim Schweigen der Orgel an: ,,Geliebte Briider
und Schwestern! Soll ich vor Euch auftreten mit einem frohlichen oder zerrissenen Herzen? Mit ei-
nem frohlichen Herzen bei dem Gedanken, da3 wir heute das Fest der Pfingsten feiern und hinauf-
gegangen sind in diesen heiligen Tempel, um in Eintracht und in Liebe, mit freudigen Gebeten den
Geist der Liebe und des Friedens iiber uns zu erbitten? Oder mit einem blutenden und zerrissenen
Herzen, bei Erinnerung an das, was hier heute Morgen auf der Kanzel geschehen ist? Dies sage ich
Euch, aus inniger Uberzeugung: Was ich Euch gepredigt habe, habe ich von dem Herrn gelernt. Es
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kam mir aus dem Herzen und wenn Eure seligen Prediger Scholte und Reuter ihre Augen noch auf-
tun konnten, sie wiirden Euch keine andere Lehre predigen als die ich Euch verkiindige. Damit sei
es genug. Wer alles weil}, was vorgefallen ist, begreift mich. Wer es nicht weil}, nun, der wird es
bald erfahren. Gehen wir jetzt iiber zu unserer Einleitung ...*

Das hier Gesagte konnte Kohlbriigge verantworten. Immerhin bedeutete es unter den obwalten-
den Umstidnden eine Kriegserklarung. Das stand ihm fest: wer seine Lehre von Gott empfangen hat-
te, durfte sie vor der Gemeinde als Schwirmerei nimmermehr verldstern lassen.

Das Konsistorium (Kirchenrat) rollte jetzt die eigentlich schon erledigte Angelegenheit mit Un-
gestiim noch einmal auf, versetzte Kohlbriigge in Anklagezustand, weil er den greisen Pastoren als
einen gefahrlichen Feind des Christentums bezeichnet habe, und verlangte von ihm, daB3 er Ucker-
mann um Vergebung bitte. Der erkldrte von sich aus, nicht in der Lage zu sein, den Beleidiger zu
empfangen; er miisse fordern, da3 die Beschuldigung 6ffentlich widerrufen und er als orthodoxer
Prediger in alter Form anerkannt wiirde.

Widerrufe! — Ich widerrufe nicht.

Nun begannen fiir Kohlbriigge versuchungsreiche Tage. Alles lief mit Geréten herbei, den Brand
zu 16schen, und richtete sie gegen den jungen Mann. Sein Kollege Meyer beschwor ihn geradezu,
Abbitte zu tun; er habe auch schon viel ertragen miissen, das Konsistorium sei nun mal das ,,Sanhe-
drin“; es wiirde ihn einfach verbannen, wenn er nicht nachgébe. Ja, es wurde bereits von Absetzung
gesprochen. Als Kohlbriigge einen Altesten besuchte, schwatzte dessen Frau los: ,,Lieber Freund,
heute morgen fragte der Alteste N. N. meinen Mann, ob er mit dafiir stimmen wolle, Sie als Propo-
nenten abzusetzen. Aber mein Mann gab zur Antwort: Ich bin alle Zeit gerade und rechtschaffen
durchs Meer gesegelt und hoffe es auch ferner zu tun.” Es gehorte fiir den jungen Kohlbriigge viel
dazu, inmitten des aufbrechenden bunten Stimmengewirrs und der wachsenden Gegnerschaft fest
bei der Stange zu bleiben. Aber im Gebet hielt er sich an seinen Gott und ward seiner Sache immer
gewisser.

Am 22. Juni wurde er vor das ,,Sanhedrin“ geladen. Er allein. Er kam auch, mit der Bibel und
den Bekenntnisschriften unter dem Arm. Uckermann fehlte! Es prasidierte Pastor Jakobi; neben
ihm saBen die Prediger Meyer, Bendinger und sechs Alteste. Ein siebenter verlieB plotzlich fluchtar-
tig den Saal. Die Anklage ward laut: 1. Kohlbriigge hat die Grenzen tiberschritten, die einem Propo-
nenten gesetzt sind! 2. Kohlbriigge hat auf der Kanzel unpassende Ausdriicke gebraucht! 3. Kohl-
briigge hat den ehrwiirdigen Uckermann als einen Narren, einen Schurken ausgemacht. Kohlbriigge
ward demgeméil aufgefordert, ohne Einschrankung alles schriftlich zu widerrufen. Sonst ...! — Von
vornherein war viel Bosheit und Liige mit im Werk. Wann hatte Kohlbriigge Uckermann einen Nar-
ren und Schurken gescholten?

Es ging bei der Verhandlung hochst unfeierlich zu. Als der Angeklagte mit erhobener Stimme
von seiner Verpflichtung redete, fiir die Wahrheit Gottes einzustehen, erhob sich ein fiirchterliches
Larmen und Toben. ,,Schreit nicht so“, rief man Kohlbriigge zu, ,haltet euren Mund!“ ,,Es steht
euch nicht zu, hier zu reden.” ,,Widerruft!“ So wiiste wurde es im Konsistorium, dall Pastor Bendin-
ger die Sitzung zu verlassen drohte. Prises Jakobi suchte theologisch dem Proponenten beizukom-
men, bog aber schnell ab, als dieser ihm Philipper 2,12.13 sachgemil3 zu erkliren begann. ,,Ach®,
rief er, ,,lassen wir das, das 143t sich besser bei einer Pfeife Tabak verhandeln!* Aber warum habe
sich Kohlbriigge auf der Kanzel auf die verstorbenen Lehrer und nicht auf ihn, Meyer und Bendin-
ger berufen?!
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Andere riefen dazwischen, sie hitten keine Zeit, ihn anzuhoren, er solle sich mit dem Widerruf
beeilen. Nach kurzem Bedenken gab Kohlbriigge die Erklarung ab: ,,Ich widerrufe nicht. Jedoch um
Frieden und Eintracht zu bewahren, will ich zugeben, da3 Pastor Uckermann seinen Vortrag nicht
mit der Absicht gehalten hat, um unsere Lehre zu unterminieren. Ich wiirde auch zu ihm hingehen,
um ihm dasselbe zu sagen, wenn er seinerseits erkldrte, dafl er seine Pfingstpredigt nicht auf mich
gemiinzt hat, sondern mich hélt fiir einen guten Lutheraner und nicht fiir einen Schwiarmer.*

Noch einmal ward er gleichsam aus dem Saal gejagt. Scheltworte gaben ithm das Geleit: Er habe
nichts anderes im Sinn gehabt, als den Alten aus dem Sattel zu heben, um sich selbst einen guten
Platz zu sichern. ,,Boser Bube, was denkt Thr Euch, gegen so einen alten Mann loszugehen? Was re-
det Ihr von Reuter und Scholten? Als die lebten, konntet Ihr noch nicht ... Alle guten braven Leute
verabscheuen Euch ... Schidmen solltet [hr Euch!* Als er wieder erschien, begann dasselbe Spiel:
Widerruf oder Absetzung! Jetzt trat auch Pastor Bendinger dieser Forderung bei. Kohlbriigge bat
darum, gehort zu werden. Der Prises: ,,Bitte keine Details! Die Versammlung fordert Widerruf!
Kohlbriigge: , Hilf Gott. Ich widerrufe nicht!* Darauf erklédrte der Prases Kohlbriigge seines Amtes
als Proponent bei der Gemeinde fiir verlustig. Seine letzte Bitte, ihm ein Zeugnis iiber guten Wandel
und Betragen auszustellen, wurde abgeschlagen. Nur Bedenkzeit wurde ihm gewahrt.

Da trat Pastor Meyer an Kohlbriigge heran: ,,Ich fiir meinen Teil hitte vor Gott und meinem Ge-
wissen gut widerrufen kdnnen!* ,,Ich kann nicht®, sagte Kohlbriigge und gab allen die Hand. Einer
der Altesten hielt sie fest und sprach ihn an mit flehenden Worten. Andere kamen hinzu, lobten ihn
und priesen seine sonstigen Vorziige. So ein vielversprechender Jiingling! So ein tlichtiger Prediger!
Er solle doch nur ein wenig nachgeben, und alles liefe gut. Da galt es. Die Stimme des Versuchers
lockte. Kohlbriigge rif3 sich los: ,,Fiir die Wahrheit habe ich gestritten, um der Wahrheit willen wer-
de ich leiden. Gott segne Euch.“ So verlie3 er den Saal.

Bedenkzeit unter solchen Verhéltnissen gehort zu den quélenden Marterwerkzeugen, die auch an-
dere Zeiten ausgiebig verwendet haben, um zum Ziel zu gelangen. Sie barg fiir den jungen Kohl-
briigge die Gefahr langsamer seelischer Zermiirbung unter dem Eindruck der verschiedensten Ein-
fliisterungen in sich. Das Verhalten seiner Kollegen wirkte niederdriickend. Pastor Jakobi gab, von
Kohlbriigge zur Rede gestellt, die offenbaren freisinnigen Neigungen Uckermanns zu, schiitzte aber,
als Kohlbriigge ihm sein parteiisches Verhalten in jener Sitzung vor Augen riickte, die armselige
Ausflucht vor, dort habe er als Préises die Versammlung geleitet, und als solcher habe er sich, auch
seinen eigentlichen Empfindungen entgegen, betéitigen miissen. Sowohl er als auch Pastor Meyer
lehnten es ab, bei Uckermann fiir Kohlbriigge zu vermitteln, weil sie fiirchteten, sich dadurch Unan-
nehmlichkeiten auf den Hals zu holen.

Abgesetzt.

Am 5. Juli ging die Bedenkzeit zu Ende; erneut ward das Konsistorium berufen. Aber welch eine
Versammlung! Der letzte Ernst, den eine kirchliche Zusammenkunft aufweisen soll, war dahin. Als
Kohlbriigge mit dem bestimmten Gefiihl, da3 seine Absetzung riicksichtslos durchgefiihrt werden
sollte, ankam, schlug ihm ein entsetzlicher Ldrm und ein Getiimmel aus dem Saal entgegen, — ein
Beweis, daB schlimmste Zwietracht inmitten der Altesten ausgebrochen war. Man beschimpfte sich
gegenseitig, wandte sich aber beim Anblick des Proponenten sofort einmiitig gegen diesen und jagte
ihn nach unten wie einen Hund. Endlich wieder zugelassen, lie3 sich Kohlbriigge vernehmen: er wi-
derriefe nie, ob man nun Gewalt gegen ihn anwende oder nicht, doch wolle er als der Jiingere
Uckermann Genugtuung geben wegen der Art und Weise, in der er die Sache angefalit habe. Wieder
Getlimmel. Wieder Ausweisung. Und dann die Aufforderung, ohne Verletzung seines Gewissens
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einen Brief an den alten Pastor zu schreiben, und ihm darin Genugtuung zu leisten. Neue Bedenk-
zeit von 14 Tagen.

Es macht einen traurigen Eindruck, zu sehen, wie alle Bemiihungen Kohlbriigges, mit dem belei-
digten Senior wieder ins Gesprich zu kommen, durch Bosheit und Schwiche vereitelt wurden.
Uckermann lieB3 sagen, er sei als Uckermann, aber nicht als Pastor zu sprechen. Die beiden Kolle-
gen Jakobi und Meyer reisten plotzlich ab und verschwanden aus Amsterdam, trotzdem sie noch
einmal von Kohlbriigge um Vermittlung gebeten waren. ,,So lieBen sie die Menschenfurcht herr-
schen tiber die briiderliche Liebe. Mit der Letzteren habe ich viel zu tun gehabt, bis daB3 ich Psalm
55, Vers 13 bis 15 las (,Wenn mich doch mein Feind schiandete, wollte ich es leiden, und wenn mein
Hasser wider mich pochte, wollte ich mich vor ihm verbergen. Du aber bist mein Geselle, mein
Freund und mein Verwandter, die wir freundlich miteinander waren unter uns, wir wandelten mit-
einander im Hause Gottes unter der Menge*).*

Ohne den verlangten Brief geschrieben zu haben, stand Kohlbriigge nach 14 Tagen vor dem Kol-
legium. Also muf3 das Schreiben jetzt und sofort abgefal3t werden! Aber was soll es denn enthalten?
Antwort: Den Widerruf! ,,Da begab ich mich in das Diakonenzimmer. Was ich dort ausgestanden
habe, ist Gott bekannt ... Darnach schrieb ich, nach vielen Gebeten und Trinen, die ich vor dem
Herrn vergoB3, den Brief.*

Er ist ein Beweis, da3 Kohlbriigge bis an die dulerste Grenze dessen ging, was in dem schweren
Kampf zwischen Wahrheit und Liebe zum Frieden erlaubt ist. Weil3, so heil3t es in ihm, Uckermann
um das leidenschaftliche Gemiit eines jungen Menschen, der mit brennendem Eifer einen Weg be-
schreitet, dessen Ende er nicht absieht? Weil3 er, wie einem Mann zu Mute ist, der mit ganzer Seele
die Dinge des Glaubens umfaBt und sich darum leicht drgert an dem, was vom rechten Wege abzu-
leiten scheint? — Dann verwundere er sich doch nicht {iber und drgere sich noch weniger an Kohl-
briigge, der nichts anderes lehren, horen oder bekennen will als Gottes einiges, untriigliches Wort.
Zwar was er getan, kann er nicht widerrufen. Aber das zu bezeugen steht er nicht an: er hat nie et-
was gegen Uckermann, seinen Lehrer gehabt, ,,aus dessen Munde ich so oft auch eine heilsame
Lektion und Freisprache von Siinden, von dessen Hand ich so oft das heilige Abendmahl des Herrn
empfangen habe®. Es moge verziehen werden, daf} er nicht sofort zu ihm gegangen ist, was verstdn-
diger gewesen wire und der ganzen Sache einen anderen Ausgang geschaffen hitte. Und wenn ge-
sagt worden sei, daB Uckermann die Glaubenslehre auf hinterlistige Weise unterminiere — er moge
es nicht mehr auf sich gemiinzt erachten. Vergessen sei die ganze Geschichte! ,,Ich verspreche Euch
meinerseits, mit Euch und den anderen ehrwiirdigen Lehrern zusammen zu arbeiten zum Gewinn
unserer Gemeinde. Thr seid auch mein Seelsorger, der einst dem Herrn Rechenschaft von seiner Ar-
beit geben soll. Da bitte ich fiir Euch zu Gott, da3 er Euch ausriiste mit Seinem Geist, mit Seiner
Kraft durch Jesus Christus unsern Erloser und Seligmacher.*

War das nicht genug? Muflte nicht diese Bereitschaft Kohlbriigges und damit die Gelegenheit mit
Freuden begriift werden, den Zwist endgiiltig beizulegen? Aber das Schreiben wurde verworfen!
Denn es fehlte die Hauptsache! ,,Der ganze Schnick-Schnack der Anklageschrift und auf der Kan-
zel“, schrie ein Altester, der vor Wut schaumte, ,,muf3 widerrufen werden.“ Tobend und gestikulie-
rend fielen alle iiber den Hilfsprediger her; man hielt ihm ein bereits fertig gestelltes Papier hin und
bedringte und bedrohte ihn: Unterschreiben! Sofort! Kein Ausweichen, und wenn die Kirche dar-
iiber in Stiicke geht! , Die Altesten standen auf, stiirzten zusammen iiber mich her und ich entkam
mitten durch sie hindurch. In der Diakonenstube kniete ich nieder, rief Gott an in seiner Kraft, kehr-
te zurlick und sagte: ,Meine Herren, solang Pastor Uckermann nicht gesprochen hat, gehe ich kei-
nen Schritt iiber meinen Brief hinaus.
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Da erhob sich feierlich Pastor Bendinger, diese schwache, schwankende Gestalt, und erklarte:
»Die Versammlung, nicht ich, erklidrt Euch Eures Proponentenamtes fiir verlustig.“ Kohlbriigge ver-
lieB unter Protest die Sitzung wie einer, den man von flinf bis zehneinhalb Uhr einer Tortur unter-
worfen hatte. Zu Hause angelangt, schlug er die Bibel auf. Sein Auge fiel ohne weiteres auf den
Psalm 124,7.8: ,,Unsere Seele ist entronnen wie ein Vogel dem Stricke des Voglers; der Strick ist
zerrissen, und wir sind los. Unsere Hilfe stehet im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht
hat.“ — Es wundert uns nicht, dal in Kohlbriigges spaterer Gemeinde bis heute dieser Psalmvers das
erste Wort ist, mit dem der Prediger die Zuhorer im Gottesdienste griif3t.

An Menschen war Kohlbriigge zum zweiten Male in seinem Leben zu Schanden geworden und
hatte die bittere Erfahrung gemacht, wie nahe Schwiche und Verrat beieinander wohnen. Hatten die
Gemeindevertreter ihn nicht noch vor einigen Monaten ermuntert, eine Beschwerdeschrift aufzuset-
zen, weil sie die Angelegenheit flir wichtig genug hielten? Und dieselben Leute wullten jetzt, von
Kohlbriigge um ihr Urteil und um ihren Schutz gebeten, nichts anderes zu raten, als zum Widerruf.
Man wollte seinen Untergang, er mochte anstellen, was er wollte.

»Nehmt einen Strick und hiingt euch auf!*

Ein Trost blieb dem Geplagten. Die schlichten Gemeindeglieder scharten sich nur um so treuer
um ihren Hilfsprediger, je mehr er von seinen Vorgesetzten ungerechterweise zu leiden hatte.

Zu zweien Malen machten sich ehrwiirdige, im kirchlichen Dienst ergraute Ménner auf, um in ei-
nem ordentlichen Verfahren Gehor fiir Kohlbriigge zu fordern. Ein langer Zug von Gemeindeglie-
dern nahte sich dem Konsistorium, alle nur von dem einen Wunsche beseelt, Gerechtigkeit, wenn es
nicht anders mdglich war, ,,auf den Knieen zu erbitten“. An Gewalt dachte kein Mensch.

Aber sie fanden den Eingang zum Sitzungszimmer mit einer Kette abgeschlossen, ja sie sahen
sich plotzlich umzingelt von Militér!! Die Erregung nahm zu. Man erzwang sich schlieBlich Zugang
zu den ,,Vitern“ der Gemeinde, allerdings nur, um zu vernehmen, daf3 es bei der Absetzung Kohl-
briigges bleiben miisse, da er sich der ,,Halsstarrigkeit, unchristlicher und schlechter Ratschlédge fiir
andere aus personlichem Hafl gegen den frommen und guten Lehrer Uckermann® schuldig gemacht
habe. Den mit lauten AuBerungen des Unwillens Abziehenden rief der Prises der Altesten nach:
,Kauft euch einen Strick und héngt euch auf!* — Mit Torfstliicken wurde aus den Saalfenstern nach
den abziehenden Gemeindegliedern geworfen. Das nannte sich das Konsistorium einer Hersteld-Iu-
therischen Kirche! Pastor Uckermann selbst wagte nur mehr unter Polizeibedeckung seine Predig-
ten zu halten; im Gotteshaus war Militér verteilt. Die Freunde Kohlbriigges aber wurden als Aufriih-
rer ausgemacht. — Wir wundern uns dariiber nicht mehr.

Eine neue Spaltung schien in der Gemeinde bevorzustehen. Wahlen in der Gemeindevertretung,
die zugunsten Kohlbriigges ausgefallen waren, wurden vom Konsistorium nicht anerkannt. Man un-
terschied drei Parteien: Die Friedliebenden, die zu Uckermann hielten, den Bund der Mitte, den
man als ,,Mengelmus* bezeichnete und die ,,Ochsenpartei — damit betitelte man Kohlbriigges
Freunde und seine Anhénger in den Kreisen des ,,Reveil“. Alles wurde giftig gedeutet. Als Kohl-
briigge Ende September (1827) eine Predigt besuchte, verweigerte man ihm seinen gewohnten
Platz. Er begab sich durch die Frauenbianke auf die andere Seite. Flugs ward {iber ihn ausgestreut, er
habe auf jesuitische Weise das Empfinden der Frauen fiir sich auszunutzen gesucht.

Wir brechen hier ab. Der Streit zwar ging noch weiter. Man brachte ihn bis an die Stufen des
Thrones. Kohlbriigge mufite noch nach einem Jahre (November 1828) vor dem Gouverneur von
Nordholland in Haarlem erscheinen; und dort machte man den Versuch, ihn mit allen moglichen
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Versprechungen seitens der Regierung zu bewegen, das zu tun, was er gewissensmiflig ablehnen
mullte. Er machte geltend, dafl ihm der Friede seines Herzens kostbarer sei als alles andere und daf3
er kein Lump, kein unehrlicher Mann werden wollte. Der Polizeioffizier bedrohte ihn darauthin mit
dauernder Verfolgung, ,,worauf ich aufstand und mich mit einer tiefen Verbeugung verzog, seufzend
zu meinem Gott, dem obersten Regenten von Himmel und Erde.*

Hatte Kohlbriigge nicht in der Tat ein Recht, an den obersten Gerichtshof zu appellieren? Viele
behaupteten zwar, er héitte die ungliickselige Entwicklung der Dinge bequem umgehen konnen, er
habe sich nur von anderen gebrauchen und unnétigerweise in den Vordergrund schieben lassen, ja,
die ganze Geschichte sei nur auf einen Zwist zwischen Uckermann und Bendinger zuriickzufiihren,
die sich um ein Jagdgewehr gezankt hitten. Selbst ein kleiner Roman muf3 herhalten, um Kohlbriig-
ges Auftreten zu erklidren. Aber das ist das iibliche Geschwiitz.

Man mag freilich sein Vorgehen unklug und wenig umsichtig heilen — Vorsicht lag tatsdchlich
diesem Manne nicht, wo es um die Ehre Christi in der Kirche ging. Aber der ,,Fehler Kohlbriigges
war dieser, da3 er den Stier bei den Hornern gefallit und das Anliegen der Gemeinde des Wortes ge-
gen die in der Kirche herrschende Irrlehre offen und ohne Furcht angemeldet hatte. Darum ward er
verbannt. Darum ward er mit aller Ungerechtigkeit ausgestoBen. Darum mufite er das Kreuz auf
sich nehmen. Perfer et obdura — dies sein beliebtes Losungswort hiel3 es jetzt zu handhaben: ,, Trag
es und halte aus und bleibe fest.*

Die Kirche bannt sich selbst.

In dieser Zeit schrieb Kohlbriigge folgende Gedanken nieder:

,,Wenn der bose Feind eine Gemeinde verfithren will, macht er die Gemeinde sicher vor allem in
bezug auf die, die zu Kirchenratsgliedern von Zeit zu Zeit gewahlt werden, und bringt tiber sie (die
Gemeinde) solche, die am unkundigsten in der Lehre und in ihrem Leben am abhéngigsten von vor-
nehmen Leuten sind.*

,.Der Teufel hat schlechthin drei Formen, in denen er sich bei den Verfolgten einschleicht: die ei-
nes sehr ehrwiirdigen Mannes oder Theologen, der Euch preist und himmelhoch riihmt; die eines
Fiirsten, der Euch zum Ritter schlagen will; und die eines Eisbaren, der Euch selbst das Leben an
der Kiiste von Gronland nicht gonnt und Euch verschlingen will. Zuletzt offenbart er seine Ohn-
macht. In diese drei Formen schlief3t er sich immer wieder ein. Oft binnen einer halben Stunde.*

»Ein Unterdriickter wird nicht wenig durch seine Unterdriicker getrdstet, wenn diese die Lei-
densgeschichte Jesu behandeln; vor allem, wenn sie diese so darstellen, als ob Kaiphas, die Hohen-
priester und Altesten unter ihrem Gehor wiren. Ach, daB die, die unterdriicken, dies Eine zu Herzen
nehmen mochten: Verdndert die Namen und ihr sprecht von euch selbst!

»Menschen, die die Gottseligkeit als ein Werk betrachten, das man nur am Sonntage zu vollfiih-
ren habe, sind die Beile und Axte, mit denen der Tempel Gottes verwiistet wird. Viele Rechtgliubi-
ge sind tiibler daran, als gewisse Kassenfiihrer, die steinreich zu sein glauben, weil sie tiglich mit
groBen Summen umgehen.*

Die AusstofBung Kohlbriigges aus seinem Amt (nicht aus der Gemeinde!) erfolgte durch das Kon-
sistorium (oder Kirchenrat), also durch die geistliche Leitung der Gemeinde selber. Sie stellte eine
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Art Kirchenzuchtmafinahme dar, mit der ihm die Verkiindigung des Wortes Gottes entzogen wurde.
Man muf} aber an dies Geschehnis die Frage kniipfen: Hat sich nicht die Kirche selber durch sol-
chen Akt auBBerhalb der Kirche Christi gesetzt? Hat sie nicht statt Kohlbriigge sich selbst gebannt?
Wie ja auch die romische Kirche sich selber exkommunizierte, als sie gegen Luther die Bannbulle
schleuderte. Stellt sich der nicht aullerhalb des Heiligtums, der das Ansehen eines Menschen und
seine Ehre, sei es auch das eines ehrwiirdigen Pastors, {iber die reine Lehre des Evangeliums hin-
aushebt, ja sie in ihren um sie eifernden Predigern verfolgt? Sagt Kohlbriigge nicht mit Recht in ei-
nem spiteren Briefe (er schrieb ihn im Jahre 1841 und verbreitete sich dort {iber den Bann und den
Verfall der Kirchenzucht): ,,dal} die sich selber verbannen, d. h. aus der Gemeinschaft der wahren
Kirche aussto3en, die das Wort der heiligen Propheten und Apostel Gottes fiir nichts erachten, der
Zeugen, die Er, der Herr selber sendet?*

Nicht Kohlbriigge war abgesetzt. ,,Abgesetzt* hatte sich in Wahrheit das Konsistorium selber,
das nicht die Ehre Gottes handhabte, sondern die Herrlichkeit der Menschen.

2. Kapitel.

Schwere Tage.

Nur noch zwei Cents in der Tasche.

So war Kohlbriigge an den Bach Krith geschickt, und muflte erfahren, was es bedeutet, kaltge-
stellt und auf die Seite gedriickt zu sein. Zu diesem, fiir einen jungen und an Arbeit gewohnten
Menschen schweren Geschick kam nun noch bitterer, empfindlicher Mangel am Notigsten. Sein
Gehalt wurde ihm sofort gestrichen; von zu Hause hatte er nichts zu erwarten, er stand sozusagen
auf der StraB3e. Hinzu kam, da3 es ihm innerlich unmdéglich war, jemanden in seine bedriickte Lage
hineinschauen zu lassen und um Hilfe zu bitten. So geriet er in eine unhaltbare Situation und kostete
am eigenen Leibe durch, was Armut bedeutet. Auf ein richtiges Mittagessen rechnete er schon lange
nicht mehr. Nun ging ihm auch das Brot aus.

Aber er durfte auch die Sonnenseite am Bache Krith kennen lernen. Das Gebet, das an dem ver-
trockneten Flusse aufstieg: ,,O Gott, du weilit, dal ich um Deiner Wahrheit willen leide. Willst Du
mich Hungers sterben lassen, so geschehe Dein Wille. Aber willst Du mich zu Deiner Ehre leben
lassen, — so gehort Dir Beides, das Silber und das Gold der ganzen Welt ...* blieb nicht unerhort.
Die Raben kamen. Einmal in Gestalt des 12. Kapitels des Evangeliums Lukas, das ihm vor Augen
trat und aus dem Kohlbriigge groflen Trost empfing. Ein andermal durch die ganz unvermutete Sen-
dung von fiinfundzwanzig Gulden Banknoten von unbekannter Seite. Und wieder eines Tages durch
die Spende eines Mannes, der gewuf3t haben muf3, dal Kohlbriigge ein starker Raucher war. Ein un-
glaublich groBer (verbazend groote) Sack mit dem schmackhaftesten Tabak, der noch dabei die
treffliche Eigenschaft hatte, lange vorzuhalten, wurde ithm ins Haus geschickt. Und von alledem
scheint Kohlbriigge nicht einmal besonders iiberrascht gewesen zu sein. Als ob es sich von selbst
verstiinde, daf3 er versorgt und als Sendbote Gottes gerechtfertigt ward.

Und wie hitte er auch sonst das Versprechen einlosen sollen, das sein sterbender Vater ihm abge-
nommen hatte, eine Sache, fiir die letztlich ein anderer die Verantwortung trug? Mit Ernst machte er
sich jetzt an die Durchfiihrung einer Arbeit zur Erlangung des theologischen Doktorgrades. Dazu
aber bedurfte es einer Ubersiedlung an eine eigentliche Universitit, die es damals in Amsterdam
nicht gab. So beschloB der junge Kohlbriigge, nach Utrecht zu gehen. Am 4. Januar 1828 suchte er
sich hier eine Wohnung; am 19. desselben Monats zog er um.
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Brot aus der Hand Gottes.

Auch das geschah im Glauben der Erzviter, die ,,ausgingen und wuften nicht, wo sie hinkdmen*;
er hatte kaum Geld genug, die Reise dahin zu bezahlen. Anfangs bewohnte er ein Zimmerchen in
der ,,donkeren Gaard* bei stillen Leuten, die ihn als einen Bruder mit der grofSten Zartheit und Fiir-
sorge behandelten. Gehorten sie zu den Kreisen des ,,Reveil“? Der Gastgeber war ein Korbflechter
und hiel Serfon. Spiter hauste der Verbannte in einem Héuslein, das ebenfalls Serton gehorte und
ganz in der Ndhe des Domes lag. Von seinem Fenster schaute er auf den hohen schonen Turm des
Gotteshauses. Unter ihm sall der Meister mit seinen Gesellen in der Werkstatt. Die kleine Stube
wurde spiter von einem reichen Freunde Kohlbriigges angekauft und gern den Fremden gezeigt.
Noch heute steht das schmale Hauslein, unter dem méichtigen Turm des Domes wunderlich anzu-
schauen.

Wie ein Fremdling in der groBlen Stadt lebte Kohlbriigge von der Hand in den Mund. So freund-
lich und fiirsorglich die Leute waren — die Miete mufite doch bezahlt werden. Sie lief hoch auf.
Schon betrugen die Schulden vierzig Gulden, und zwolf Cents fanden sich noch in seiner Tasche.
Kohlbriigge machte sich — er war gewil, da3 er diesen Weg auf hoheres Geheill antrat — nach Zeist
auf, in der Ndhe von Utrecht, wo die Briidergemeinde eine Niederlassung hatte. Den ganzen Sonn-
tag hielt er sich dort auf und wire am Abend nicht mehr rechtzeitig in Utrecht hineingekommen, da
er nur noch zwei Cents, also nicht genug fiir den Torwéchter besall, wenn ihm nicht eine besondere
Begegnung zu Teil geworden wire.

Auf einem Wagen holte ihn ein Mann ein, Twent van Rosenburg mit Namen, der nach einem be-
wegten Leben durch Fiihlung mit einer christlichen Gemeinschaft in Genf seine Bekehrung erlebt
hatte und auch mit der Briidergemeinde in Zeist in Verbindung stand. Er lud Kohlbriigge auf seinen
Wagen und fragte ihn, von wem er denn mehr gelitten hétte, von seinen Freunden oder seinen Fein-
den. Als Kohlbriigge sagte, von seinen Freunden, antwortete der Mann etwas geheimnisvoll: Dann
sei seine Sache richtig. Andern Tags besuchte er ihn. Auf seine Bitten besorgte ihm Kohlbriigge ei-
nige religiose Blétter und ging auch noch mit ithm, ein Pferd zu kaufen! Wieder allein, verbrachte er
die Zeit bis zum folgenden Freitag mit schweren Sorgen. Da aber fand er auf einem kleinen Tisch in
der Ecke des Zimmers flinf Dukaten zu je zehn Gulden — genau so viel, als er benotigte, um seine
Schulden loszuwerden. Niemand wullte, wie sie dahin gekommen waren. Aber Kohlbriigge nahm
sie einfach aus Gottes Hand, seine Verpflichtungen damit zu begleichen. Ja, er hielt es nicht einmal
fiir n6tig, seinem neuen Freunde, den er spiter aufsuchte, ausdriicklich zu danken; ,,denn ich wollte
nicht von seiner Giite, sondern von der Hand meines Gottes leben.*

Solche merkwiirdigen Geschehnisse wiederholten sich 6fters. Nach Wochen fehlten ihm wieder
vierzig Gulden. Er wandert hinaus, in der Stille den Ewigen um Hilfe anzurufen: — zu Hause ange-
langt, findet er dort eine preuBische ,,Pistole® (ein frither viel gebrauchtes Geldstiick) vor, niederge-
legt von einem Prediger aus der Schweiz, der inzwischen auf seinem Zimmer gewesen war. Ein an-
dermal hélt er sich in Amsterdam auf, mit der Absicht, in seiner groBen Not das Pfandhaus aufzusu-
chen. Da begegnet ihm jemand und driickt ihm eine ansehnliche Summe in die Hand. Jetzt schlen-
dert er wieder durch Utrecht, arm wie eine Kirchenmaus. Nicht einmal eine Feder kann er sich an-
schaffen, um an seiner Arbeit weiterzuschreiben. Er seufzt und fleht und wandert hinaus — sieh, da
liegt mitten auf der Strale eine schone brauchbare Feder zu seinen Fiilen. Er rithmt den Herrn.

Kohlbriigge machte Ernst mit dem ersten Artikel. Er hat nach Jahren, als Prediger an der nieder-
landisch-reformierten Gemeinde, eine Gepflogenheit geiibt, durch die er die armen Leute anzuleiten
suchte, die Durchhilfe in irdischer Not aus Gottes Hand anzunehmen. Was er an Geldeswert spen-
den durfte, versteckte er heimlich irgendwo im Zimmer und ging davon, als habe er sich nur die Not
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des anderen erzihlen lassen wollen, einem Anderen Rat und Tat iiberlassend. Die Freude der Uber-
raschung beim Finden konnte dann in der Tat leichter den Blick nach oben lenken. Auch blieb den
Armen die Beschdmung erspart, die mit dem Nehmenmiissen aus der Hand eines Menschen meist
immer verbunden ist.

Selbst die Braut?

Zu der Armut Kohlbriigges gesellte sich tiefe Einsamkeit. Durch seine Absetzung als Hilfspredi-
ger riickte die heifl ersehnte Verbindung mit seiner ihm heimlich verlobten Catharina Louisa Engel-
bert, deren Vormund Scholte ebenfalls der Hersteld-lutherischen Gemeinde angehorte, plotzlich in
weite Ferne. Zwischen die beiden ward hart und grausam der Trennungsstrich gezogen und dem
Verwundeten eine neue Wunde geschlagen.

Eine schwerste Stunde der Versuchung nahte, als scheinbar selbst die Braut Kohlbriigge den Rat
gab, nachzugeben und, wie man so gern sagt, ,,den untersten Weg zu gehen®. Schlimm genug, daf}
die Verwandten seiner Braut wenig Verstindnis fiir seinen heilen Kampf aufbrachten und ihn wahr-
scheinlich auch mit dem wegwerfenden ,,Pastorengezank* abtaten. Ihr Oheim (Colford), ihre Tante
mit ithrem geistlichen Beistand, Scholte, alle hatten schon alles versucht, den ihrer Meinung nach
unverstiandlichen Eiferer irre zu machen und zu erschiittern. Und jetzt gesellte sich zu ihnen gar
noch seine ,,Cato* und bat ihn, wenn es noch moglich sei, die Anklage zuriickzunehmen (Februar
1828)?

Kohlbriigge fiihlte den heftigen Stof3. War seine Verlobte nicht einsichtig genug, zu wissen, dal3
sie ihm damit Unerhortes, Unerfiillbares zumutete? Hier muflte ein klares Wort fallen. ,,Meine Wahl
steht fest. Feierlich habe ich es geschworen, fiir [hn zu leben, fiir Thn zu streiten, fiir Thn zu leiden,
fiir [hn zu sterben, wenn es sein mufl! Und nun auch Du noch, meine Cato! Nun ja, Hiob hatte auch
noch sein Weib! Aber was sage ich? Du bist gezwungen worden, diesen Brief zu schreiben! Nein,
ich tdusche mich nicht, Gott hat Dir zu viel Licht gegeben, als daB3 Du aus Dir selbst solches mir
antworten konntest. Erinnere Dich an den Abend, da wir bei GroBmutter waren, herzlich geliebte
Cato. Alle stimmten dafiir, daf ich die Anklage sollte zuriicknehmen; was habe ich da gesagt? In
dem Namen des Herrn Jesus Christus, der uns durch Sein teures Blut erkauft hat, steht dies bei mir
fest: und wenn alle mich verlassen, und wenn ich Biicher, Gut, Leib, Leben, Ehre, Freunde, Freun-
dinnen, Dich, meine herzlich Geliebte, meinen Trost, meinen einzigsten Trost, der mir nichst Gott
iibrig blieb, verlieren miiite, — dann noch stehe ich in der Kraft meines Gottes ...

Wirklich, die Braut war von ihrem Vormund gezwungen worden, jenes Schreiben aufzusetzen.
Gleich darauf aber lie} sie ihm heimlicherweise ein Brieflein zukommen, in dem sie das Gegenteil
von ihm forderte: Tue es nicht! Weiche nicht zuriick! Bleib stark. Die beiden lieBen nicht voneinan-
der. Der Vormund ziirnte. Schlielich warf Scholte das junge Madchen buchstéblich aus dem Hause,
daf} sie mit ihrem Hausrat auf der StraB3e stand. Kohlbriigge fiihrte sie zu ihrer GroBmutter. Dort tra-
fen sich die zwei. Ihr Briefwechsel ist noch vorhanden. Er 146t einen Blick tun in eine herrliche
Frauenseele.
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3. Kapitel.

Die Doktorarbeit iiber Psalm 45. Heirat.

Die Propheten.

Sechzehnmal hat Kohlbriigge in der Kirche gepredigt, um deren Inschrift willen ihn das Los der
Ausweisung traf. Seine Texte hat er, von einigen abgesehen, zumeist aus dem Neuen Testament ge-
nommen. Aber was nun einen neuen Einschnitt in sein Leben brachte, war, nach einem tieferen Zu-
sammenhang geordnet, mit seiner besonderen Vertiefung in das Alte Testament verkniipft.

In Utrecht — iibrigens besuchte er auch hier noch einige Vorlesungen an der Universitit, vor al-
lem iiber die orientalischen Sprachen — arbeitete Kohlbriigge fleiig iiber seiner Arbeit zur Erlan-
gung der theologischen Doktorwiirde. Denn trotz aller Riickschlége hat er nicht daran gedacht, den
eingeschlagenen Weg zu verlassen und die Theologie an den Nagel zu héngen. Er hatte sich fiir sei-
ne Arbeit (Dissertation) charakteristischerweise die Auslegung von Psalm 45 zur Aufgabe gestellt.

Um ihren Druck zu bewerkstelligen, und weil wahrscheinlich in Utrecht ein Drucker nicht aufzu-
treiben war, der iiber die Typen von syrischen Buchstaben verfiigte, begab sich Kohlbriigge (Anfang
1829) wieder nach Amsterdam und geriet hier in eine schwere innere Krise.

Es geschah wihrend einer bosen Krankheit, die ithn niederwarf und die ,,seine Seelenkrifte aufs
Hochste erregte®, dal er wie nie zuvor von dem Worte des Propheten getroffen ward. ,,Das grofle
Zeugnis von Gottes Namen und Gottes Gerechtigkeit allein, der ewige, in dem prophetischen Worte
niederlegte Ratschlul von dem, auf den Gott alle unsere Siinden hat anlaufen lassen, der mit seiner
Seele Biirge geworden, um mit einem ewigen Opfer Gott fiir seine Briider zu nahen, warf seine
Lichtstrahlen in die Schriften der Evangelien und Apostel hinein, so daf es ihm mit einem Male klar
wurde, worum die Apostel, zuerst durch des Herrn und dann durch des Geistes Belehrung erleuch-
tet, so emsig in Moses und den Propheten geforscht und daraus den ganzen Rat der Seligkeit und
der in Christo erschienenen Gnade erkannt haben.*

So ist Kohlbriigge einen génzlich anderen Weg gefiihrt worden, als die Theologen des 19. Jahr-
hunderts: Blickten siec vom Neuen ins Alte, so er vom Alten ins Neue Testament hinein.

Sollte er nun aus dieser neuen Erkenntnis praktisch die Konsequenzen ziehen? Sollte er ihr auch
fiir die wissenschaftliche Arbeit Folge geben oder sie bestehen lassen, wie sie war? War es nicht je-
denfalls kliiger, seine neuen, letzten Uberzeugungen zuriickzustellen, wo er sich sagen muBte, daf3
er mit ihnen der ganzen ziinftigen Theologie einen Schlag ins Gesicht versetzen und fiir einen Nar-
ren wiirde gehalten werden, wenn er nach der ihm gewordenen Erleuchtung die Auslegung von
Psalm 45 formen wollte? Konnte er glauben, — er kannte nun doch die Zeitstimmung —, dal man
ithm auf eine Arbeit hin den Doktorgrad verleihen werde, die den Professoren alles andere als ,,wis-
senschaftlich® erscheinen wiirde? Und wo blieben dann all die Friichte seiner Bemiihungen? Da gab
es einen harten Kampf.

Die Psalmen.

Das Ergebnis liegt in seiner Doktorarbeit vor uns. Sie triagt einen umsténdlichen Titel, wie sie
denn auch ganz in der Gelehrtensprache (in Latein) und mit groer Gelehrsamkeit geschrieben war
(Specimen Philologico-Theologicum inaugurale, exhibens Commentarium in Psalmum 45, Am-
steldami C. A. Spin 1829; Eine philologisch-theologische Doktor-Arbeit, die eine Erkldrung zu
Psalm 45 darbietet).
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Kohlbriigge legt den Psalm aus als einer, der die Schrift als Einheit erkennt und die beiden Testa-
mente nicht auseinander zu reiflen vermag. Christus hat keine neue Lehre verkiindet, die nicht schon
im Alten Bunde niedergelegt wire. Altes und Neues Testament reden von demselben Heil in Jesus
Christus und dasselbe Gesetz, das uns im Alten vorgehalten wird, handhabt auch Christus der Herr,
»damit kein Mensch, der Siinder ist, sich einigen Ruhm zuschreibe, sondern seine Rettung im Evan-
gelium der Gnade allein suche®. Wir wissen ein fiir allemal, da3 Psalmen wie 41, 55, 69, 109 von
Judas Ischariot geweissagt haben. Thr konnt diesen Psalmen entnehmen, wie unser Herr in den Ta-
gen seines Fleisches des Judas wegen zu dem Vater geschrieen hat. Ebenso sprechen sie von der
Kraft und Herrlichkeit der mit ihrem hochsten Konig, unserm Herrn Jesus Christus durch ein inni-
ges Band der Liebe verbundenen Gemeinde.

Das gilt gerade von Psalm 45. Er ist fiir Kohlbriigge in hervorragender Weise ein Psalm des heili-
gen Geistes. ,,Ein Psalm fiir solche, welche sich befinden in grof3er Triibsal und denen vom Himmel
herab gesagt wird, als zu der einzelnen Seele: Du hast einen Mann, der Mann ist dein Konig und
dein Gott, so dal} die Seele, welche eben noch von allen Teufeln, von Not und Leiden angefochten
wurde, mit einem Male anfiangt, einen Psalm zu singen, dal} sie aus Gnade und Erbarmen einen
Bréautigam hat, den starken Gott. Er ist der schonste unter allen Menschenkindern, ja eben an Sei-
nem Kreuze, an dem Kreuze, an dem ich sollte gemartert werden. Die ganze Holle sagt: wenn du
glaubst, allein glaubst und héltst dich an nichts anderes, so bist du verloren. Und nun frage ich dich,
den Konig: bin ich verloren, wenn ich mich allein halte an dich, den Gekreuzigten? Nein, ist Seine
Antwort, du bist nicht verloren, du bist gerettet. Das ist die Gnade, die ausgegossen ist auf Seinen
Lippen. Also holdselig sind sie!*

Bei solcher Auslegung des Alten Testamentes und des Psalms 45 beruft sich Kohlbriigge iibri-
gens auf seine Ubereinstimmung mit dem fiir ihn bedeutungsvoll gewordenen Gelehrten Heinrich
Woermann, er hatte schon vor einem Jahrzehnt in Utrecht die goldene Medaille empfangen, auf den
Erweis hin, dafl Gott von Christus als Seinem Sohn in den Schriften des Moses und der Propheten
Zeugnis gegeben habe.

Doktor der Theologie trotz der ganzen Universitiit.

Wenn der zweite Teil der Arbeit Kohlbriigges Grundsitze zur Anwendung bringt, die ihn in
starksten Gegensatz zu allen seinen Zeitgenossen versetzen, so verrit der erste mehr sprachkundli-
che Abschnitt die ungemeine Gelehrsamkeit und Belesenheit, die er sich im Laufe der Jahre erwor-
ben hatte. Dennoch machte man gelegentlich seiner Beférderung (,,Promotion) zum Doktor der
Theologie allerhand Schwierigkeiten. Professor Royaards, bei dem er sich anmeldete, wehrte mit
beiden Hénden ab. Wie sollte ein Mensch, der wegen Unsittlichkeit aus dem Amte geflogen war, zu
solcher Wiirde zugelassen werden? Wegen Unsittlichkeit? Kohlbriigge mufite eine Schrift beibrin-
gen, um ihm und den anderen Herren klar zu machen, was eigentlich in Amsterdam vorgefallen war.

Aber kaum hatte Kohlbriigge seine Arbeit iibergeben, als erneut ein groes Geschrei entstand.
»Mein Herr", rief man ithm zu, ,,schreibt eine andere Dissertation; denn das wire ja eine Schande flir
die Universitét in Utrecht, wenn jemand {iber solch ein Thema an unserer Akademie sein Doktorat
machte. Christus als der Briautigam und die Kirche als die Braut? Und das im 19. Jahrhundert? Im
19. Jahrhundert!* Kohlbriigge antwortete: ,,Entweder dieses Thema oder gar keines!*

Am 4. Juni 1829 fand die iibliche Verhandlung statt. Vor vielen jungen Studenten verteidigte der
Gebannte die von ihm aufgestellten Lehrsdtze und zwar mit einer theologischen Einsicht, die den
Horern grofite Achtung abnétigte und Kohlbriigge dann auch den erstrebten akademischen Grad
brachte. Allgemein hatte man erwartet: es wiirde ein ,,summa cum laude!* geben, ein ,,Ausgezeich-
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net“. Aber das ,,summa‘ wurde dem jungen Doktor nicht gewéhrt; irgendwo mufte doch der Unmut
gegen ihn sein Ventil finden. Es blieb doch schlechterdings etwas Unerhortes, da3 ein junger Mann
allen fiihrenden Autoritdten der Zunft so kithnlich widersprach, neue Grundsitze der Schrifterkla-
rung aufstellte und dem herrschenden Liberalismus den Kampf bis aufs Messer ansagte.

Kohlbriigge hat es selber empfunden: in seiner Promotion zum Doktor der Theologie lag mehr
als eine neue Wiirde und ein Titel, mehr auch als Erfiillung des Versprechens, das er seinem Vater
einst gegeben hatte. Die Art und Weise, wie er ithn erwarb, brachte ihm selbst die letzte Klarheit
iber die Richtung, in der seine weitere Beschéftigung mit der Theologie verlaufen muflte. Es konnte
fiir ihn von nun an um nichts anderes gehen, als um Gottes Wort und um Gottes ganzes Wort und
um Gottes Wort allein. ,,Ich wurde Doktor der Theologie trotz der ganzen Universitit. Die Professo-
ren hatten ndmlich alles aufgeboten, um mich zu stiirzen, weil ich Psalm 45 von Christo und Seiner
Braut, der Gemeinde, auslegte. Das fanden sie abgeschmackt. Sie meinten, dieser Psalm sei das
Hochzeitslied eines irdischen Konigs, und darum wollten sie mich durchfallen lassen. Sie waren
alle tiichtig geschult und gewappnet dazu, aber eines hatten sie vergessen, was ich als Kind vor al-
len Dingen und vor allen anderen Biichern gelesen hatte, das ist: Gottes Wort. Darin waren sie nicht
beschlagen, und so konnten sie gegen mich nichts ausrichten. Ich wurde Doktor der Theologie.*

Psalm 45 verschafft Kohlbriigge die Frau.

In dem Leben Kohlbriigges gibt es merkwiirdige Zusammenhinge. Sie sind ithm selber nicht sel-
ten zum BewuBtsein gekommen, wenn er Gottes Wort auslegte. Mit einem Male stand dann sein ei-
genes Leben vor ihm und aus ihm und seinen Begebnissen heraus begann er die Schrift zu erlautern.
Der Psalm 45, den er seinen Bemiihungen um den theologischen Doktor zugrunde gelegt hatte und
der das innige Band zwischen dem himmlischen Herrn und der Brautgemeinde besingt, blieb Kohl-
briigge sein Leben lang besonders teuer und wert. Nicht ohne Grund. Denn gerade durch ihn hat er
sich sozusagen die Braut erobert, um mit ihr den Bund fiirs Leben zu schlie3en.

Das ging eigentlich wunderlich zu. Catharina Louisa Engelbert — sie war am 8. April 1808 gebo-
ren und seit 1825 Kohlbriigge verlobt — konnte auch, nachdem sie von ihrem Vormund auf die Stra-
Be gesetzt und von Kohlbriigge zu ihrer GroBmutter gebracht war, die Erlaubnis zu ihrer endgiilti-
gen Verbindung mit dem beruflosen Kandidaten nicht erhalten. Als er noch zwei Tage vor jenem 4.
Juni 1829, an dem er nun doch jenen ansehnlichen Titel erhielt, erneut um die Hand seiner treuen
Cato angehalten hatte, antwortete die GroBmutter wieder mit Nein.

Da gab der 45. Psalm den Ausschlag. ,,Ich hatte damals®, so berichtet der altgewordene Kohl-
briigge von diesem schonen Tag, der seine Jugend kronte, ,.,eine liebe Braut, und als ich, um zu pro-
movieren, nach Utrecht ging, sagte deren GroBmutter zu ihr: ,Wenn Kohlbriigge wiederkommt,
konnt ihr doch nicht heiraten.® Ich sagte: ,Gut. Als ich aber promovierte, sagte die liebe Gromut-
ter: ,Sag doch mal, Cato, was tut der Kohlbriigge eigentlich? ,Nun, der verteidigt Psalm 45.° ,Wie
legt er diesen Psalm denn aus?‘ ,Nun von Christus und Seiner Braut.* ,Und das wollen sie nicht an-
nehmen?‘ ,Nein, das wollen sie nicht gelten lassen, sie wollen ihn stiirzen. ,Was glaubst du, wird er
durchkommen?‘ ,Ja gewil},* antwortete meine Braut. Darauf dann die GroBmutter: ,Nun, wenn er
als Doktor zuriickkehrt, dann kannst du ihm Gliick wiinschen und ihm sagen, ihr diirftet heiraten.
Denn wenn er Christum und Seine Braut also verteidigt und sich deren nicht schamt, dann schime
ich mich seiner auch nicht.**

Am 30. Juli 1829 feierten Kohlbriigge und seine Cato Hochzeit. Die Hochzeitsreise fiihrte die
zwei zu den Freunden aus dem Kreise des ,,Reveil*. Seinen Wohnsitz nahm das junge Paar zuerst in
Amsterdam, dann vom 18. Mérz des folgenden Jahres ab in Utrecht.
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1. Kapitel.

Wendung zum reformierten Bekenntnis.

Neue Erkenntnis.

Als Hermann Friedrich Kohlbriigge sein ihm am 26. April 1830 erstgeborenes Kind in Utrecht
zur Taufe anmeldete, war es ein Mitglied der reformierten Kirche, das als Pate des Tauflings gebe-
ten ward. Darin liegt eine neue Kehre angedeutet, die sich inzwischen im Leben Kohlbriigges voll-
zogen hatte: er hatte seine Heimat im Bekenntnis der Kirche Calvins und seiner Schiiler gefunden.

Wie kam das?

Jene Zeit, die er bei stdrkster seelischer Auflockerung der heiligen Schrift, zumal den Propheten,
gewidmet hatte, wirkte in die Tiefe. War ihm durch seine Bekehrung und durch das, was mit ihr zu-
sammenhing, die Heiligkeit und ewige Majestit Gottes dem verlorenen Siinder gegeniiber eindriick-
lich geworden, — diese Erkenntnis wurde durch das Forschen in den Biichern des Jesajas, des Jere-
mias, des Hesekiel gewaltig verstirkt. Er studierte die ,,Viter”, die Ausleger der Schrift und fand,
daB die Souverinitit Gottes in seiner frei waltenden Gnade nirgends so betont, so zum leitenden
Gedanken alles Nachdenkens tiber gottliche Dinge erhoben wurde, als bei den Lehrern der refor-
mierten Kirche. Wo sonst hatte man so sehr die Freiheit Gottes, die Freiheit seines Erbarmens in
den Vordergrund geschoben, um seine absolute, schlechthin jedem menschlichen Zugriff entriickte
Grofle theoretisch und praktisch behauptet zu sehen, als dort? Hing nicht damit die Lehre von der
ewigen Gnadenwahl zusammen, wie er sie bei Calvin vorfand? Das alles konnte fiir Kohlbriigge
nicht gleichgiiltig sein, sondern muf3te ihm die Beschiftigung mit den Lehrern gerade dieser Kirche
besonders nahelegen.

Hinzu kam ein anderes. Hatte ihm seine Grofimutter umsonst die ,,dreifache Schnur*: Kirche,
Niederland, Oranien in die erwachende Seele hineingebunden, wenn sie mit ihm vor den blauwei-
Ben Kacheln des alten Ofens sal3 und erzdhlte? Und muflte nicht das Herz eines Mannes, der sich
gerne in die Blétter seiner heimatlichen Geschichte vertiefte, von dem Geist entziindet werden, der
das um seine Freiheit und seinen Glauben ringende niederldndische Volk einst erfiillte und ihm sei-
ne einzigartige Stellung in der Geschichte der Nationen gegeben hat?

Was einst den groBen Oranier, Wilhelm den Schweiger zu dem streitbaren Calvinismus hinzog,
der seine Kraft aus der unbedingten Hingabe an Gottes Ehre schopfte, — konnte es ohne Wirkung
auf Kohlbriigge bleiben, wenn er dem Geschehen der Jahrhunderte nachdachte? Die Jiinger Calvins
hatten den Aufstand geistig und geistlich genéhrt, der dann zur Unabhéngigkeit und zu dem einzig-
artigen Aufstieg Hollands fiihrte. Die Jiinger Calvins hatten Gut und Blut unerschrocken eingesetzt
und der Welt eine nie zu vergessende Lektion gegeben. Die Jiinger Calvins hatten ihren harten Wi-
derstand der ersten gefdhrlich-heranrollenden Welle des Liberalismus entgegengestellt, dem soge-
nannten Arminianismus, gegen den im Grunde auch Kohlbriigge sich gewehrt und seine Existenz
aufs Spiel gesetzt hatte — was Wunder, dal3 er hier verwandte Geister verspiirte und ihm alles wich-
tig ward, was mit Calvin, was auch mit der berithmten Synode von Dordrecht zusammenhing, jener
Tagung, die die reformierte Lehre in den Niederlanden allen Anzweiflern, Kritikern und Bekdmp-
fern gegentiber festlegte?

Wendung zu Calvin

Das alles soll nicht bedeuten, dal Kohlbriigge seinem Lehrer Martin Luther untreu wurde, dem
und dessen Werken er mehr als allen anderen fiir seine Einsichten verdankte. Immer wieder betonte
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er daB3 er vielmehr von Luther als von Calvin gelesen habe. Aber der Genfer Reformator mit seiner
durchdringenden Klarheit und der hohen Kunst seiner Schriftauslegung hielt ihn dennoch fest. Zu-
dem griff er gerne zu den Werken Caspar Olevians, der mit seinem Heidelberger Katechismus einer
der hervorragendsten Lehrer der evangelischen Christenheit geworden ist.

Doch im Grunde war es die heilige Schrift selber, die diesen Wechsel, diesen Einbruch in das Le-
ben Kohlbriigges vollzogen hat. Von den Propheten her 6ffneten sich ihm die fiir den Lehrer des
Wortes meist so unzuginglichen Schluchten und Engpisse jener Kapitel aus dem Romerbrief, die je
und je die in der Schrift Forschenden beschiftigt haben (Rémer 9-11). Und wo er sich zu ihrem
tieferen Verstidndnis der Erklarung der Reformatoren bediente, da eignete er sich nun ganz beson-
ders die Gedanken an, die die reformierten Ausleger aus diesen Abgriinden der Gotteserkenntnis ge-
schopft hatten und die in den Bekenntnissen der calvinischen Kirche niedergelegt wurden. Hier
nennt Kohlbriigge selbst wieder die Lehre von der Pridestination und der Gnadenwabhl, hinsichtlich
deren er sich den Reformierten aufs starkste verwandt fiihlte.

Im ganzen wird sein Freund Wichelhaus schon recht haben und sich dabei auf Mitteilungen
Kohlbriigges selber berufen konnen: Auch dieser neue Schritt, den er jetzt tat, entsprang der Tiefe
letzter Fragen. ,,Dort oben die Gnade, die Gerechtigkeit und das Leben; aber welche Macht der Siin-
de, des Todes, der Finsternis hier unten! Was ist nun wahr? Wessen ist die Herrschaft? Herrscht die
Gnade wirklich durch Gerechtigkeit in ewiges Leben? Ist Christus wahrhaftig auferstanden, ist der
Geist da, durch den wir Freudigkeit des Zuganges haben — oder behaupten Teufel, Tod und Siinde
ithre furchtbare Herrschaft und Gewalt? Wo bleibt das Gesetz? Ist Gott wirklich in seinem Rechte?
Geschieht in Wahrheit sein heiliger Wille? Ist im Himmel alles in Richtigkeit gebracht, so dal3
nichts mehr Scheidung macht zwischen dem heiligen Gott und einem Menschen, der eitel Unge-
rechtigkeit ist? Mit diesen grolen Grund- und Lebensfragen aller Gldaubigen beschiftigt, muflte
Kohlbriigge auf die Punkte kommen, welche zwischen Augustin und Pelagius, Luther und Erasmus,
Calvin und Pighius, Gomarus und den Arminianern verhandelt sind*.

Dabei fiel sein innerer Lebensgang mit seinem duBBeren Gefiihrtwerden merkwiirdig zusammen.

Mit der alten Gemeinde, in der er von Jugend auf wurzelte, verband ihn jetzt nahezu nichts mehr.
Sein Vater war gestorben, seine Mutter gehdrte der reformierten Kirche an, die neuen Freunde stan-
den ebenfalls fast alle zu der letzteren; was sollte ihn hindern, dort, wo er innerlich bereits beheima-
tet war, seine kirchliche Zugehorigkeit zu suchen? Es scheint zwar so, daf in der Hersteld-lutheri-
schen Gemeinde sich eine gewisse Wandlung, eine Besinnung vollzog, eine Erkenntnis Platz griff,
man sei zu weit gegangen. Man zeigte Neigung, Kohlbriigge entgegenzukommen und ihm wieder
einen Platz als Hilfsprediger einzurdumen. Aber Kohlbriigge empfand ,,als ehrlicher Mann* eine
derartige Stellung bei den gegebenen Umstdnden als vollig unmoglich; er wullte, hier war das
Tischtuch ein fiir allemal zerschnitten und eine Riickkehr in die alten Verhiltnisse ausgeschlossen.

2. Kapitel.

Abweisung bei der reformierten Kirche der Niederlande.

Kohlbriigge klopft bei der reformierten Kirche an.

So begab er sich auf einen Weg, der freilich sehr schnell wieder gegen eine harte, undurchlédssige
Mauer lief. Aber auf ihm wurde der Gelahmte, der Mann, dem man die Sehnen brutal zerschnitten
hatte, zu einem Unruhestifter, der eine ganze Kirche in Aufregung brachte, eine Kirche, der der
schone, glatte, geméachliche, ungestorte Ablauf der Dinge geradezu zu einem Gotzen geworden war.
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Es zeigte sich wieder einmal, daf3 die Kirche vor nichts solche Angst hat, als davor, mit dem Feuer
vom Himmel in Beriihrung zu kommen.

Als Kohlbriigge in Amsterdam, es war Anfang 1830, um Aufnahme in die reformierte Kirche
einkam, hitte es nach der dort gepflogenen Gewohnheit in den Hénden des Predigers gelegen, an
den er sich wandte (Kortenhoff-Smith), die Sache sofort in Ordnung zu bringen. Aber die Angst, die
so viele Menschen 1dhmt, lie} ihn vor der Verantwortung zuriickzucken. Kohlbriigge ward mit sei-
nem Gesuch nach Utrecht gewiesen, wo er doch promoviert habe — (ein Gesichtspunkt iibrigens, der
bei diesem rein kirchlichen Akt gar nicht ins Gewicht fallen konnte).

Also nach Utrecht! Sowieso plante Kohlbriigge damals, mit seiner jungen Frau dorthin {iberzu-
siedeln. Verfiigte doch gliicklicherweise Louisa Engelbert iiber ein nicht unbetrichtliches Vermo-
gen, so daB3 die Eheleute fiirs erste sorglos leben konnten. Zuerst bewohnten sie zwei grofle und
zwei kleinere Zimmer in der Twynstral3e; erst nach zwei Jahren fanden sie ein wiirdigeres Heim, ein
fiir sich stehendes Haus auf der Plompetorengracht.

Mit groBBer Hoffnung stellte sich Kohlbriigge dem éltesten Prediger, dem wohlehrwiirdigen
Herrn van Beuningen vor. Der kannte ihn und schien bereit, alles auf sich zu nehmen. Ein Zeugnis
iiber gute Fiihrung? Nicht nétig. Wozu auch? Vielleicht kenne Kohlbriigge einige Glieder der Ge-
meinde?! — Ja, vier. — Gut, alles in Ordnung. Hoffentlich zeigen sich keine weiteren Schwierigkei-
ten. ,,Kommt also nichste Woche wieder, um in Gegenwart eines Altesten euer Bekenntnis abzule-
gen und aufgenommen zu werden.*

Aber auch van Beuningen plagte die Furcht. Statt sich an das Abkommen zu halten, wollte er
sich durch vorherige Zustimmung des Kirchenrates den Riicken decken. Und dieser verlangte ein
Zeugnis guter Fithrung von Kohlbriigges fritherer Gemeinde. Obgleich vier Ménner der reformier-
ten Kirche in Utrecht sich feierlich fiir den Doktor der Theologie verbiirgten! Was sollte demgegen-
iiber noch das Zeugnis einer Korperschaft, mit der er in dem bekannten Zwist auseinander gekom-
men war und die sicherlich sich dagegen sperren wiirde, ihm auf diese Weise behilflich zu sein?

Doch man bestand darauf. Man habe es friiher nicht anders gehalten! — Ach, dachte Kohlbriigge
traurig, geht die Hoflichkeit einem verfolgungssiichtigen Kirchenrat gegeniiber (er dachte an das
Konsistorium der Hersteld-lutherischen Gemeinde in Amsterdam) {iber die wahrhaftige briiderliche
Liebe und Hilfe, die man Verfolgten zu bezeigen hat? Er wagte noch einmal anzuklopfen und die
Dinge in das rechte Licht zu riicken. Da hiel3 es nach sechs Wochen (!) trocken und unfreundlich:
Das Attest mull unbedingt beigebracht werden.

Also Kohlbriigge, es gilt den sauren Gang! Du muf3t bittend zu denen gehen, die dich einst grau-
sam vor die Tiir warfen. Kohlbriigge nahm es auf sich; es war ihm ernst mit seiner Sehnsucht nach
einer kirchlichen Heimat, mit seinem Bekenntnis zu der reformierten Glaubenslehre.

Das Zeugnis der Hersteld-lutherischen Gemeinde, das er erlangte, lautete: ,,... der genannte Herr
Hermann Friedrich Kohlbriigge ist am 22. Dezember 1823, und Frau Catharina Louisa Engelbert
am 25. Februar 1824 als Glieder in der Hersteld-lutherischen Gemeinde nach Ablegen ihres Glau-
bensbekenntnisses angenommen und stehen als solche in dem Register der Glieder aufgezeichnet.*
Uckermann hatte unterschrieben.

Mit diesem Attest erschien Kohlbriigge plotzlich im Utrechtschen Kirchenrat (7. Juni), ward
auch gegen alle Erwartung zugelassen und trug miindlich noch einmal sein Anliegen vor. Seine Au-
gen auf jeden einzelnen heftend begann er: ,,Ist jemand hier unter den Predigern und Altesten, der
irgendeine Beschwerde gegen mich hat? Man sage es freimiitig. Ich werde mich verantworten.* All-
gemeines Schweigen. Niemand tat den Mund auf. Nur der Préses liel verlauten: die Versammlung
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habe eine andere Tagesordnung als eine Besprechung mit ihm, darum moge er sich schriftlich erkla-
ren.

Monatelanges Warten.

So legte denn der immer mehr in Bedridngnis Geratende dem Kirchenrat drei Fragen vor, um
endlich zu wissen, woran er war: ,,Darf ich nichsten Sonntag mein Kind zur Taufe in die Gemeinde
bringen? Will man mir rund und offen sagen, was man gegen mich hat? Und wenn nichts gegen
mich vorliegt — will man mich dann als Glied der reformierten Gemeinde auf- und annehmen und
gelten lassen?

Nur das Erste wurde gewihrt, und so ,,mufiten wir also unser Kind taufen lassen, als stlinden wir
im Vorhof der Heiden*.

Wie nun aber weiter? Dadurch, dafl Kohlbriigge um Aufnahme in die reformierte Kirche ersucht
hatte, war er tatsdchlich aus der lutherischen ausgetreten. Er hing jetzt in der Luft. Muflte er deshalb
nicht den hochsten Wert auf Beschleunigung seiner Sache legen? Mullte er es nicht unter diesen
Umstinden als eine libelwollende Behandlung empfinden, da3 wieder zwei Monate verstrichen, be-
vor er erneut etwas horte?

Und dann vernahm er, daB3 der Kirchenrat in Utrecht das Gesuch Kohlbriigges weitergegeben
hatte, und zwar an die Synode! Diese aber, die von dem bisherigen Hergang nur oberflachlich unter-
richtet sein konnte, tat nichts anderes als den Kirchenrat in seiner bisherigen abweisenden Haltung
zu bestdrken und auf dem Zeugnis zu bestehen. Von diesem Brauch in der Kirche gebe es keine
Ausnahme.

Brauch? ,,Darf man denn auch jemand gesellschaftlich morden wegen eines Brauches?* fragt
Kohlbriigge mit Recht. ,,Miifite ich denn ohne Gnade kirchlich sterben wegen eines Gesetzes, des-
sen Erfiillung mir unmoglich gemacht ward? Lehrt also das Evangelium?*“ Und dann noch Segens-
wiinsche am Schluf3? ,,Wie kann man {iber jemanden Gottes teuerste Segnungen herabbeten, ihm
Heil wiinschen und ihn Bruder nennen, wéihrend man sich stellt, als habe man kein Gewéhr fiir sein
sittliches Betragen, und meint, ihn darum nicht als Glied seiner Gemeinde annehmen zu kénnen?
Wie tief ist man von der christlichen Ethik und ihrer Ausiibung abgefallen, obwohl man auf sie
drangt, wenn man solch eine Diplomatie fiir keine Siinde ansieht!*

Was blieb aber iibrig, als noch einmal bei der Hersteld-lutherischen Gemeinde vorstellig zu wer-
den? Mit dringlichen Worten bat der Hin- und Hergestof3ene, man mdge ihn durch das Abschlagen
seiner Bitte nicht ungliicklich machen. Sie ward abgeschlagen. ,,Es ist bei uns kein Gebrauch ...*
Wieder dieser ,,Brauch!“ Als wenn es gleichgiiltig wére, ob in der Kirche Seelen geédrgert und ge-
mordet werden, wenn nur an den Paragraphen der herkdmmlichen Ordnungen nichts gedndert wird.
Kohlbriigge konnte kaum anders, er muflte an ein hédBliches, abgekartetes Spiel glauben, das man
mit ihm trieb.

Und merkwiirdig, gerade in jenen Tagen (am 21. Juli 1830) brachte die Generalsynode der refor-
mierten Kirche im Konigreich der Niederlande ein Kirchengesetz heraus, des Inhaltes: daf3 nie-
mand, ,,der ein kirchliches Amt bei einer anderen Kirchengemeinschaft bekleidet oder bekleidet hat,
in eine Gemeinde aufgenommen werden darf, ohne daf3 das Kirchenregiment das gute sittliche Be-
tragen desselben in der frilheren Gemeinde festgestellt hat.“ — Ein Gesetz, das geradezu auf Kohl-
briigges Lage gemiinzt war! Nicht wenige hatten ein unangenehmes Empfinden wie der Pastor in
Zeeland, der da ausrief: ,,Als ich dies da (ndmlich jenes Kirchengesetz) las, wullte ich: das geht
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ganz und gar gegen Dr. Kohlbriigge!* Als ob ihm mit allen Mitteln die Zugehorigkeit zur reformier-
ten Kirche abgeschnitten werden sollte.

Trotzdem liel Kohlbriigge aufs neue seine Bitte an den Kirchenrat gelangen, jetzt mit starkerem
Drangen: ,,Ich hab getan was ich konnte. Verlangt bitte nichts Unmdgliches von mir. In aller Ehrer-
bietung erwarte ich in vierzehn Tagen Antwort.* — Sie kam tatsdchlich nach vierzehn Tagen und ent-
hielt — jene abweisende Mitteilung des Beschlusses der Generalsynode. Damit wullte Kohlbriigge
genug. Die Ketten waren vorgelegt.

»Ruhe miissen wir haben in unserer Kirche!*

Inzwischen war es Oktober geworden. Kohlbriigge richtete ein Schreiben an das zustindige Kir-
chenregiment von Nordholland: Leitet bitte eine Untersuchung ein, die die Generalsynode fordert,
und {iberzeugt euch von meiner unbescholtenen Haltung! Nach fiinf Monaten — nach fiinf Monaten!
— kam Bescheid (21. Februar 1831). Und was fiir einer: Man hatte sich in Amsterdam bei der Her-
steld-lutherischen Gemeinde erkundigt, und von dort erfahren, dal zwar keine Beschwerde gegen
Kohlbriigges Lebensfiihrung erhoben werden konnte, dal3 er aber in einer Weise gegen seine élteren
Kollegen aufgetreten sei, die seine Absetzung als Proponent notwendig gemacht hitte, wenn man
thn auch aus christlichem Mitleid nicht aus der Gemeinde habe ausstoen wollen. Wullte man da
nicht genug? Ein hochst unbequemer, unruhestiftender Mensch! Den kann man in der Kirche nicht
brauchen. Thm selber aber teilte man mit, da3 eine Antwort nicht gegeben werden kénne, weil ein
Formfehler vorgekommen sei: Das Gesuch hitte durch den Kirchenrat in Utrecht eingereicht wer-
den miissen, nicht durch Kohlbriigge selbst! Ubrigens tritt die Synode bald zusammen. Man gedul -
de sich bis dahin!

Also hielt man in Amsterdam und in Utrecht gemeinsam das Tau fest, das Schiff nach Belieben
hin und her zu ziehen. Eine Behorde versteckte sich hinter der anderen! Wahrlich, kein erbaulicher
Anblick!

Und hochst unerbaulich fiel die Entscheidung der Synode (vom 17. Mai) aus: ,,Das provinziale
Kirchenregiment von Nordholland kann nach geschehener Untersuchung nicht erklédren, daf3 es kei-
ne Schwierigkeit gegen die Zulassung des H. F. Kohlbriigge zur Gliedschaft bei unserer Gemeinde
findet.“ Bei solcher Antwort emporte sich alles in dem Millhandelten. Schon die Form des Schrei-
bens, bei der man im ersten Augenblick Zweifel haben kann, ob der Bescheid giinstig oder ungiin-
stig gemeint ist! Und dann die kalte Abweisung ohne Angabe von Griinden! Nur die tiblichen Se-
genswiinsche am Schluf3. Es war zum Verzweifeln! Nein, es war ,,gottlos!* (Kohlbriigge).

Durfte Kohlbriigge nicht nach den Ursachen dieser iiblen Behandlung fragen? Mulfite er, den
Ernst seines Schrittes im Punkte des Bekenntnisses zu erweisen, nicht verlangen, daf er angehdrt
wiirde? Nun, erwiderte man ihm, er kdnne es ja personlich einmal beim Kirchenregiment versuchen
(— auf diese Weise war man den lastigen Bittsteller los —).

Und nun begab sich eine Unterredung zwischen dem Prises des Kirchenregimentes, dem Pastor
van Slogteren und Kohlbriigge, die wir uns nicht enthalten kénnen, wortlich mitzuteilen, so wie der
Letztere sie aufgezeichnet hat. Sie 148t tief in die Seele einer Kirche hineinblicken, die mit klein-
lichsten Mitteln einen Mann, von dem sie Unruhe und Bewegung glaubte befiirchten zu miissen,
von sich fern zu halten sucht.

»Am Sonntag, den 30. Juli fand ich mich in Horn ein und verfiigte mich um 12 Uhr zu Pastor
van Slogteren, dem Prises der Provinzial-Kirchenregierung. Als ich in sein Haus trat, fragte ich sei-
nen Sohn und seine Frau, ob der Herr Pastor den Nachmittag zu predigen hétte. Beide sagten:
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,Nein. Hierauf meldete ich mich an. Seine Ehrwiirden kam herunter und ich fragte ihn, wann die
Provinzial-Kirchenregierung zusammentrite und ob ich vor demselben erscheinen diirfte. Nachdem
ich hierauf eine geniligende Antwort erhalten hatte, entspann sich folgendes Gesprich:

Ich: ,Herr Pastor, ich habe immer gehdort, dall Thr ein aufrechter Mann wéret. So wollen Sie mir
nun doch eines ganz offen sagen: Was wird gegen mein sittliches Betragen vorgebracht? Was hat
das Provinzial-Kirchenregiment gegen mich, dal ich nicht als Glied der Kirche angenommen wer-
den kann?*

Er: ,Wenn ich Euch das sage, werdet Ihr meinen, dall die gesamte Provinzial-Kirchenregierung
das behauptet.

Ich: ,Das wollen wir sehen. Aber ich weil von mir selbst, dal ich immer als ein tugendsamer
Jiingling zu leben gesucht habe. Habt Ihr irgend etwas zu meinem Nachteil vom lutherischen Kir-
chenrat vernommen?*

Er: ,O nein.*
Ich: ,Etwa von dem Kirchenrat in Utrecht?‘
Er: ,Im Gegenteil, alles Lobliche habe ich von dort gehort.

Ich: ,Meint Ihr denn nicht, dal mir meine Ehre und mein guter Name am Herzen liegt? Warum
kann ich nicht als Glied aufgenommen werden?*

Er: ,Wir haben Proponenten genug.*
Ich: ,Ich bitte nicht darum, Proponent, sondern Glied der Gemeinde zu werden.*
Er: ,Ihr wollt doch Pastor werden.*

Ich: ,Stellt Euch bitte an meine Stelle, wiirdet Ihr das nicht auch werden wollen, wenn Thr Eure
Zeit, Euer Geld und Eure Gesundheit fiir das Ziel aufgewendet habt?*

Er: ,Ihr glaubt doch nicht mehr an die alten Dinge, nicht wahr? Zum Beispiel an die Hollenfahrt
von Christus, wie der Katechismus sie beschreibt und andere Dinge mehr?*

Ich: ,Mein Glaube wird offenbar werden aus meinem Bekenntnis, das ich von der reformierten
Lehre aus voller Uberzeugung des Herzens ablegen werde.

Er: ,Bleibt bei Eurer lutherischen Gemeinde, da kénnt Ihr genug Gutes tun.*

Ich: ,Von dort bin ich weggegangen aus reinen Grundsitzen, aus Uberzeugung. Auf zwei Schul-
tern kann ich nicht tragen.*

Er: ,Fiir solche Unterstiitzung danken wir und auch fiir solche Verteidiger. Wir haben solche Ver-
teidiger, wie Ihr es seid, nicht nétig.*

Ich: ,Darum handelt es sich nicht, ob Thr mich nétig habt. Thr habt Euch erkundigt nach meinem
sittlichen Betragen und nun kann ich nicht angenommen werden. Ich kann mir meinen guten Na-
men doch nicht rauben lassen! Sagt mir doch, was Thr gegen mein sittliches Betragen habt!*

Er: ,Sollen wir den Auswurf aus der lutherischen Gemeinde bei uns aufnehmen?°

Ich: ,Darum gehts ja gerade, ob ich » Auswurf« bin. Ist das wahr, dann schreibt bitte: Wir haben
Schwierigkeiten, Kohlbriigge aufzunehmen, weil er ein Auswurf ist; aber riihrt nicht an mein gutes
Betragen.*

Er: ,Mein Herr, wir miissen Ruhe haben in unserer Kirche! Ruhe miissen wir haben!!*

Ich: ,Nun, Herr Pastor, ich suchte nichts anderes, als das Evangelium des Friedens zu predigen,
das die wahrhaftige und bleibende Ruhe des Herzens gibt. Aber was wollt Thr damit sagen, dal3 ich
ein Ruhestorer und Aufrithrer in Eurer Kirche sein werde? Wohlan denn, schreibt: Wir konnen
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Kohlbriigge nicht aufnehmen, weil er unsere Ruhe stéren wird. Aber riihren Sie nicht an mein sittli-
ches Betragen.*

Er: ,Mein Herr, ich muf} predigen.*
Ich: ,Herr Pastor, Thre Frau und Ihr Sohn haben mir gesagt, dal Thr nicht zu predigen brauchtet.*
Er: ,Ich muB fiir die Gefangenen predigen.*

Hierauf stand ich auf und sprach mit ihm mit einem weinenden Herzen {iber das jiingste Gericht.
Darauf sagte er: ,Wir tun Euch kein Unrecht. Wir sind nicht Eure Richter. — Am folgenden Tag war
ich bei Pastor Weiland, um ihn zu fragen: ,Was ist das fiir ein Bescheid: »Die Provinzial-Kirchenre-
gierung kann nicht erkldren ...«‘. Darauf antwortete er: ,Ja, das kam mir so aus der Feder. Dariiber
mubte ich selbst lachen, als ich das schrieb.® Weiter meinte er, ich hétte die lutherische Kirche nicht
verlassen sollen, solange ich nicht bestimmt gewuf3t hitte, ob ich in die reformierte aufgenommen
wiirde.

Es war bei diesen niederschmetternden Erfahrungen wahrlich eine Tat des Glaubens, der auch
das Unmogliche Gott zutraut, dal3 Kohlbriigge noch einmal den Kirchenrat in Utrecht anging, bei
der obersten Behorde fiir ihn vorstellig zu werden. Aber wieder hatte er monatelang auf Antwort zu
warten. Endlich langte ein Schreiben an, das Kohlbriigge ,,wahrhaft unbarmherzig* nennt: ,,Es
bleibt bei dem Beschlul vom Sommer 1831. Die Griinde kénnen nicht mitgeteilt werden.* — Nie-
mand hatte unterschrieben. Schdmte man sich doch ein wenig dieses aller Christlichkeit hohnspre-
chenden kirchlichen Verfahrens? ,,Und also ward ich mit meiner Familie aus aller kirchlichen Ge-
meinschaft herausgestoflen, meines guten Namens beraubt, fiir die Gesellschaft gemordet.*

Der gefahrliche Mann.

Im folgenden Jahre hat Kohlbriigge den ganzen gehabten Briefwechsel veroffentlicht. Da schlu-
gen die Speere aufeinander. Ein heifler 6ffentlicher Kampf fiir und wider ihn brach los. Nannte sein
Freund und Verteidiger J. J. Schréter, frither Bibliothekar der koniglichen Biicherei, das Vorgehen
gegen den Verfolgten ,tlirkischen Despotismus®, so schalten andere ihn ,,einen unbesonnenen,
hochmiitigen jungen Mann®, der sich wegen seines auftriihrerischen Schreibens schdmen sollte; su-
che er nicht ,,Verachtung auszustreuen gegen die, die im Namen der Regierung (!) mit der allgemei-
nen und besonderen Regelung der kirchlichen Angelegenheit betraut sind?* ,,Die reformierte Kirche
wiirde wenig Geniige, Ruhe und Frieden von Kohlbriigges Zugehorigkeit erlebt haben!* ,,Was wiir-
de aus der Kirche geworden sein, wenn Kohlbriigge in sie eingetreten wére!“

Ein wahres Wort. Es wire dem Liberalismus an den Kragen gegangen. Es wire Gottes heiliges
Wort ohne Abstrich und ohne das fatale ,,So wohl als auch!* verkiindet worden, und das von einem
Manne, der alles an dies Eine zu setzen entschlossen war. Kein bequemer Mann. Ein Unruhestifter.
Den konnte man in der Kirche nicht dulden. ,,Denn, mein Herr, wir miissen Ruhe haben in unserer
Kirche, Ruhe miissen wir haben.

Auch diese schwere Zeit ging voriiber. Aber sie hat die Seele Kohlbriigges wund gerissen. Er
mubBte sich vorkommen wie ein der Treibjagd ausgeliefertes Wild. Die Schritte, die er jetzt noch un-
ternahm, tat er ohne die Hoffnung, Gehor und Gerechtigkeit zu finden.

Und er hatte recht, nichts mehr zu erwarten. Das Letzte, was er vom Kirchenrat von Utrecht zu
horen bekam, lautete seinem Sinne nach etwa so: Das Kirchenregiment hat {iber die Lebensfiihrung
Kohlbriigges Untersuchungen angestellt und sieht sich nicht in der Lage, seine Aufnahme zu emp-
fehlen. Wie kann also der Kirchenrat seinen Wunsch erfiillen? Kohlbriigge fragte wieder: Was 1463t
sich denn an meiner Haltung tadeln? Das Kirchenregiment antwortete: Darauf Bescheid zu geben
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sind wir weder verpflichtet noch befugt! Aber erkundigt euch beim Kirchenrat, der wird es wissen.
Also wendet sich Kohlbriigge an den Kirchenrat, der nun wieder ausweicht und seinerseits erklart,
kein Recht zu haben, dariiber Ero6ffnungen zu machen; aber Ihr kdnntet ja das Kirchenregiment an-
gehen, dall es uns erméchtige, Euch zu befriedigen! Wir jedenfalls haben gegenwirtig nichts mehr
mit der Sache zu tun.

Ein tolles Treiben. Ein Treiben, um einen Menschen zu Tode zu hetzen. Es hitte Kohlbriigge nun
vielleicht an verschiedene Prediger des Landes, die mit dem Verfahren der Synode schon lange un-
zufrieden waren, herantreten und sie bitten konnen, daf3 sie ihn trotz aller Dekrete in ihre Gemeinde
aufndhmen und ihn zum Examen zulieBen. Aber dem war durch eine neue Bestimmung bereits ein
Riegel vorgeschoben.

Von allen Seiten umstellt!

Doch Kohlbriigge kannte den, der nicht versto3t. Und die Erfahrung, wie die Kirche und die
Menschen bannen, mufite immer stirker zu den Quellen des Evangeliums, das er verkiindete, trei-
ben. Er war in der ,,gliicklichen Lage*, ganz auf Gott geworfen zu sein. ,,Einen kréftigeren Beweis
fiir die Wahrheit“, schrieb Kohlbriigge seinem Freunde, ,,kenne ich, menschlich gesprochen, nicht,
als daB jemand den Frieden und die Wahrheit lieb hat. So bleibt denn das Wort des Herrn wahrhaftig
(Psalm 14): ,Es ist keine Furcht Gottes vor ihren Augen, den Weg des Friedens haben sie nicht ge-
kannt.© Wie stirkt in solchen Wegen der Sendbrief des Lieblingsjlingers des Herrn, des Adlers auf
den Steinklippen von Patmos!*

Auf Gott verwies ihn auch seine tapfere Frau. Obwohl selber immer mehr krinkelnd, nahm sie
sich thres Mannes mit tiefster Sorge an. Sah er doch nahezu aus wie ein Schwindsiichtiger. Selbst
die Arzte glaubten nichts anderes als die zehrende Krankheit bei ihm feststellen zu miissen. ,,Ich
war infolge all der Traurigkeit dem Tode nahe, und wollte manchmal an allem verzweifeln und ver-
zagen. Aber meine liebe Frau richtete mich immer wieder auf mit Gottes Wort, so da3 ich neuen
Mut fafite und das Vertrauen nicht wegwarf.* —

Kohlbriigge hat die Flucht in die Offentlichkeit genommen. Versetzte er damit der reformierten
Kirche Hollands auch einen argen Stof3, der ihm kein Wohlwollen eintragen konnte, vielmehr den
Rif} erweitern muflte, so schuldete er diesen Schritt dem Ruf seines Namens und dem guten Geriich-
te der Seinigen. Seinen gesamten Briefwechsel mit dem Kirchenrat und seine Verhandlungen mit
dem kirchlichen Regiment lieB3 er zur allgemeinen Einsicht drucken und in Amsterdam (1843) er-
scheinen: ,,Het lidmaatschap by de Hervormde Gemeente hier te lande my willekeurig belet™ (Die
Gliedschaft bei der reformierten Gemeinde hier zu Lande wird mir willkiirlich versagt). Das Werk
trug die Bibelworte als Uberschrift: Du siehest es wohl. Denn auf Herzeleid und Krinkung merkest
Du und nimmst sie in Deine Hand. Dir iberlédf3t es der Wehrlose, der Du der Waisen Helfer bist, daf3
nicht fernerhin Gewalttat {ibe der Mensch auf Erden (Psalm 10,14.18). Denn der Stein aus der Mau-
er ruft; und der Balken aus dem Walde antwortet ihm* (Habak. 2,11).

An den Schluf3 des Buches stellt Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge die Worte des 119. Psalmes
(81 ff):

,Meine Seele schmachtet nach Deinem Heil, ich harre auf Dein Wort. Meine Augen schmachten
nach Deinem Worte und fragen: Wann wirst Du mich trosten? Wieviel sind noch der Tage Deines
Knechtes? Wann willst Du das Urteil vollziehen an meinem Verfolger? Die Hoffértigen haben mir
Gruben gegraben, sie, die nicht fragen nach Deinem Gesetz. Alle Deine Gebote sind Wahrheit, sie
aber verfolgen mich mit Liigen. Hilf mir. Sie hétten mich bald umgebracht auf Erden, und doch ver-
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lieB3 ich Deine Befehle nicht. Erhalte mich am Leben nach Deiner Gnade, so will ich die Zeugnisse
Deines Mundes bewahren.*

3. Kapitel.

Im Kreise der Erweckten.

Die Freunde.

Der Boden wurde Kohlbriigge unter den Fiilen weggerissen. In die Einsamkeit ward er gestof3en.
Es gab fiir ihn keine Kirche, keine Gemeinschaft, kein Abendmahl. Nun wurden auch die bisherigen
Freunde Fremde.

Warum? Einer, der ihn gekannt hat, antwortete mir: ,,Ich vermute, daf3 er erst durch Leidenswege
so gebeugt werden mufite, dal die iliberschiissige Kraft nichts Personliches mehr hatte.“ Gottes
Werkzeug sollte er werden. Freilich, in der ersten Zeit seiner kirchlichen Kémpfe konnte er noch
ganz im Freundeskreise der Erweckten untertauchen und sich bei ihnen heimisch fiihlen. Wie schon
war seine Hochzeitsreise mit seiner Cato zu dem greisen Dichter Bilderdyk gewesen. Die Tage jenes
Sommers (1829) befliigelten und begeisterten den Doktor der Theologie selbst zu dichterischem Er-
guB, und Bilderdyk wieder war iibergliicklich, als ihm sein Gast einen ,,Lobpsalm* vorlas, den er ei-
gens fiir seinen Gastgeber gereimt hatte. Es dauerte sehr lang, bis Kohlbriigge mit dem Vorlesen sei-
nes die Macht des Herrn besingenden Liedes zu Ende kam (252 Zeilen!); aber dann zeigte sich Bil-
derdyk auch so ergriffen, dal3 er seinen jungen Freund mit Trinen umarmte.

Noch einem anderen im ,,Reveil* Fiihrenden machte Kohlbriigge auf jener Reise seinen Besuch,
Twent van Rosenburg, auf dem Rittergut Rapphorst bei S’Gravenhage. Er war es, der im Reveilkrei-
se die stirksten Neigungen zeigte, sich von der Kirche abzusondern, und vor seinem Einflul} auf
Kohlbriigge, der ihn auch von Utrecht aus immer wieder besuchte, bangten ernstlich seine Freunde,
scheinbar besonders da Costa. Er hatte ja die eigentliche Leitung in den Zusammenkiinften, und auf
ihn blickten alle mit Liebe und Verehrung.

Mit ihm hatte Kohlbriigge in seiner Amsterdamer Zeit auf das freundschaftlichste verkehrt und in
seinem Hause, das ganz in der Nihe der Wohnung von Catos GroBmutter lag, lernte er alle in der
Erweckung mafigebenden Mianner kennen. Auch nach seiner Verheiratung — da Costa war einer der
Trauzeugen gewesen — bliebt zunédchst ein festes Band zwischen den beiden Ménnern bestehen, zu-
mal der Jungvermihlte noch fiir acht Monate in seine Vaterstadt {ibersiedelte. Oft kam dann auch
Cappadose heriiber, der in einem nahen Dorf (Scherpenzeel) als Arzt praktizierte und gerne Kon-
ventikel hielt.

Kohlbriigge fiihrte in den ,,Zusammenkiinften” nicht selten das Wort, und zwar so, dal man
glaubte, einen richtigen Stundenhalter zu horen. Mit besonders kraftvollen Ausdriicken der heiligen
Schrift redete er von der toten Orthodoxie, stellte die allein rettende Kraft des Blutes Christi in den
Vordergrund, sprach viel von der Wiederkunft Jesu, die alles zurechtbringen wiirde, und von der
Notwendigkeit der Bekehrung und erzihlte gern von Brakel, dem mystischen Pietisten des 17. Jahr-
hunderts.

Von allen Seiten ward er zum Redner begehrt und bei der Riickkehr konnte er von Erweckungen
berichten, die da und dort sich ereigneten, etwa in de Bildt, oder Doorn ..., ,,wo der Pastor durch
und durch bekehrt ist.*
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Der Fremde.

Hat es nach alledem nicht den Anschein, als ob die neue Bewegung der Zeit, die stiirmische und
zum Teil schwérmerische Erweckungszeit, iiber Kohlbriigge Gewalt bekommen hétte? Ist er als et-
was anderes anzusprechen als einer von den Neupietisten, die wieder wullten, dall nicht mit dem
Kopfe, sondern mit dem Herzen geglaubt und mit dem Munde bekannt wird? Bewegte er sich nicht
ganz in den Geleisen Bilderdyks und da Costas, von dem er in einem vertrauten Gespriche, bei ei-
ner der feierlichen Mahlzeiten der Erweckten gesagt hat, dieser bekehrte Jude und niemand anderes
habe ihn bis dahin davon abgehalten, sich von der Kirche vollig zu trennen?

In dieser Haltung trat nur allmihlich eine Anderung ein; denn auch als Kohlbriigge sich endgiil-
tig in Utrecht niedergelassen hatte, reiste er 6fters nach Amsterdam hiniiber. Doch lieBen sich die
nahen Beziehungen immer weniger aufrechterhalten und die Fiden zwischen den Freunden dort und
der Plompetorengracht wurden schlaffer. Kein wirmeres Verhéltnis vermochte Kohlbriigge tibrigens
zu einem der feinfiihligsten Ménner der Erweckung zu finden, zu Wilhelm de Clercq, was auf Ge-
genseitigkeit beruhte. Als er auch diesen auf seiner Hochzeitsreise besuchen wollte, und sich bei
thm mit seiner Frau anmeldete, geriet de Clercq in nicht geringe Verlegenheit. Kannte er denn die-
sen Kohlbriigge mehr als nur oberflichlich? Kannte er ihn denn so, daB3 er ihn hitte ,,Bruder* nen-
nen konnen? Zweimal setzte er sich nieder, um zu antworten; so schwer wurde es ihm. Schlie8lich
kam es zu einem Absagebrief, der einem Eiszapfen glich: ,,Hochgeehrter Herr und Freund! Es wiir-
de mir sehr angenehm sein, die Bekanntschaft, die ich voriges Jahr mit Thnen gemacht habe, fortzu-
setzen und auch Thre Frau zu begriilen. Weil aber unsere Frauen sich gar nicht kennen, kann ich Ih-
nen mein Haus nicht anbieten, und es ist, glaube ich, besser, hier Gottes Weg nicht vorauszulaufen,
sondern die Entwicklung seiner Vorsehung abzuwarten ...*“ Zwischen den beiden Ménnern ist es nur
schwer zu einem wahrhaft warmen Einvernehmen gekommen.

Doch de Clercq blieb nicht der einzige, der sich Kohlbriigge gegeniiber fremd fiihlte. Wohl flo-
gen ihm manche Herzen zu, besonders von Leuten auf dem Lande, denen sein Geschick und sein
Leid mit der reformierten Kirche bekannt wurde und die stark mit ihm sympathisierten, vielleicht
auch hoffen mochten, in ihm fiir ihre dem Separatismus zuneigenden Absichten den fiihrenden
Mann zu gewinnen. Manche von ihnen haben ihm bis in ferne Jahre hinein Treue gehalten und noch
in Elberfeld ihn als ihren Pastoren betrachtet.

Aber im allgemeinen hat man Kohlbriigge in Utrecht mehr gefiirchtet als geliebt. Das allen Im-
ponierende, das Stdhlerne, Gerade, Unbiegsame, das Ernste und Strenge, das ihm eigen war, hielt
die Menschen immer in einiger Entfernung, wie sehr es andererseits starke Anziehungskraft austib-
te. Gerade die Uberzeugung, daB man in ihm eine Fiihrernatur vor sich hatte, daB er zur Fiihrung die
Kraft in sich trug, und die Erkenntnis, daB3 er selbst diese Kraft bewul3t zuriickhielt, gab ihm fiir die
andren das ganz Besondere, das Anziehende und Abstoende zugleich.

Kohlbriigge ,,stiirzte mir meinen ganzen Himmel ein.*

In der Tat, Hermann Friedrich Kohlbriigge stand doch nur mit einem Ful} in dem Kreise der Er-
weckten.

Er war und blieb einer von den sehr einsamen und unbequemen Menschen, die, wo sie auch ste-
hen und arbeiten und ihre Gaben entfalten, die {ibrigen um sich her nie in Ruhe lassen, die iiber das
Gegebene immer hinausstreben, den eben herrschenden Stromungen nie sich verschreiben und sich
von ihnen treiben lassen konnen. Er hatte mehr gehort als den Ruf des Herzens, das nach Lebendig-
keit, nach Erfahrungen und Seligkeiten diirstet, er wuBlte sich nicht nur als Tréger einer neuen Zeit-
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losung, einer neuen Fahne, auf der jetzt gerade die Worte geschrieben standen: Bekehrung, Wieder-
geburt, neues Leben. Gott hatte ihn gerufen, Sein Wort zu verkiinden. Da ward er auch im Kreise
seiner Freunde, bei denen er sich wohlfiihlte, ein Fremder.

Es blieb bei ihm ein Rest, der in der Art und in den Idealen der Erweckten nicht aufging. Willem
de Clercq spiirte, wie schon gesagt ward, deutlich das andere, Geheimnisvolle, ihm nicht GeméBe in
dem ernsten Mann, und vertraute seinem Tagebuch, in das er fiir uns auflerordentlich aufschlufrei-
che Eintragungen hineingeschrieben hat, den Satz an: ,,Er (Kohlbriigge) spricht zuerst aus der Hohe
so hochgeistlich, und dann — fragt er an um Logis! Es ist moglich, daf dies alles in einem Kopfe
briiten kann. Aber der Mann hat fiir mich etwas Rétselhaftes.” ,, Kohlbriigge hat etwas Strenges®,
notiert er spater, ,,nichts Angenehmes*; doch ,,was er sagt gefillt mir ausnehmend; darin liegt nichts
Phantastisches.*

Kohlbriigge fiel durchaus aus dem Rahmen. Auch jetzt 146t sich seine Art nur in Gegensitzen be-
schreiben, die hart nebeneinander stehen. Wohl redete er wie seine Freunde und betont: Bekehrung,
und noch einmal: Bekehrung. Aber er sagte noch etwas anderes. Er flihrte weiter und suchte einem
Zustand zu wehren, in dem man sich mit der Bekehrung zufrieden gibt. Auch er sprach von neuem
Leben, aber er konnte es nicht sehen in stirkeren Gefiihlen, in besonderen, das Herz ergreifenden
und ausfiillenden geistlichen Erlebnissen. Von allen Empfindungen {iber und an Christus suchte er
den einzelnen vor Christus selbst zu stellen; von allen Erfahrungen an und im Worte suchte er zu
fithren zum Worte Gottes selber.

Hoéren wir einen Studenten, einen sehr gelehrten und gottesfiirchtigen Studenten in Utrecht, was
er in jener Zeit von Kohlbriigge zu sagen weil3.

Kohlbriigge hatte ihn in der Sicherheit der eigenen Bekehrung erschiittert und ihn iiber seine
Frommigkeit bange gemacht. Denn er wullte bereits, dal auch der Bekehrte und Wiedergeborene,
der Gott in einem neuen Leben zu gefallen sucht, unter dem Gesetze bleibt und durch das Gesetz
verdammt wird. Da aber wollte der Student verzagen. Da blieb ihm ja nichts als sich, in dickster
Finsternis befindlich, der Gnade Gottes in die Arme zu werfen.

Wieder und wieder suchte er Kohlbriigge auf. ,,Da kam auch Ludwig (ein erfahrener Gold-
schmied, der sich ganz zu Kohlbriigge hielt). Ich drgerte mich heimlich an beiden, weil sie mir mei-
nen ganzen Himmel eingestiirzt hatten. Aber die Wahrheit war mir lieber als die Liige. Herr Ludwig
freute sich, daB ich auf die Bank der Siinder gekommen sei und wiinschte, dal} ich auf ihr verblei-
ben mdchte, um dort noch viel mehr zu lernen. Ich sagte: ,So lang es dem Herrn gefillt. Nachdem
Ludwig weggegangen war, sprach Kohlbriigge noch mit mir, und so ernst, daf} ich die Gegenwart
Gottes fiihlte und bis ins Innerste unruhig wurde ... Abends ging ich wieder zu Kohlbriigge. Er
sprach viel und gute Worte {iber den Glauben des armen Siinders und erklérte vor allem Philipper
2,12.13 ().

Nach nicht vielen Tagen kam es bei mir zu iibergroBBer Freude, ich lief zu Kohlbriigge und sobald
ich ihn sah, rief ich: ,Bruder® und fiel zu seinen Fiilen nieder und betete den an, der da lebet von
Ewigkeit zu Ewigkeit. Dann fiel ich Kohlbriigge um den Hals. Er aber war die Ruhe selber, zeigte
mir den Weg nach Jerusalem, sagte mir, daf ich ... unterwegs sei nach dem Kap der Guten Hoff-
nung ..., daB} ich etwas fiir meine Nerven gebrauchen miiite und entlie mich mit dem Worte: ,sae-
vis tranquillus in undis (Ruhig mitten in den brandenden Wogen!).*

Hier sieht man Kohlbriigge, wie er war. Den Gefiihlsausbriichen des Neubekehrten setzte er eine
sonderbare Kiihle entgegen. Dem Schwirmen, dem Himmelhochjauchzen des innerlich Angefaf3ten
begegnete er mit wunderlicher Gelassenheit. Aus dem Wechsel von Jubel und seelischen Zusam-
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menbriichen flihrte er den Angefaliten zu dem ganz Sachlichen, aber durch Gott Gegebenen. Weg
von allen eigenen Sicherungen, in deren Erfindung der Fromme so grof8 ist, stief3 er ihn in die letzte
Verlegenheit vor Gott, in der auch dem Wiedergeborenen nichts anderes iibrig bleibt als der Schrei:
Gott sei mir Siinder gnédig!

Kohlbriigge hat mir meinen ganzen Himmel eingestiirzt.*

Das Donnern des Propheten.

Das eben gab ihm im Kreise seiner Freunde eine ganz besondere Stellung: Es war ithnen zu Mut,
als ob in der Warme ihrer Geflihle, in der erhdhten Temperatur ihrer Herzen plotzlich ein méchtiger
Eisberg auftauchte.

Nach einer Mahlzeit im Saale da Costas, in dem Erweckte aus allen Nationen beieinander saflen
und Kohlbriigge seinen Platz neben Frau de Clercq hatte, ging es zur ,,Stunde* bei Cappadose. Wil-
lem de Clercq sah ihr etwas édngstlich entgegen, erschrak aber noch mehr, als er beim Eintreten
Kohlbriigge vor einer grofen Bibel sitzend erblickte und nun wulite, wer die Bibelstunde leiten
wiirde. Nachdem die heilige Schrift ringsumher ausgeteilt, ein Psalm gesungen und gebetet war, be-
gann Kohlbriigge iiber den Text aus Ezechiel 36 und iiber das Thema zu sprechen: Die Erkenntnis
der Gnade Gottes, dall er uns aus dem Schlafe der Siinde erweckte, und unsere Verpflichtung, daf3
wir weissagen gegen die Totengebeine. De Clercq fiihlte sich wenig angesprochen. Es mangelte
nach seinem Eindruck dem Ausleger nicht an Kraft und Beredsamkeit; aber er glaubte nichts zu ho-
ren, als das Donnern eines Propheten; von dem Ton Christi und seiner Apostel gab es nichts zu ver-
spiiren. Und dann dies sonderbare dauernde Wiederholen des einen Ausdruckes von der ,,Hure Ba-
bylon* und dergleichen mehr! Es nahm kein Ende. Fast noch endloser als die Auslegung war das
Gebet, mit dem Kohlbriigge seine Betrachtung beschloB. ,,Onzettend lang!* (Entsetzlich lang!) und
kein Gebet fiir die Gemeinde. Ohne Ordnung und Sachtheit der Gedanken! ,,So haben Calvin und
Beza nicht gebetet!* De Clercq, der niedergekniet war, konnte einfach nicht mehr mit und hatte das
starke Empfinden, ,,daf} es so nicht gut war*.

Zu seinem Verwundern aber schienen die Ubrigen recht bewegt zu sein und gaben Kohlbriigge
dankend die Hand. ,,Aus Menschenfurcht und falscher Scham® tat er das gleiche.

Doch als er zu Hause mit seiner Frau sprach, fand er bei ihr dieselben Gefiihle vor; auch sie hatte
innerlich nicht mitgehen konnen. So wenig sie gegen die durch da Costa und Cappadose gehaltenen
Zusammenkiinfte sagen konnten, solche Stunden wie die eben erlebte muflten, so meinten beide,
verhiangnisvoll wirken und geistlichen Hochmut und fleischlichen Sinn fordern.

Das ist ein Ausschnitt aus dem bunten Bild jener Zeit, in der Kohlbriigge im Kreis der holldndi-
schen Erweckungsbewegung sich betitigte! Vieles davon kann subjektiv gefiarbt gewesen sein, Wil-
lem de Clercq vermochte sich nun einmal nicht, seiner seelischen Stimmung nach, in Kohlbriigges
Wesen zu finden. Aber das sehen wir auch hier bestitigt: Die Art, wie Kohlbriigge lehrte und das
Wort behandelte, war nichts fiir zarte Gemiiter und achtete die auch ,,im Reveil* aufgestellten
Grenzpfiahle nicht. Kohlbriigge stiel an; er befriedigte nicht. Er storte. ,,Das Donnern des Prophe-
ten“ vernahm man bei ihm, aber nicht ,,das Sausen des leisen, sachten Windes.*

An der Borse wird iibel Kohlbriigge gehandelt.

Mochte es deshalb auch erst ganz allmdhlich aufkommen — ein Empfinden der Befremdung
Kohlbriigge gegeniiber stellte sich unter den Freunden des ,,Reveil“ immer ausgesprochener ein.
Und aus der Befremdung ward Entfremdung.
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Sie hatte noch eine zweite Ursache.

Im Mirz 1833 erschien das Werk Kohlbriigges, das die Machenschaften der kirchlichen Instan-
zen, die Unwahrhaftigkeit und Hinterhéltigkeit, mit der die Gemeinden, Synoden und Pastoren den
Doktor der Theologie verfolgt hatten, offen zur Schau, ja an den Pranger stellte. Das Buch machte
natiirlich groBes Aufsehen, und nicht wenige ,,Reveil“-Briider, wie der vom Methodismus beein-
fluBite, tatkriftige Twent, hielten die Zeit fiir gekommen, gegen das Verderben der Kirche und zu-
gunsten ihres Freundes aufzutreten und die Kirche 6ffentlich als von der Wahrheit abgefallen zu er-
klaren.

Aber gerade dieser starke Fanfarenton, der allerlei Vorstellungen von Separation und Freikirche
wachrief, fiel anderen auf die Nerven. Nichts gab es, was sie so sehr fiirchteten, als dies, dall es
durch Kohlbriigge und sein Geschick zu einer Spaltung in der Kirche kommen, und dal3 er bei sei-
nem groflen Einflufl viele mit sich ziehen kdnnte, um eine besondere kirchliche Gemeinschaft zu
begriinden.

Immerhin, man fiihlte die Verpflichtung, ihn jetzt nicht allein zu lassen, sondern sich seiner und
seiner Sache mit einem geharnischten Protest oder mit einer Unterschriften-Sammlung energisch
anzunehmen. Auch da Costa wollte vor allem fiir die Gerechtigkeit seine Stimme erheben und
machte die groften Anstrengungen, die zogernden Freunde fiir eine klare Haltung zu gewinnen.

Aber es gelang schlecht. Der im ,,Reveil* herrschende Individualismus, die Neigung sich zu ver-
einzeln, die Abneigung, sich als Glied eines groBen Ganzen zu betrachten, schlug durch. Was
brauchte man sich mit solchen duflerlichen Dingen zu bemengen? Hatte man nicht einzig nach sei-
nem eigenen Seelenheil zu fragen? Und die Kirche? War sie nicht dem unentrinnbaren Verderben
ausgeliefert und ihr Ende nahe herbeigekommen? Warum sollte man noch Versuche anstellen, das
Stiirzen dieser vermorschten Mauer aufzuhalten? Hatte man sich denn sonst um all die Ungerechtig-
keiten gemiiht, die sich die Kirche geleistet hatte? Und lie8 sich denn Recht und Unrecht in der
Kohlbriiggischen Fehde ganz eindeutig auseinanderhalten?

Alle diese Fragen wurden in dem Kreis der Freunde gestellt, miindlich und brieflich. Wenn sich
die Kaufleute an der Borse trafen — es wurde nicht von den Kursen gehandelt, sondern Kohlbriigges
Angelegenheit hin und her heif3 erortert. Die meisten rieten zur Zuriickhaltung. Einer (fer Borg) er-
zahlte, er habe das Buch Kohlbriigges (Het litmaatschap ...) zweimal gelesen; beim erstenmal sei er
iiber den Greuel in der Kirche erschrocken und nahe daran gewesen, sofort nach Utrecht aufzubre-
chen, um Kohlbriigge die Hand zu reichen. Aber als er sich in Ruhe zum zweitenmal das Werk vor-
genommen habe, seien thm doch allerlei Eigenwilligkeiten des Verfassers aufgefallen; vor allem sei
thm klar geworden, wie hier nicht die Sache des Herrn Christus, sondern die von Kohlbriigge selbst
betrieben werde. Lége nicht in seinem Wesen etwas Demagogisches, Aufrithrendes? Konnte nicht
jede Riickenstidrkung, die man Kohlbriigge zuteil werden lasse, die entgegengesetzte Wirkung ha-
ben und ihn zu uniiberlegten Schritten hinreiBen? Mochte nicht auch die Synode ihre Griinde gehabt
haben, so zu handeln, wie es geschah? — —

Im Stich gelassen.

Noch immer hielt da Costa zu seinem Freunde. Aber es ward von Tag zu Tag schwerer. Es ward
fast gefahrlich, iiber die Angelegenheit zu verhandeln. Sie wirkte wie Sprengstoff im Kreise des
»Reveil“ und lieB plotzlich die Risse und Néhte sehen, die man sich in friedlicheren Tagen hatte
verbergen konnen.
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Kohlbriigge ward von solchem Hin und Her tief gepeinigt. Das waren seine Briider? So wenig
erwiesen sie sich als Freunde in der Not? So kleinlich dachten sie, dal manchmal die Frage bei ih-
nen auftauchte, ob man nicht wegen der Unterschriften unter einen Protest vom Kirchenregiment
zur Verantwortung gezogen werden konnte? So ersoffen zeigten sie sich in den Geniissen eigner
personlicher geistlicher Erfahrungen und Erlebnisse, daB3 sie jedem Kampfe dngstlich aus dem Wege
gingen?

Er sah sich bitter enttduscht, antwortete mit groler Kélte auf einen Brief da Costas und lie3 sein
Verwundern dariiber durchblicken, dal nun scheinbar auch sein Freund, zu dem er so hoch hinauf
geschaut hatte, zu der Partei der ,,GeméaBigten* libergegangen sei.

Aber weniger da Costa als Cappadose hat in Wahrheit eine Entlastungsoffensive fiir Kohlbriigge
verhindert. Er begriff nicht, wie ,,wir hier als innerliche Kirche eine du3erliche Tat* tun kdnnten; —
miisse nicht jeder in jedem Fall das tun, wozu er individuell gerufen wiirde? Als es nun endlich zu
einer Art Konferenz kam, auf der man sich iiber das weitere Vorgehen klarwerden wollte, gaben die
den Ausschlag, die abwinkten und geltend machten, in dem Gerichtsverfahren gegen den Heiland
habe auch niemand einen Protest eingelegt. Aulerdem wiirde der Erfolg gleich Null sein. Man ent-
schlof} sich, die Dinge gehen zu lassen und sie zu erleiden.

Aus Angst, man konnte zu viele Schritte tun, tat man nun keinen einzigen. Es war eine sehr
schwichliche Haltung, die mit einem Schlage offenbar machte, woran die Erweckungsbewegung
litt und krankte. Da Costa erkldrte zwar, dall er durch die Aussprache unter den Briidern sich sehr
entlastet sihe; aber wohl fiihlte er sich trotz alledem nicht bei solchem Ausgang. Als ihm zum
Schlufl das Gebet zugemutet wurde, lehnte er ab. Auch de Clercq empfand, dall die ganze Rederei
mehr verstindig als herzlich gewesen wiére. Unter dem Singen von Psalm 131 ging man auseinan-
der.

Wie tief mullte dieses Verhalten Kohlbriigge kridnken! Mit aller Gewalt hatte man ihn zu hindern
gesucht, etwas Eigenes zu unternehmen; als es aber galt, ihm zu helfen, den Weg in die Kirche zu
finden, rithrte man keinen Finger. Man tiberlie8 ihn seinem Ungliick, mutete ihm zu, zwischen Him-
mel und Erde zu schweben. Mochte man denn Anstofl genommen haben an seinen ,,Eigenheiten!*
Mochte man sein Auftreten gegen den alten Pastor Uckermann nicht in allen Teilen gutheilen kon-
nen! Mochte man dies oder jenes gegen ihn geltend machen und sogar geistlichen Hochmut bei ihm
verspiiren! Durften diese Vorbehalte gegen ihn — ,,Briider hindern, fiir ihn auch das Letzte zu ver-
suchen, um ihm das Los des Freiwildes zu ersparen?

Kohlbriigge hat einmal, bei Behandlung des 41. Psalmes eigenartig von sich gesprochen: ,,Ich
weil}, wessen Wort ich trage in diesem schwachen Gefd. Mein Mund hat von manchem Diener des
Evangeliums einen Kufl dulden miissen, von dem der heilige Geist mir sagte: Der wird dich verra-
ten; auch manchen Bruderkuf3 von einem, von dem der Geist mir sagte: ,Das sucht er dir abzuge-
winnen zur Behauptung seines verkehrten Weges und seiner Eigengerechtigkeit.* Dachte er dabei
an diese Zeiten, in denen er sich von seinen besten Freunden verlassen sah?

Das Kluntje im Tee.

Fiir die Offentlichkeit freilich zihlte Kohlbriigge zu den Erweckten und wurde demgeméiB be-
handelt.

Man sah in ihnen geradezu Staatsfeinde. Die Konventikelhalter wurden mit Hal3 verfolgt. Hier-
bei verbiindeten sich die liberal verseuchte Kirche und die Obrigkeit. Auch Kohlbriigge hatte darun-
ter zu leiden, und als er trotz behordlicher Verbote die Zusammenkiinfte zu biblischen Betrachtun-
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gen unbekiimmert fortsetzte, mufte er, wie er sich ausdriickt, ,,ein sehr sonderbares und beschamen-
des Verhor* tiber sich ergehen lassen. Ebenso wie da Costa und Cappadose bezeichneten ihn kirch-
liche Stellen als einen Aufriihrer und staatsgefahrlichen Menschen, wozu leider der schlimme Um-
stand das Seinige beigetragen haben mag, da3 sich (nach den Polizeirapporten in Utrecht) unter die
Erweckten Leute mischten, die, auch moralisch nicht sauber, zu den politisch Unzufriedenen gehor-
ten.

Es kam so weit, da3 die leicht aufgehetzte Menge den Teilnehmern der Konventikel die Fenster-
scheiben einwarf und ihnen noch auf andere iible Weise mitspielte. Kohlbriigge, der sich fiir die Er-
weckten mit einem Schreiben an den Konig gewandt hatte, es mdchten ihnen doch die Versammlun-
gen erlaubt werden, schien seines Lebens nicht mehr sicher. In jenen Tagen fand ein Fest in Utrecht
statt, das die Universitdt besonders anging und an dem sich denn auch die Studenten mit allerlei
Ausgelassenheiten beteiligten. Die Stralen waren illuminiert, nur das Haus Kohlbriigges lag im
Dunkel. Die Studenten wollten das Haus stiirmen. Mit ihren Rappieren drangen sie ein. Da stellte
sich thnen die mutige Frau Kohlbriigges entgegen: ,,Nur iiber meine Leiche!* Die Wiitenden wi-
chen.

Aber auch die Professoren lieen es in ihren Vorlesungen an Anziiglichkeiten nicht fehlen. Nicht
ohne Grund zeigten sich die Studenten so aufgeregt. Fast humorvoll hat sich Kohlbriigge damals ei-
nem Kluntje im Tee verglichen, dem Stiick kristallisierten Zuckers, den man heute noch in Holland
beim Tee gebraucht und der, wenn alles gut sein soll, oben aus der Tasse herausragen muf}. Mit dem
Loffel oder dem Béndchen, das durch den Kandis durchgezogen ist stof3t man das Stiick hin und
her, um den Tee zu siiBen. Um sich die Leere der Horsile ertréglicher zu machen und sich Unterhal -
tung zu verschaffen — beschéftigte man sich in Professorenkreisen gern mit seiner Person.

Selbst Morder werden gedungen!

»Selbst Morder wurden gedungen und auf ihn gehetzt!” So erzéhlt sein Enkel in Utrecht. Ich ver-
mute, dal diese Bemerkung auf Andeutungen Kohlbriigges selbst zuriickgeht, die er seinen Freun-
den spiter iiber jene schlimme Zeiten gemacht hat. Sein Schiiler Adolf Zahn hat sie folgendermallen
wiedergegeben: ,,Er (Kohlbriigge) erzéhlte uns gestern einige sehr merkwiirdige Erfahrungen aus
seinem Leben in Holland in der Zeit, wo er viele Feinde hatte. Einmal bekam er ein Besteck mit Ra-
siermessern geschickt (ich glaube aus England) mit der dringenden Bitte, von den Messern sofort
Gebrauch zu machen. Er rasierte sich nun selbst am néchsten Morgen, und als sein gewohnter Bar-
bier kam, sagte er zu diesem, er brauchte nicht mehr rasiert zu werden. Da lie3 dieser voller
Schrecken das Messer fallen und lief weg. Nach langerer Zeit wurde er an das Bett eines Sterben-
den gerufen: es war sein alter Barbier, der ihm bekannte, daf} er ihn an jenem Tage mit einem ver-
gifteten Rasiermesser hétte téten sollen.*

Wenn Hermann Friedrich Kohlbriigge das Wort Gottes so verkiindet hat, dal man glaubt, die
Mainner der heiligen Schrift selber zu horen, die Bedréngten, die Beseligten, die Verfolgten, die Be-
gnadeten, die Zerschlagenen, die Geretteten, die Verlorenen, die Erlosten der Bibel — mich wundert
es nicht. Ging er doch durch die letzten Tiefen mit allen denen, die in dem Schmelzofen des ewigen
Gottes gelautert wurden und werden.

»Selbst Morder wurden gedungen und auf ihn gehetzt!*
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4. Kapitel.

Der Tod der ersten Frau.

Am Krankenbett.

So sehr Hermann Friedrich Kohlbriigge sein Vaterland liebte — es war, als sollte ihm in seiner
Heimat alles verleidet werden. Das Ungliick, das ihn heimsuchte, drang vor bis an seinen eignen
Herd.

Seit der Geburt des zweiten Kindes siechte seine heil3 geliebte Frau an der Schwindsucht lang-
sam dahin. Es ging alle Tage durch Furcht und Hoffnung. Instdndig bat Kohlbriigge seine Freunde,
fiir die Erhaltung seiner Lebensgefihrtin flirbittend einzutreten; denn bei den Heimsuchungen, mit
denen der Herr ihn diese ganze Zeit priifte, wiirde ihr Verlust ihm eine furchtbare Wunde schlagen
und seine beiden kleinen Lieblinge iiberhart treffen. Dennoch wagte er, besonders als Catharina
Louisa Blut aufgab, kaum mehr an Genesung zu glauben.

Soviel er konnte, brachte er die Zeit an ihrem Krankenlager zu. Und wenn die vom Husten Ge-
quélte ein wenig einschlief, schrieb er an ihrem Bett kdstliche Briefe an seine GroBmutter und Mut-
ter, sie aufzurichten im Blick auf die Ewigkeit. Zuletzt muf3te er seine Zeit zwischen der Fiirsorge
fiir seine ,,Cato* und sein krankes Kind teilen. Es war von Diphterie angesteckt, die gerade damals
in Utrecht schwer auftrat und schon vierzig Kindern, wie Kohlbriigge vernahm, das Leben gekostet
hatte. ,,Es war herzzerbrechend, das Kind stéhnen zu horen; es keuchte wie ein alter Mann und muf}
Atem durch die Nase holen.“ Endlich wich die Gefahr und damit diese Sorge.

Aber um so aussichtsloser lie sich die Krankheit seiner Frau an. Im Februar 1834 nahte sich das
Ende. Zu den Néten des Leibes gesellten sich heile Angste der Seele. Hatte der Herr sie angenom-
men? Durfte auch sie sich des gnadigen Heilandes getrosten? Den sicheren Halt, der sie durch das
letzte Dunkel begleitete, fand sie in dem Worte des Propheten (Hesekiel 34): ,,Ihr aber, ihr Schafe
meiner Weide, ihr seid Menschen und Ich bin euer Gott!* Dal} sie nichts bei sich selber fand, dal3
sie bei sich auf nichts Goéttliches hinzuweisen hatte, da3 es bei ihr nur Menschliches gab, das mach-
te ihr Angst und gerade das schenkte ihr auch den einigen Trost: Gott ist den Siindern gewogen. In
welch tiefer, heiliger Gemeinschaft wanderten diese beiden Menschen!

»Wir haben es herrlich zusammen. Zwischendurch weinen wir beide.

Man schaut in ein Heiligtum, wenn man Kohlbriigge von den letzten Tagen seiner Gattin den
Seinigen berichten hort: ,,Mit meiner lieben Cato geht es wieder abwérts. Ehegestern und gestern
hat sie aufs neue das Fieber gepackt. Sie ist nun sehr schwach, ja beinahe ,ausgezehrt‘. Heute blieb
sie gliicklich ohne Fieber. Zwischen Beiden (seinem Kind und seiner Frau) bricht mir das Herz, je
mehr ich alle Empfindungen vor ihr zu verbergen mich bemiihe. Der Arzt gibt sie aufs neue auf. Im
allgemeinen haben wir es zusammen herrlich und kénnen viel miteinander beten und iiber die gren-
zenlose Liebe unseres Herrn zusammen sprechen. Und so suche ich sie und mich aufzurichten. Zwi-
schendurch weinen wir beide, Gott mége uns doch zusammenlassen; und dann flehen wir wieder,
dal3, wenn es des Herrn Rat nicht ist, Er uns voneinander losmache. Ich werde sehr von dem Herrn
gestirkt und kann es geruhsam in Seiner Kraft tragen, wenn nur niemand kommt, mich zu beklagen.
Dann werde ich wehmiitig. Sonst bin ich sehr gesund, esse gut und trinke ein gutes Glas Wein. Dau-
ernd besiegelt mir der Herr Seine Allgenugsamkeit und ich habe Augenblicke, in denen ich mehr im
Himmel bin mit meinen Gedanken und meinem Herzen, als im Krankenzimmer.



Der Tod der ersten Frau. 77

Dieser Brief ist vier Wochen vor dem Tode seiner Frau abgefal3t. Am 12. Februar entschlief sie,
morgens um 3 Uhr, sie, die ,,niedrige Magd unseres getreuen Heilandes. Ein Schreiben, mit dem
Kohlbriigge diesen schmerzhaften Schlag seines Lebens einem Freunde mitteilt, beginnt mit den fiir
ihn einzig bezeichneten Worten: ,,Sehr geliebter in dem Herrn Jesus Christus, dem Ersten und dem
Letzten, der die Schliissel triagt der Holle und des Todes, der des Teufels Macht zerbrochen hat, der
den Tod hat vernichtet, der unser Leben ist, der den Armen am Geist das Konigreich des Himmels
gibt, der seine kleine Herde hindurchfiihrt als ein getreuer Fiihrer, unsere Kraft, unsere Gerechtig-
keit.*

Was er aber an der Heimgerufenen besessen, was er mit ihr verloren hatte, das mag jeder ermes-
sen aus den dann folgenden Worten: ,,Ich habe mit ihr gekdmpft, ich bin mit ihr in den Finsternissen
der Schatten des Todes gewesen und konnte mit ihr jauchzen. Ich bin mit ihr bis an die Pforten des
Himmels gewesen und als sie eingegangen war, habe ich den Herrn gepriesen liber Sein Erbarmen
und Seine Treue.*

Am Montag nach dem 12. Februar fand das Begrébnis statt. Kohlbriigge, der manchmal beim
Anblick seiner unmiindigen Kinder (Gerrit zdhlte fast 3 Jahre, Jakob war am 3. September 1833 ge-
boren), in bittere Klage ausbrechen wollte, konnte wunderbar gestirkt die Leichenrede selber hal-
ten. Ein Totengrdaber wurde von ihr derart betroffen, da3 er Kohlbriigge spiter tief erregt aufsuchte.

Vom Tod beschattet.

Noch aber war auch dieser Kelch nicht bis auf die Neige geleert.

Sein jiingerer Bruder, an dem Kohlbriigge besonders hing, und nach dem er denn auch sein zwei-
tes Kind genannt hatte, hatte auf einem Handelsschiff schon manche Reise nach Indien gemacht.
Jetzt aber, Anfang April 1833, traf beim Biiro de Clercqgs die Nachricht ein, daf3 er bereits am 8. Ok-
tober des letzten Jahres auf dem Meere in Passaroean gestorben war. Es kam alles iiber ihn. Eben
damals ward in ihm das Vertrauen zu den Briidern in Amsterdam durch ihr passives Verhalten tief
erschiittert, und mit Unmut erfiillte ihn besonders der Verdacht der Freunde, er ginge mit separatisti-
schen Pldnen um. Zudem hatte er sich selbst am Leidenslager seiner Frau eine Krankheit zugezo-
gen, die ihn immer mehr schwiichte. Unter diesen Umstéinden war es fiir den Uberbringer der Bot-
schaft kein leichter Weg, den er nach Utrecht einschlug, um dem Vereinsamten den Tod des Bruders
mitzuteilen, der ihn ,,mehr denn jemand anderes in der Welt verstand.*

Ein einsamer Mann! Das Vertrauen zu den Bridern war stark im Schwinden. Die Kirchen hatten
ihre Tore vor ihm zugeschlossen. Den Behorden galt er fast wie ein Staatsfeind. Seine Frau hatte ihn
verlassen. Was hielt ihn noch in der Heimat?

»In all der Zeit habe ich furchtbar gelitten, eigentlich schon vom Jahre 1827 an. Denn ich sah
mein Land, sah Oraniens Stuhl untergehen, sah von seiner Krone die kostlichsten Perlen abbrechen.
Das war mir ein Schmerz. Und trotzdem Kénig Wilhelm 1. den Befehl gegeben hatte, ich sollte wie-
der in meine Ehre eingesetzt werden, so geschah der Wille des Konigs doch nicht. Und trotzdem
spater die machtigsten Minister alles aufgeboten haben, mich wieder auf die Kanzel zu bringen, es
sollte nicht gelingen ... So litt ich in Folge all der Traurigkeit an der Schwindsucht, und ich war
dem Tode nahe und wollte manchmal von nichts mehr wissen. Aber meine liebe Frau sagte: Was?
wenn das so fortgeht, dann will ich es ertragen, dal3 du stirbst; denn wenn du allen Mut verlierst, wo
du mit den FuBBgingern gehst, was wird es sein, wenn du mit den Reitern traben muf3t? Da bekam
ich wieder Mut. In Folge der schrecklichen Verfolgungen starb mir meine erste liebe Frau.* So sieht
das Fazit Kohlbriigges iiber diese schweren Jahre aus.
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Doch stand der vom Tode Beschattete an den Pforten des Himmels!

»Der Herr ist mit uns, Geliebte. Der Herr ist unser Teil. All das Seine gehort uns. Er leitet uns
den niachsten Weg zur Herrlichkeit. Wir sind die Erben Gottes und aller Seiner Seligkeiten, und wel-
che Untiere wir auch sein mdgen in uns selber, Christus ist unsre Gerechtigkeit. Hier noch in der
Fremdlingsschaft, aber die Reise geht nach Jerusalem, das droben ist, und die Ankunft ist uns fest
zugesagt. So konnen wir alle Zeit guten Mutes sein. Quanta majestas post pauculum tribulationis!
Per aspera ad astra. Per contraria ducimur. Credimus, speramus et amamus invisibilia. Quae viden-
tur despicimus. Vale. Valebimus semper nobis infirmis et vilibus omnis fors et valor Dominus noster
ac Salvator et Sponsus. (Wie grof3 ist die Herrlichkeit nach ein wenig Qual und Leid. Durch die
Nacht zu den Sternen. Mitten durch die Verzweiflung werden wir geleitet. Wir glauben, wir hoffen
und lieben das Unsichtbare. Was sichtbar ist, verachten wir. Leb wohl. Wir werden allzeit wohl le-
ben bei aller Schwachheit. Denn unsre Kraft und Stirke ist unser Heiland und vertrauter Freund.*
So schreibt Hermann Friedrich Kohlbriigge im Mai 1833.
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1. Kapitel.

Reise ins Wuppertal.

Kohlbriigge und der Chaussee-Arbeiter.

Hermann Friedrich Kohlbriigge trat, dreilig Jahre alt, eine Reise nach Deutschland an, die ihn in
das Wuppertal fiihrte.

,Vor vierzig Jahren®, so hat er von diesen Tagen in einer Predigt iiber den 37. Psalm (,,Befiehl
dem Herrn deine Wege ...*) ausgefiihrt!, ,,plagte mich doch auch die gro3e Kunst ein bifichen:

Ich hatte Ehre, Gut und Kraft vergeblich eingesetzt, um die Kirche meines Vaterlandes zu retten.
Alles war vergeblich. Da komme ich hierher, gehe eines Tages die Strafle entlang und sehe einen
Mann, der Steine klopft. Wahrlich, eine geringe Arbeit! Ich gebe acht darauf, der Mann war so flei-
Big, und sein Auge war geschiitzt, dal ihm die Steinsplitter, die herumflogen, nicht schaden konn-
ten. Da fragte ich ihn: ,Mann, was tun Sie hier?‘ — ,O, mein Herr‘, antwortete er, ,ich bereite den

Weg!“ — ,So? Aber diese harten, spitzigen Kieselsteine werden einen auf dem Wege recht schmer-
zen!‘ — O, nur Geduld! Die werden wohl morsch gemacht werden!* — ,Wird der Konig auch hier
durchkommen?‘ — ,Das weiB} ich nicht, ich denke aber doch!* — ,Ei, Mann, sagt einmal, was habt ihr

denn hier auf dem Kopf?‘ — ,Den koniglichen Hut! Die Kokarde des Konigs! Ich trage sie mit Eh-
ren!‘ —  Ei‘, dachte ich, ,der Mann hier klopft Steine und tragt doch die Kokarde des Konigs! Er ist
nicht General oder Kommandant, sondern ist zufrieden mit dieser geringen Arbeit, Steine zu klop-
fen und den Weg zu bereiten, und dient doch seinem Konige! Nun, Herr Gott, so gib denn auch mir
Gnade, dal} ich meine hohen Ideen ablege, als ob ich etwas kdnnte und sollte! Du hast mir Dein
Wort gegeben; gib mir Gnade, dal3 ich zufrieden damit bin und den Weg bereite! “*

In der Tat, wenn Kohlbriigges Weg auch ins Wuppertal duflerlich mit einer neuen Katastrophe
endete — dies eine ward ihm geschenkt: die GewiBheit, daf er, ein Steinklopfer am Wege, den Hut
und die Kokarde des Konigs trug.

Am Niederrhein.

Die Arzte, die das Leiden Kohlbriigges auf Ansteckung durch die Schwindsucht seiner Frau zu-
riickfiihrten, rieten ihm zu Luftverdnderung und zu einer Reise an den Rhein. So machte sich der
Kranke auf und fuhr mit seinem dreijdhrigen Jungen Gerrit iiber Rhede und Arnheim den Strom
hinauf, zum Teil zu Schiff, zum Teil mit der Diligence.

Uberall suchte er die Stillen im Lande auf, die, wie er sich auszudriicken liebte, die Sprache Ka-
naans verstanden. Bei ihnen fiihlte er sich ganz zu Hause. Von Emmerich, ,,wo nur drei Christen be-
kannt sind*, begab er sich nach dem hochgelegenen Elten und wurde durch den katholischen Pastor
in die Kirche geladen. Kohlbriigge ging mit ihm bis an den Hochaltar und grift dort nach seiner Er-
zdhlung dem Pastor gewaltig ins Gewissen und hielt ihm unverhohlen den Irrtum seines Glaubens
vor. Dabei ward er {iberlaut und vergal3 vollig, wo er sich befand und daB sich bereits die Gemeinde
zum katholischen Gottesdienst versammelt hatte.

Dann ging es weiter. Xanten: Im Viktorsdom besah sich Kohlbriigge den schonsten und reichsten
und kostlichsten ,,geistlichen Puppenkasten® in Deutschland. Wesel: Mit Befriedigung ward festge-
stellt, da hier Konventikel gehalten wurden, von zwanzig Menschen besucht. ,,Doch die Prediger
sind stumm und gehoren zu den ehrwiirdigen Sargmachern.*

In Ruhrort wurde ldnger Station gemacht. Konnte er auch bei seinem bekannten Freunde, einem
Schiffskapitdn nicht Herbergen, weil dessen Frau eben niedergekommen war, so hat er doch irgend-
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wo sonst bei Gesinnungsgenossen Unterkunft gefunden. Man nétigte ihn bald, in kleinen Kreisen
von Erweckten zu reden, ja auch von Orsoy und Baerl am Niederrhein erhielt er derartige Einladun-
gen. Aber er versagte sich. Dafiir machte er iiberall seine Beobachtungen iiber die kirchlichen Zu-
stinde. Hochst wenig erbaut zeigte er sich von dem, was man jetzt am Rhein ,,evangelische Kirche*
zu nennen pflegte. Die Union gefiel ihm so wenig, dafl er meinte, nicht mit gutem Gewissen in sol-
cher Kirche Prediger sein zu konnen. Mafigebenden Ménnern der Gemeinde redete er deshalb hart
ins Gewissen, — verdienten sie nicht, eher remonstrantisch (das will soviel heiflen wie: unglaubig-li-
beral) als reformiert zu heilen? Es gelang ihm sogar, zwei Leute davon zu iiberzeugen, aber erst
nachdem er sich bemiiht hatte wie einer, der aus hartem Kiesel Feuer zu schlagen sucht.

Ob Kohlbriigges Absichten darauf gingen, Godesberg und seine Heilquellen zu gebrauchen?
Aber dazu kam es nicht. In Ruhrort traf ein Elberfelder, ein frommer erweckter Lutheraner, mit ihm
zusammen, namens Nettelbeck, und lud ihn ein, ins Wuppertal zu kommen. Kohlbriigge sagte zu,
und so ging es iiber Duisburg, Kaiserswerth, Diisseldorf und Mettmann nach dem Osten, einer neu-
en Wende seines Lebens entgegen.

Das Wuppertal von fern gesehen.

Verbindungen mit dem Wuppertal bestanden schon lange. Vor acht Jahren bereits hatte Kohl-
briigge die Predigten des lutherischen Pastors Friedrich Straufs in Elberfeld ins Niederldndische
iibersetzt und dadurch diesen stark romantisch angehauchten, klugen und feinen Geist in seiner Hei-
mat bekannt gemacht. StrauB, Schwiegersohn jener Wilhelmine von der Heydt, die fiir die Er-
weckung im Wuppertal eine nicht zu unterschitzende Bedeutung hat, in jungen Jahren schon als
Hofprediger nach Berlin berufen, Verfasser der feinsinnigen ,,Abendglockentone®, hat Kohlbriigge
solchen Dienst nie ganz vergessen und sich in entscheidenden Zeiten erkenntlich gezeigt.

Die Grenzen der Nationalitét spielten in jenen Tagen ebensowenig eine Rolle, wie zu allen Zei-
ten, in denen ein Erwachen durch die Kirche geht.

Eines Tages (Oktober 1831) sal3 Theodor Fliedner zwischen de Clercq, Molenaar, dem Baron
von Zuylen van Nyevelt, Kohlbriigge und anderen, und es gab einen lebendigen Austausch geistli-
cher Erfahrungen. Freilich einen anderen, als sich der etwas zart besaitete Wilhelm de Clercq ge-
wiinscht hatte. Er hielt es nicht fiir geschickt, dal Kohlbriigge dem Gast aus Deutschland ausge-
rechnet alles das vor Augen fiihrte, was er an Falschheit und Doppelziingigkeit in der Kirche erlebt
hatte. SchlieBlich stie§ das Gespriach von den menschlichen Siinden durch zu den Grundfragen iiber
die Kirche, und nun gab es ein tiefgehendes, interessantes Fragen. Kohlbriigge fiihrte das Wort.

Mit fiihrenden Méannern der Erweckung im Wuppertal trat Kohlbriigge etwa 1830 oder 1831 in
nihere Beziehung. Sein Schreiben ist an den lutherischen Pastor Doring in Elberfeld gerichtet, ab-
gefalit in lateinischer und griechischer Sprache, das Erzeugnis eines iiberstromenden Herzens. Zu
dem jugendbewegten, dichterisch begabten Doring — er hat fiir die Erweckung im Wuppertal, be-
sonders unter der Jugend, mehr bedeutet, als man dem Prediger ohne besonderen Tiefgang zutrauen
mochte — zog es michtig zu dem lebendigen Hollédnder. Hatte jener ihm sein Biichlein ,,Feste* ge-
schenkt, so iiberreichte ihm Kohlbriigge als Gegengabe eine von ithm neu herausgegebene und Bil-
derdyk gewidmete Schrift des J. Laurentius, ,,Hugo Grotius Papizans* betitelt (1830). Er iiberlegte,
ob er nicht auch Dorings Buch in die holldndische Sprache {ibersetzen sollte.

Von jeder der Gestalten, die damals dem Gemeindeleben in Elberfeld-Barmen das Geprige ga-
ben, weil Kohlbriigge in seinem Briefe etwas zu sagen. Wieder und wieder hat er die Predigten
iiber die sieben Sendschreiben von Wichelhaus gelesen, sich selbst daran erquickt und sie anderen
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mitgeteilt. Nicht weniger herzlich als ihn 148t er Pastor Immanuel Sander griilen, ,,unseren Sander,
dessen Leben mit Christus verborgen ist in Gott“. Heftig begehrt er dessen Evangelium-Harmonie
und die Schrift ,,Jehovah Tsidkenu* (Jehova unsere Gerechtigkeit) kennen zu lernen — ein Jahr spé-
ter hat er diese Schrift von der Glaubens- und Kampfeskraft der Reformatoren tibersetzt und mit ei-
nigen Anmerkungen herausgegeben. Immer wieder aber denkt er an das ihm teure Zweigespann:
Gottfried Daniel und seinen Neffen Dr. Friedrich Wilhelm Krummacher — hier ein Elias und Elisa in
einer Person, dort ein Apollos und Aquila zugleich (er meint jene mit griechischer Bildung glanzend
begabten und mit tiefer Erkenntnis der Schrift ausgestatteten Freunde des Apostels Paulus)! ,,.Bru-
der* Albrecht hat bereits die Predigten dieser zwei ins Holldndische libertragen. Im ,,Elias der This-
biter fand Kohlbriigge ,,die Wege, die der Herr mich geleitet, aufs genaueste abgemalt®. Viele Se-
genswiinsche gelten auch Reinhard, dem Leiter der Missionszoglinge in Barmen.

Elberfeld und Barmen stehen in geradezu rosigem Schimmer vor dem Begeisterten. Es kommt
thm vor wie ein Tal, das der himmlische Bréutigam personlich durchschreitet, das er mit seinem sii-
Ben Geruch erfiillt wie die Rose von Saron. ,,Siehe®, ruft Kohlbriigge wie in Entziickung aus, ,,der
Winter ist vergangen, der Friihling wandert iiber die Berge, und im Tale der Wupper wird vernom-
men die Stimme des Freundes*.

Nun, nach drei Jahren sah er die Stidte vor sich liegen und lernte die Gemeinden kennen. Seine
Enttduschung war gro83.

2. Kapitel.

Eindriicke und erstes Auftreten.

Die ,,Gasse Jerusalems®.

Auch in deutschen Landen war die schlimmste Zeit des religiosen Niedergangs voriiber. Blieb
der Frost des Rationalismus auch noch {iber weiten Gebieten liegen, blieb der Liberalismus auch
weiterhin die das mittlere Biirgertum beherrschende Weltanschauung, die den vierten und fiinften
Stand kiinftig unheilvoll vergiften sollte, so lieB3 sich doch, um mit dem Hohenliede zu reden, die
Turteltaube horen im Lande. Uberall bildeten sich um eine oder einige Persénlichkeiten Kreise von
Mainnern und Frauen, die sich den Schlaf aus den Augen rieben und sich auf das Evangelium besan-
nen. Seit Mitte der zwanziger Jahre wehte allgemein ein frischer Zug durch die deutschen Gaue.
Das Regiment des Vernunftsglaubens wurde an den verschiedensten Punkten durchstoBen.

Mit bestem Erfolg hatten sich die Gemeinden im Wuppertal gegen den alles gleichmachenden
Geist der Zeit gewehrt. Ein Prediger, der den Glauben der Viter verlie3 und seine Verkiindigung all-
zusehr der Aufklarung niherte, wire hier unmoglich gewesen. Wohl hatte eine gewisse Tragheit und
Ode in den Gemeinden Platz gegriffen, aber als es nun ziindete, und eine ganz neue, junge Generati-
on von Pastoren auftrat, brach das Feuer méachtig aus. Das Tal glich einem Herde, von dem die glii-
henden, durchgebrannten Torfstiicke hinweggeholt werden, um andere Ofen anzufachen und Woh-
nungen zu wirmen. Und wieder vereinigten sich auf diesem Herde die Funken, um zu lodernden
Flammen emporzuschlagen. Alle Erweckten hatten einen merkwiirdigen Zug nach Elberfeld und
Barmen — selbst Hofacker kam hierher —, sich hier neue Kréfte schenken zu lassen und die Gemein-
schaft des Glaubens zu pflegen.

,Es ist nicht zuviel, wenn wir sagen, daf} die grofite Zahl der glaubigen Prediger, die damals noch
ziemlich vereinzelt im nordlichen und siidlichen Deutschland, in der Schweiz und in England auf-
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traten, aus dem Wuppertals eine Anregung empfangen hatten oder mit den Predigern und Christen
daselbst in Verbindung standen* (Wichelhaus).

Friedrich Wilhelm Krummacher nennt diesen Fleck Erde eine Wallfahrtsstétte unzihliger Freun-
de des Reiches Gottes. Konnten wir einen Blick in die Bléitter seines Hausalbums werfen, in das sei-
ne Giste ihre Namen einzeichneten, wir wiirden uns in der Tat {iberzeugen miissen, daf3 fast alle
Minner, die damals als Tréger des neuen Geistes bekannt geworden sind, im Wuppertale Einkehr
gehalten haben.

In ihm herrschte grof3te Mannigfaltigkeit. Ein buntes Blumenbeet religioser Gruppen, ,,Mystizis-
mus und Pietismus®, wie der boshafte Friedrich Engels zu sagen pflegte. Hier wurden die verschie-
densten Namen als Losungen ausgegeben: Bohme und Tersteegen, Arndt und Zinzendorf, Collen-
busch und Menken. Hier beschrdnkte sich das Forschen und Fragen iiber der heiligen Schrift durch-
aus nicht auf die Pastoren oder die Theologen. Bibelkundige gab es die Fiille. Manner wie der Le-
derhindler Ball, sein Nachbar am Kerstenplatz Miiller und die von der Heydts wuliten eine Predigt
nach ihrer SchriftgemiBheit wohl zu beurteilen und trugen schon dadurch zu einem regen Gemein-
deleben wesentlich bei. Hier lebte noch ein Wissen davon, wie eine nach Gottes Wort reformierte
Gemeinde aussehen muf3, und mit Wiirde trugen die Presbyter das BewulBtsein der Verantwortung,
mit der die ,.Bischofe und Hirten nach der Schrift iiber die Gemeinde des Herrn zu wachen haben.

Freilich, wie laut die einen Elberfeld und Barmen als die gesegnete ,,Gasse Jerusalems® priesen,
so sehr konnten andere kritisieren und darauf verweisen, wieviel Unkraut den Weizen verdarb. Aber
niemand hétte den lebendigen Pulsschlag kirchlichen und christlichen Lebens im Tale leugnen diir-
fen.

Gottfried Daniel Krummacher.

Das Verdienst, den neuen Geist fiir die kirchliche Gemeinde ausgemiinzt und ihn dadurch zu-
gleich in festen Bahnen gehalten zu haben, gebiihrt vor allem Gottfiied Daniel Krummacher, an den
man immer wieder erinnert wird, wenn man sein Auge auf Kohlbriigge lenkt.

Ein schwerfélliger Mann, ein sturer Charakter, eine fast unzugéngliche Natur, eine Personlichkeit
mit viel Eigenheiten und Sonderbarkeiten, ein einsamer Junggeselle, von dem bis heute priachtige
Anekdoten erzihlt werden. Aber ein Mann, ein Charakter, ein Stiick Natur, eine Personlichkeit, die
nicht libersehen werden konnte, ja, die ihrer Umgebung ihr Geprage aufdriickte. Er wire wohl am
weitesten davon entfernt gewesen, sich einem Propheten zu vergleichen — Vergleiche, mit denen
sein Neffe sehr schnell bei der Hand war —; aber Kohlbriigge hatte nicht ganz Unrecht, seinen Na-
men mit dem eines Elias zusammen zu nennen. Das Dunkelgliihende, Verschlossene, das bei aller
Gewalt Zagende, das Darniederliegende, Gedemiitigte, Zerbrochene, vor Gott Zermalmte, das Ban-
ge und Unbegreiflich-Handelnde, das dem Thisbiter eignete, — wir finden es wieder bei diesem
Mann. Aber auch jenes Geheimnisvolle, das Reformatorische, in dem der Prophet Werkzeug des
Herrn sein durfte, ein Werkzeug von einer merkwiirdig wirkenden Macht und Unmittelbarkeit, ein
Zeichen, dem mit bitterster Feindschaft widersprochen oder das mit ernster Hingabe ergriffen wer-
den muB.

Gottfried Daniel Krummacher iiberrascht immer wieder, je mehr man ihn kennen lernt. Trotz der
imponierenden, harten Geschlossenheit seines Wesens wurden die verschiedensten Menschen der
verschiedensten religiosen Haltung von ihm angezogen. Die Mystiker glaubten bei ihm ebensosehr
auf ihre Rechnung zu kommen, wie die Anhénger einer ganz niichternen, kirchlichen, sachlichen
Frommigkeit. Die Pietisten mit ithrem, allem Konfessionellen leicht abgeneigten Wesen verehrten
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thn ebensosehr und besuchten mit Vorliebe seine Predigten iiber den ,,Kampf und Sieg Jakobs* und
iiber ,,die Wanderungen Israels durch die Wiiste, wie die ausgesprochenen Bekenntnischristen, die
wullten, daf3 nichts der Kirche wiirde helfen kénnen, als die Riickkehr zu den Reformatoren und zu
ithrer Predigt von Gottes freier Gnade und Wahl. Dal3 Kirche und Erweckungsbewegung nicht wie
sonst so vielfach auseinander fielen, sondern im Wuppertal sich gegenseitig durchdrangen und be-
fruchteten, das blieb vor allem ihm und seinen nichsten Freunden zu danken.

Als dieser ,alte” Krummacher nach Elberfeld kam — ,,ich stammelnder Moses nach Elberfeld?
—, gerufen durch die Kreise, die mehr noch als von Tersteegens Geist durch Calvins Wort beriihrt
waren, gerufen vor allem durch jene Wilhelmine von der Heydt, als er seine Anfangspredigt tiber das
Wort des Paulus gehalten hatte: Nicht da3 wir Herren seien iiber euren Glauben, sondern Gehilfen
eurer Freude, duflerte beim Verlassen des Gotteshauses ein Gemeindeglied: Der fallt nicht leicht
vom Spiller. Das sollte bedeuten: Der ist keiner von den Singvogeln, die schwach auf den Fiilen
stehen und leicht herunterrutschen. In der Tat hat dieser Prediger die festen starken Geister an sich
gezogen und eine Gemeinde gesammelt von denen, die mit allem Ernste daran dachten, ihre Erwéh-
lung festzumachen.

Von dem Schroffen, das ihm und ihm dhnlichen Ménnern zweifellos zugemischt ist, hat man
meist zu viel Worte gemacht. Besonders gern hat man zu seiner Kennzeichnung an die Worte erin-
nert, die er bei der Beerdigung eines der Gegner seines Neffen fand: ,,Der Mann, den wir hier be-
graben, war Prediger und Konsistorialrat, und was er mehr gewesen, das mogen Euch die Trianen
der Umstehenden sagen.* Die Tranen fehlten. — Aber zu wenig hat man die Tiefe des Gemiites und
die Warme erkannt, die in seiner Seele wohnte. Hervorragend an ihm war die Unbestechlichkeit und
Wahrhaftigkeit, die alles Unwahre, besonders auf religiosem Gebiete, aus tiefster Seele hafite. Ge-
flissentlich konnte er einer iibertriebenen Frommigkeit gegeniiber die Miene eines absoluten Welt-
kindes aufsetzen, und mit einer feinen Ironie wullte er die Schwérmer wieder an den Boden zu set-
zen, von dem sie sich glaubten losldsen zu konnen. Kam da ein weitgereister junger Mann zu ihm,
noch voll von all dem, was er erlebt hatte, und trat mit der Frage bei ihm ein: ,,Sie wiinschen ohne
Zweifel etwas aus dem Reiche Gottes zu vernehmen®, so konnte er, in dieser Hinsicht scheinbar
ganz gleichgiiltig, mit einem kalten, abweisenden ,,Nein“ antworten.

Gerade diese sarkastische Ader diente ihm dazu, daran zu gemahnen, da3 wir Menschen und daf3
auch die Frommsten keine Gotter sind; sie hat mit dazu beigetragen, dall die Erweckungsbewegung
im Wuppertal vor dem Ausarten in die liberall naheliegende Schwirmerei bewahrt blieb. Anderer-
seits haben seine tiefen schlichten Predigten die nach Erkenntnis der Schrift und ihres Heiles Su-
chenden kriftig gefordert, daB3 auf keinen wie auf diesen Prediger im Wuppertal die Worte ange-
wendet werden diirfen: ,,Du hast Viele unterwiesen und lasse Hiande gestirkt. Deine Rede hat die
Gefallenen aufgerichtet und die bebenden Kniee hast du gekréftigt.

Der Kampf Elberfelds um die Freiheit der Kirche.

Einzig zu diesem Krummacher hat sich Kohlbriigge innerlich hingezogen gefiihlt. Und gerade
die von ihm gespeisten Kreise haben sich spéter an Kohlbriigge angeschlossen. Er, der nun bald im
Wuppertal mit neuen Zungen von der Gerechtigkeit Gottes Zeugnis ablegen und alle Plédne von Hei-
ligung, alle ,,Geistlichkeitskartenhduschen* umblasen sollte, konnte mit seiner Predigt an die Ver-
kiindigung ankniipfen, die Elberfeld von dem alten Krummacher seit Jahren zu héren bekam.

In ihm hat sich damals das Ringen der reformierten rheinischen, und unter ihnen vor allem der

bergischen, und unter diesen besonders der Elberfelder und Barmer Gemeinden um ihre kirchliche
Freiheit und Selbstidndigkeit verkorpert. Er war mehr als eine Figur der Erweckungszeit oder der Er-
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weckungsbewegung; er war ein Mann der Kirche, der die Kirche als solche nach Gottes Wort ge-
staltet zu sehen wiinschte.

Darum hatte er ganz dhnliche Erfahrungen machen und Wunden davontragen miissen, wie sie
Kohlbriigge geschlagen waren. Auch Krummacher hatte dem Liberalismus der Zeit den Krieg er-
klart, und sich lieber als einen Mystiker, als einen Antinomisten, als einen, der ins Zuchthaus geho-
re, beschimpfen lassen, denn daB er die reine Lehre der Kirche verwiisten lie3. Auch er hatte erlebt,
daB3 Christum predigen alle Zeit ein gefdhrlich Ding gewesen ist. Hatte er sich nicht den personli-
chen HaB seiner Kollegen, den grimmigen Zorn des Biirgermeisters und eines liberalistischen Biir-
gertums auf den Hals geholt, als er dafiir eintrat, dal Kirche und Politik unvermengt bleiben miisse
und die Kirche ihre Angelegenheiten selbst zu ordnen habe? Mufite er sich nicht die Verfolgung
durch die Kirche selbst oder was sich also nannte, gefallen lassen, als er keine andere ,,Behorde in
geistlichen Dingen anzuerkennen gewillt war als das Presbyterium und die Synode, als er standhaft
zu der reformierten, auf Gottes Wort begriindeten und nach ihm geordneten Presbyterial- und Syn-
odalkirche des Niederrheins hielt?

Nur mit knapper Not entging er der Absetzung, und nicht, ohne dafl er im letzten Augenblick
einen Schritt zurlick tat und eine Rechtfertigungspredigt hielt, die er um des Gewissens willen nach
seinen eigenen Worten nicht hétte halten diirfen. Es war keine erfreuliche Stunde, als das Presbyte-
rium der reformierten Gemeinde Elberfeld und ihr Prediger in dem gegen sie veranstalteten Kessel-
treiben den Drohungen und Lockungen des Préses der rheinischen Kirche (Rof3) nachgaben und ih-
ren Schild, den sie vor die Freiheit und Unabhingigkeit der Gemeinde hielten, zum erstenmal
durchlochern lieen.

Immerhin, der Kampf gegen die Eingriffe des Staates und der koniglichen Gewalt: gegen ihre
Versuche, die Kirche, besonders durch die Einflihrung der preuflischen Agende von 1822, zu unifor-
mieren, ward mit aller Energie von Elberfeld fortgesetzt. Die reformierte Gemeinde wufte sich da-
mals wieder in der Rolle von einst, in der Verantwortung der Mutterkirche oder des ,,Vorortes* und
legte auf den Synoden, unbekiimmert um alle Anfeindung, ihr Veto ein gegen Beschliisse, die die
Freiheit und Rechte der Kirche antasteten, und bekdmpfte tapfer die Tendenzen des preuBischen
Konigs als ,,obersten Bischofs*“. Krummacher blieb in diesem harten Kampfe der stete ernste Mah-
ner.

Man glaube nicht, da3 es sich damals um ,,Pastorengezink* gehandelt habe. Die Abneigung ge-
gen agendarisch-liturgische Neuerungen beseelte die ganze Gemeinde, und mit Recht durfte sich
das Presbyterium auf die ernstesten und auf die gottesfiirchtigen Glieder der Kirche berufen, wenn
es die katholisch klingende Taufformel, Kruzifix, Leuchter auf dem Abendmabhlstisch und das Wer-
fen von Erde auf den Sarg als romische Gebrauche von sich wies. Als sich in Barmen das Geriicht
verbreitete, dall Prises Rof3 dort mit Hofprediger Eylert zusammengetroffen sei, der die Agendensa-
che des Konigs eifrig betrieb, wurde die Bevolkerung von grofiter Unruhe erfal3t. Es hief3, am an-
dern Tage sollte die Messe in der Gemarker Kirche gehalten werden. Ein besonders erregter Mann
aus dem Volke erklérte, dal3 er, ehe er diesen Tag erlebe, ,,sich lieber den Hals abschneiden wolle*.
So war die Stimmung in den Gemeinden, wobei iibrigens die Verschiedenheit der Konfession wenig
Unterschied machte.

Freilich blieb man nicht konsequent. Man lie3 sich von den Versprechungen des Préses blenden,
der in einem besonderen Auftrag nach Berlin geholt und dort zum Koniglichen Kommissar und
Konsistorialrat ernannt war. Verhiel3 er doch die gnadige Gesinnung des Konigs, der bereit sei, der
rheinischen Kirche die alte freiheitliche presbyterial-synodale Kirchenordnung zu bestitigen, wenn
man nur ein wenig in der liturgischen Frage nachgebe. Die Provinzialsynode in Kdln vom Jahre
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1830 nahm denn auch einstimmig den Beschlul} an, die ,,kleine Liturgie® den Gemeinden zur Ein-
fiihrung zu empfehlen. Tatsdchlich wurde die Jahrhundertfeier der Augsburgischen Konfession (im
Jahre 1830) mit der Verlesung dieses Auszuges aus der Liturgie auch in den reformierten Kirchen,
auch in Elberfeld, feierlich begangen. Damit wurde der Ernst des Widerstandes gegen alle Eingriffe
von auflen in das innere Leben der Kirche nicht glaubhafter. Eine Unsicherheit in der kiinftig einzu-
nehmenden Haltung griff immer mehr Platz.

Immerhin, solange Gottfried Daniel Krummacher iber seine Krifte verfligte und ihm zur Seite
Mainner standen, die wuliten, um was es ging, konnte die Gemeinde mit einiger Zuversicht in die
Zukunft schauen. Besonders verheiBungsvoll mochte es den Freunden der Kirche und ihrer Unab-
hangigkeit diinken, daB3 ein so begeisterter Anhénger der alten Presbyterialverfassung, wie Daniel
von der Heydt, zeitweise den Posten des Kirchmeisters inne hatte, einer von den Nichttheologen,
die das Gesicht der Elberfelder Gemeinde mit an erster Stelle geformt haben und sich fiir ihr Ge-
schick aufs ernstlichste verantwortlich wuf3ten.

Der Zaubermichtige.

Der alte Krummacher gewinnt, je ndher man ihn beobachtet. Der jiingere, Dr. Friedrich Wilhelm
Krummacher verliert. Die Enttduschung, die Kohlbriigge im Wuppertals erlebte, hdngt mit ihm nahe
zusammen.

Dem beriihmten Sohne des Parabeldichters, Friedrich Adolf Krummacher, dem Schwager Wil-
helm von Kiigelgens (zuerst Pastor in Ruhrort, dann in Barmen-Gemarke, wo seine eigentliche
Glanzzeit lag, endlich in Elberfeld, wo er noch vier Jahre mit dem von ihm tief verehrten Onkel zu-
sammen wirken durfte), hat sich von jeher grofes allgemeines Interesse zugewandt. Seine dulere
Erscheinung, seine grole Begabung, seine blithende Phantasie, seine bezaubernde Liebenswiirdig-
keit und seine aufrichtige Frommigkeit — alles nahm fiir ihn ein. Ein ungemein beweglicher Geist;
es fiel ihm leicht, sich umzustellen und fiir alles blieb er eindrucksfihig. Jeder mufite ihn bewun-
dern, nicht weniger seine groBartige Predigtgabe — was wullte er aus dem einfachsten Texte zu ma-
chen und wie wullte er die Zuhorer zu bannen, zu narkotisieren (nach Goethe) — als seine Recht-
gléubigkeit, sein unerschrockenes Auftreten nicht minder als seine Kunst, mit Menschen umzuge-
hen.

Aber man fiihlt sich in seiner Nédhe nie ganz wohl. Man fiirchtet, er konnte plotzlich auch anders
sein. Man hat ein leises Unbehagen bei all diesem Glanz und denkt an einen herrlichen Sommer-
morgen in einem prangenden Garten, in dem es nicht getaut hat; man bangt vor einem drohenden
Umschlag. Alles ist bei ihm durchtrinkt von einer starken Subjektivitdt. Kommt man von seinem
demiitig-schlichten Onkel her, so kann man die Frage nach Tiefgang bei Dr. Friedrich Wilhelm
Krummacher nicht ganz unterdriicken. Ja, ihm blieb Eitelkeit nicht fremd und jene wohlgefillige
Selbstbespiegelung, die sich bei verwohnten ,,Kanzelrednern* nicht selten einstellt. Darum fehlte
ihm auch der letzte Mut des Einsatzes seiner Uberzeugung und die unbeugsame Festigkeit den ho-
heren Gewalten gegeniiber. Als er Elberfeld verlie3, um in Potsdam Hofprediger zu werden, erzdhl-
ten sich die Wuppertaler, die ihn schnell vergaflen, er habe unterwegs seine Stimme verloren. Im-
merhin eine ungewodhnliche, strahlende Personlichkeit, ein glithendes Scheit aus dem Herdfeuer der
deutschen Erweckungsbewegung!

Vorwiirts mit Musik und Trompetenschall.

Gerade von ihm hatte Kohlbriigge grofle Dinge erwartet. Aber er verspiirte bei thm bald einen
fremden Geist. Er hat ihn nicht zu denen gezihlt, die ihn verstanden und bei denen er Aufrichtigkeit
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und Eingang fiir seine Gedanken fand. Kam Friedrich Wilhelm Krummacher ihm anfangs auch mit
groBer Freundlichkeit entgegen — treu blieben dem Gast aus Holland nur Gottfried Daniel Krumma-
cher und die Pastoren Nourney (dessen fiinfzigjdhriges Jubildum als Prediger in einer an unerlaubte
Verhimmelung grenzenden Weise unter stérkster Beteiligung des jiingeren Krummacher im folgen-
den Jahre gefeiert wurde) und Kohl. Ja, durch Pastor Franz Friedrich Graeber (zeitweilig Préses
der rheinischen Kirche, dann Generalsuperintendent von Westfalen), eine etwas kiihlere, zuriickhal-
tende und gemédBigte Natur, die Kohlbriigge fremd und die ihm nicht griin war, lieB3 sich der Gemar-
ker Krummacher mehr und mehr gegen ihn einnehmen. Es lagen tatsdchlich Abgriinde zwischen
beiden Ménnern.

Auch zu den iibrigen Pastoren des Wuppertals vermochte Kohlbriigge kein inniges Verhiltnis zu
gewinnen, obgleich sie fast alle liber den Durchschnitt herausragten. Seine Briefe aus jenen Tagen
rihmen immer wieder nur den ,,Alten®, der ihm wie ein echter, wiirdiger, hollandischer Dominé er-
scheint. Was ihn von den iibrigen trennt, ist der seiner Meinung nach sich bei ihnen allen regende
»pelagianische™ Geist, der mit eigenem frommen Werk neben der freien Gnade Gottes sich glaubt
behaupten und etwas bedeuten zu konnen. ,,Heute Abend*, schreibt er Ende 1833, ,,horte ich in der
Unterbarmer Hauptkirche den lieben Bruder Leipoldt alle seine Zuhorer in die Holle predigen. Ich
darf sagen, daf} ich in der reformierten Kirche in Holland noch nie solch eine grobe arminianische
Predigt (d. h. eine Predigt, die dem Menschen Verdienst bei dem Werk der Erlosung zuschreibt) ge-
hort habe. Und das sind die Kampfer gegen den Rationalismus!* —

Auch Ball, der damals noch Kandidat war, Sohn des Lederhidndlers und Schiiler des alten Krum-
macher, gefiel Kohlbriigge nicht. Auch ihn stellt er nach seiner Lehrweise zu den Remonstranten.

Von diesem Geist sah Kohlbriigge die Wuppertaler Frommigkeit {iberhaupt weithin bestimmt,
von der Meinung, dall der Glaube das fromme Werk sei, kraft dessen wir zur Seligkeit gelangen.
Daher denn die Sieghaftigkeit, in der man mit Gott die ganze Welt gewinnen will. Auch konnte
Kohlbriigge nicht bemerken, da3 das Wuppertal sich von den grof8en Stidten in Holland, Amster-
dam oder Utrecht wesentlich unterscheide. Der Welt- und Teufelsdienst schien thm auch hier Trium-
phe zu feiern. Er will es zwar nicht leugnen, da3 dort wie {iberall in Europa die Frommigkeit in ei-
ner Art Bliitezeit steht und da3 von tiberall her Erweckungen gemeldet werden, aus Schlesien, Hes-
sen, Danemark und Finnland; er will sich auch dariiber freuen. Aber er erkennt das feine Gift in die-
ser Frommigkeit: mit der fortschreitenden Schnelligkeit, die gerade damals die Dampfkraft ermog-
lichte, will sie auf jeden Fall Schritt halten. Vorwirts! Nicht danach gefragt, ob der Kessel auch
wohl springen konnte! Vorwirts mit Musik und Trompetenschall! Es steht ja in unserer Macht. Es
liegt ja in unserer Hand. Kohlbriigge fand kein Versténdnis fiir die tiefe Lehre von der ewigen Wahl,
die Gottes Macht allein preist und auch den frommen Menschen als den vollig Ohnméchtigen
kennt.

Waren seine Beobachtungen vollig daneben? Oder hat nicht Friedrich Wilhelm Krummacher
selbst, diese fiir die Erweckungszeit charakteristischste Personlichkeit, diese zauberméchtige Ge-
stalt auf geistlichem Gebiete, ganz dhnlich geurteilt? Hat nicht auch er gemeint, man konne hier im
Wuppertal eher als vom Pietismus von geistlichem Industrialismus reden und riihmen? ,,Denn wo
wird eine groBere Tatigkeit entfaltet fiir alle Interessen des Reiches Gottes? Wo ist man erfinderi-
scher in Stiftungen von Vereinen zu deren Forderung? Wo gibt sich ein regerer Eifer kund fiir Missi-
on, fiir Bibel- und Traktatverbreitung, fiir die Sache der Jiinglingsvereine und alle anderen Zweige
christlicher Betriebsamkeit? Und wo betitigt sich eine unermiidlichere Opferwilligkeit, wenn es
diese Zwecke oder eine Vermehrung der Kirchen, Schulen und Seelsorgerkriéfte gilt, als dort?*
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Liegt nicht im Grunde dieser Schilderung angedeutet der sieghafte, treiberische Aktivismus, der
das Tal und seine Frommen und seine Gemeinden mehr oder weniger bestimmte und bewegte?

Daher die Enttauschung Kohlbriigges, in der er nach Hause schreiben kann: ,,Thr macht euch kei-
ne Vorstellung, welch ein grofles Volk der Herr hier in Elberfeld und in Cronenberg verborgen hat,
aber auch, welch geistliche Hurerei im Wuppertal betrieben wird.*

Die Aufnahme des Fremden.

In der Wohnung Nettelbecks kam Kohlbriigge in Elberfeld unter. Sie befand sich in der Miihlen-
(jetzt Calvin-)strale, ganz in der Néhe der reformierten Kirche. Ging es dort sehr einfach zu — die
Hauptsache war, er fiihlte sich unter diesen frommen Leuten wohl. Nettelbeck ,,schien nur darauf
aus zu sein, die Bediirfnisse der Heiligen zu erfiillen und aller Diener zu sein in einer lieblichen Stil-
le des Herzens.*

Am 26. Juni war Kohlbriigge angekommen und am 27. Juni wanderte er schon hinaus zum Mis-
sionshaus nach Unterbarmen, seinen kleinen Jungen an der Hand. Er lieB3 ihn dort und lieB sich von
Inspektor Richter in Begleitung des Pastors Couard aus Berlin zur ,,Farbmiihle* bringen, wo die
Prediger des Tales ihre Zusammenkiinfte hatten. Mit groer Herzlichkeit wurde der Ankommling
aus Holland begriif3t, vor allem von Friedrich Wilhelm Krummacher. Bald sah er sich in eine griind-
liche Bibelbesprechung hineingezogen und alsdann aufgefordert, von seinen Geschicken zu erzéh-
len. Der Eindruck seiner Worte war tief. Déring bat ihn sogleich, am Abend des nichsten Tages in
seinem Frauenverein zu sprechen, und nach Schluf3 der Konferenz ging es zur Kirche, den Kandida-
ten Ball zu horen. Kohlbriigge befand sich, es war kein Zweifel, mitten im Wuppertal.

Seine Pline gingen nicht dahin, hier lange zu verweilen. Den Juli wollte er in Ruhrort verbringen
und spétestens im August wieder daheim sein. Denn so gut es ihm auch in Deutschland gefallen
mochte und so giinstig die Luftverdnderung auf seine Gesundheit wirkte — er spiirte schon sehr bald
eine wesentliche Erleichterung —, so lag ihm nach einer brieflichen Auslassung in jenen Tagen
nichts so am Herzen als seine lieben Kinder, des Herrn Volk und sein teures Vaterland.

Aber das Wuppertal hat ihn so bald nicht freigegeben. Die Zuvorkommenbheit, mit der der Ge-
marker Krummacher ihm begegnete, ging so weit, da3 er fiir den nichsten Sonntag dem fremden
Kandidaten der Theologie seine berithmte Kanzel zur Verfligung stellte — eine Tat, die er nicht um-
hin konnte, in seinen ,,Palmblittern vor der groBeren Offentlichkeit selbst gebiihrend zu wiirdigen.

,Die Briider nahmen den Paria der Synagoge mit offnen Armen, ja mit Jubel auf, und wetteifer-
ten in Liebesbeweisen und Ehrenbezeugungen aller Art, womit sie ihm die Unbilden vergessen zu
machen suchten, die ihm in seinem Vaterlande widerfahren waren. Auch die Prediger des Tales hie-
Ben ihn, ich darf sagen sdamtlich, so herzlich willkommen, wie es ein so treuer und unerschrockener
Kéampfer fiir die Kleinodien des Reiches Christi wert war, und als einer derselben (eben Friedrich
Wilhelm Krummacher), dem die reiche geistliche Begabung des teuern Fremdlings nicht lange ver-
borgen blieb, trotz der Schwerfalligkeit, womit dieser damals noch das Deutsche radebrechte, ihm
fiir den nédchsten Sonntag schon seine Kanzel anbot, gab er dadurch dem Manne zunichst nur
Raum, seine liebenswiirdigste Seite vorzukehren, und seine aufrichtige Anspruchslosigkeit und De-
mut zu entfalten.” —

Zunichst lehnte Kohlbriigge das Angebot ab — ob er die sprachlichen Schwierigkeiten fiirchtete?
Nur ein wiederholtes Andringen iiberwand seine Bedenken, und dann war es sein Lieblingspsalm
(Psalm 45,14-16), aus dem er das Thema seiner ersten Predigt in Barmen entwickelte. ,,Er sprach
von der Herrlichkeit der Gemeinde Christi hier und dort.*
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Schon gleich zu Beginn schlug er die besondere Saite an, die auf seine Harfe gespannt war und
fesselte die allgemeine Aufmerksamkeit: ,,Wie der treue Gott doch wunderbar ist in der Fithrung
seiner Heiligen! Er macht sie ganz zu nichts, damit Er allein in ihnen groB} sei. Er 146t sie alles ver-
lieren, damit Er wert gehalten werde. Er nimmt ihnen alles, damit Er alles mit sich ersetze. — Den
Zweck kennen wir: es ist die Ehre Seines Namens, und unsere Befestigung und dauerhaftes Gliick
in und bei Thm. Er macht uns ganz leer, um uns allein aus Seiner Fiille zu tiberstromen. — Das Unsre
verdirbt uns, und wir verderben uns selbst tagtéglich. Er allein hat alles wohlgemacht und Er allein
macht sein Volk selig von seinen Siinden.*

Kohlbriigge meinte, er habe halb deutsch, halb holldndisch gesprochen. Aber so schlimm war es
nicht. Nur einen kurzen Augenblick machte ,,dies Gemisch von hollandisiertem Deutsch und ver-
deutschten Holldndisch® die Zuhdrer stutzig. Dann aber war er der Gemeinde im Wuppertal, die
sich von dem Neuen, Fremdartigen immer stark angezogen gefiihlt hat, als ein von Gott gesandter
Prediger legitimiert.

Friedrich Wilhelm Krummacher, selbst unter den Zuhorern, entwarf ein anschauliches Bild der
eigenartigen Predigt und zeigte sich von ihr begeistert. ,,Ja, es war eine Lust, in dem frischen Wel-
lenschlage dieses Zeugnisses von der ,allméchtigen Gnade® und der ,Herrlichkeit ihrer ewig gebor-
genen Kinder® die Brust zu baden. — Freilich erinnerte die Rede oft an ein brausendes Berggewds-
ser, das erst durch Felsgerolle und riesiges Wurzelgeflecht seine Bahn sich zu brechen hat. Aber
eben dieser fortwidhrende Kampf des flutenden Gedankenstroms mit den sprachlichen Wehren,
Klippen und Widerstédnden, denen er auf seinem Wege begegnete, konnte die Teilnahme an dem
Vortrage nur noch steigern. Ein interessantes Schauspiel war’s, den Geist des Mannes im Sturmgan-
ge seiner Reflexion solcher Hemmnisse spotten und Meister werden, und erst im Momente des Re-
dens selbst sich fiir seine Ideen, schopferisch tétig, die, zwar mitunter etwas eckigen und barocken,
aber dann nur um so bezeichnenderen Ausdrucksformen bilden zu sehen. Genug, das Amen, das
diese das urkriftigste und produktivste Leben atmende Predigt schlo, klang méchtig in allen Her-
zen wieder, und Kohlbriigge war seitdem in einem weiten Kreise der Mann des Tages und ein Lieb-
ling namentlich aller geforderten Christen. —

Gespriche iiber Psalm 130 bei langer Pfeife.

Und nun begann ein Herumziehen in der ganzen Stadt. Alle wollten Kohlbriigge sehen und ho-
ren. Merkwiirdig war es, da3 Wilhelm de Clercq um dieselbe Zeit Elberfeld bereiste und tiberall mit
seinem Landsmann zusammentraf. De Clercq war im Gegensatz zu Kohlbriigge hingerissen von
dem, was er erlebte und meinte in dem Zustand der Elberfelder Gemeinde ein Gleichnis von der
Herrlichkeit der Kirche Christi im tausendjéhrigen Reiche sehen zu diirfen. Einzig Gottfried Daniel
Krummacher hatte ihn etwas erniichtert. Alsbald nach seiner Predigt, von der sich de Clercq ganz
hingenommen fiihlte, suchte er ihn in seinem Hause auf, um allerlei Gedanken mit ihm auszutau-
schen. Aber er fand ihn ziemlich trocken und sarkastisch. ,,Er steht so ganz auf sich selber. Mit un-
seren alten Theologen weil} er sich vollig einig, aber von den neueren Holldndern scheint er nicht
viel zu halten und bringt ithnen wenig Liebe entgegen. Man sagt, dal3 dies Trockene und nicht be-
sonders Freundliche eine Eigentiimlichkeit seiner Natur sei, und so wollen wir es hinnehmen. Denn
das, was er durch die Gnade empfing, ist herrlich.*

Seinen holldndischen Freund fand de Clercq bald da, bald dort. Hier traf er ihn an im Hause Net-
telbecks, bei einem vertrauten Gesprich, an dem unter anderen auch Pastor Déring teilnahm. Als er
sich in dessen Pastorat begab, sah er Kohlbriigge mit einer langen deutschen Pfeife im Sofa sitzen.
Das Zimmer fiillte sich, wobei der vornehme de Clercq bemerkte, dafl die Leute in ihrer Werktags-
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kleidung und in Holzschuhen Platz nahmen. Kohlbriigge redete iiber Psalm 130 (,,Aus der Tiefe
rufe ich Herr zu Dir ...), und zwar erneut in jenem Tone des Angriffs auf alle G6tzen der Frommen.
»Dem Siinder*, so fiihrte er aus, ,,wird alle Macht genommen, um sich aufzurichten. Bei dem Herrn
ist Vergebung. Was wollt ihr tun? Hinter euch liegt ein Berg von Siinden. Der Himmel ist ehern.
Aber in Christus ist Gnade und Barmherzigkeit.“ ,,Ich (de Clercq) war tief getroffen, und Doring er-
klarte sich mit allem einverstanden.* —

So ging es fort. Kohlbriigge ward geradezu von einer frommen Veranstaltung zur anderen ge-
schleppt. Allméhlich lernte er die Geister kennen und beobachten, die bestimmend wirkten. Auch
Wilhelmine von der Heydt, die Schiilerin und Verehrerin Gottfried Daniel Krummachers, bei dem
sie ihre drei Sohne August, Daniel und Karl hatte unterrichten und ihr Glaubensbekenntnis ablegen
lassen, 6ffnete ihm gastfrei ihr Haus. Als Kohlbriigge nach dem Bibelfest in der alten reformierten
Kirche, auf dem er mit den vornehmsten Fiihrern des gemeindlichen Lebens zusammengetroffen
war und auf dem er, vom stellvertretenden Vorsitzenden gebeten, das SchluBBgebet hatte sprechen
diirfen, auch noch zu der sich anschlieBenden festlichen Tafel geschleift wurde, drgerte sich Wilhel-
mine von der Heydt weidlich. Sie hatte den Gast aus Holland bei sich erwartet, und mufite nun mit
de Clercq und dem alten Krummacher vorlieb nehmen, der zudem noch seinen satirischen Tag hatte
und ,,mehr ironisch als erbaulich* redete.

Ganz besonders in die Tiefe ging das Gespriach, wenn man sich bei dem alten Diederich, einem
schriftkundigen, typischen Wuppertaler Frommen sammelte. Gottfried Daniel Krummacher befand
sich nicht selten als ein Lernender unter seinen Zuhorern. Hier stand beim Austausch der Gedanken
die Lehre von der Gnadenwahl und von der Heiligung im Vordergrund. ,,Dem Glauben wird vorge-
halten das Kleid der Gerechtigkeit Christi. Aber welche Angst, welche Zweifel in der Seele, wenn
man in der tdglichen Erfahrung von dieser Gerechtigkeit nichts erblickt, wenn die Siinde nur um so
mehr sich in ihrer Macht zu befestigen scheint. Wie ist ein armer Siinder trotz seiner schrecklichen
Siinde gerecht vor Gott? Was heif3it es: nach dem Geist wandeln? Was ist Heiligung?* Mit solchen
Fragen salen die forschenden und fragenden Ménner im Zimmer des alten, ,,in fiinfzigjdhrigem
Dienst des Herrn* ergrauten Diederich. Hier fiihlte sich Kohlbriigge zu Haus.

Zu Ful} aus Nassau zu Kohlbriigge.

Je linger er verweilte, desto michtiger bewegte er die Herzen. Schon das AuBere seiner Erschei-
nung erregte Aufsehen, und jeder fiihlte, dal man es mit einem aullergewdhnlichen Mann zu tun
habe.

»Sein hohlwangiges, spitzwinkelig zugeschnittenes Antlitz, das an die Gesichtsbildung des
groBBen Konigs erinnern konnte, deutete, so wie sein mehr stechendes als strahlendes Auge und der
trotzig zusammengezogene Mund auf einen entschlossenen ja eckigen zum Eigensinn neigenden
Charakter; seine gewolbte Stirn verriet den denkenden Mann; in seinen blassen Ziigen spielte der
Widerschein starker aber in den Dienst der Ehre Gottes hereingezwungener, an den Himmelswagen
seiner Wahrheit gefesselter Leidenschaften, und seine hagere Gestalt, so wie der tiefe energische
Ernst, welcher sie umflo3 und selbst in Augenblicken entschiedenster Heiterkeit diese nur wie Son-
nenstrahl durch Wolken scheinen lie3, wiesen in stiirmische Hintergriinde seiner Lebensfiihrung zu-
riick, und gaben ihm, zumal als dunkle Gerilichte von schweren Kdmpfen, die er bereits durchstan-
den habe, hinzu getreten waren, das Geprige einer an Mirtyrerverkldrung grenzenden asketischen
Reife* (Fr. W. Krummacher).

Ein neues Fragen hob an. Viele glaubten, von Kohlbriigge den Bescheid erhalten zu diirfen, auf
den sie bisher noch immer vergebens gewartet hatten. Aus dem Missionshaus in Barmen kam ein
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Missionar zu ithm und schiittete thm sein ganzes Herz aus, um den Druck seiner Seele loszuwerden.
Fern aus dem Nassauischen war gar einer nach Elberfeld gewandert, um durch den Mann, von dem
bereits in allen Erweckungskreisen die Rede war, von seinen Zweifeln erldst zu werden. ,,Noch mit
Staub und Schweill von dem langen Marsch her bedeckt, fragte er mich, was er tun miisse, um selig
zu werden. Ich antwortete ihm, dall er wieder nach Hause gehen solle, um dort zuerst auszuruhen
und dann diese Frage zu stellen an den lebendigen Gott; der wiirde ihn lehren, daf3 es nicht am Wol-
len und Laufen liege, sondern an Gottes Erbarmen.*

Gerade dies klang aus jeder seiner Predigten wieder, zu denen er eingeladen ward.
Sechzehn(!)mal bestieg er in diesen Monaten des Sommers 1833 die Kanzeln im Wuppertal, bald in
Elberfeld, bald in Barmen und in der nichsten Umgebung. Es trieb ihn innerlich dazu, mit letzter
Kraft das Evangelium von der Allgenugsamkeit der Gnade zu bezeugen. Sah er doch, wie er spéter
angibt, ,,welch schreckliche Dinge in Elberfeld im Verborgenen schliefen, welche Sekten vorhanden
waren, wie man die wahre reformierte Lehre libertrat und zur Ursache des Siindigens machte, teil-
weise sich nicht beugen wollte vor der Souverénitit Gottes.” Dabei geriet er in solchen Eifer, daf3 er
bei der Anstrengung seines immer noch geschwéchten Korpers Blut auswarf. Aber es kiilmmerte ihn
nicht. ,,Gut, setze den Kopf und das Leben dran! nur voran gepredigt!* So ging das bis in den Win-
ter hinein.

Welch ein Ereignis fiir das Wuppertal! Mitten unter den Collenbuschianern, die nichts als Voll-
kommenheit begehrten, mitten unter den Neuerweckten, die mit hochgespannten Erwartungen dem
Siege des Reiches Gottes durch das Werk der Frommen entgegenblickten, mitten unter den vielen,
die sich durch die neue Zeit wie durch eine méchtige Welle zu neuen, schonen Ufern getragen fiihl-
ten, stand Kohlbriigge und verkiindete die vollige Untauglichkeit des Menschen, auch der From-
men, und die Rechtfertigung des Gottlosen. Die Frage nach Gott, Erlosung und Rettung war neu ge-
stellt.

Das Gegenbild Kohlbriigges: Der Methodist als Lowe des Tages.

Das besondere seines Zeugnisses, das bald in der Auslegung von Romer 7,14 am deutlichsten
heraustreten sollte, empfand man um so mehr, als gerade damals ein Antipode von Kohlbriigge im
Wuppertal sein Wesen hatte und durch seine Predigten unglaublich viel Staub aufwirbelte.

Ein Methodist aus Amerika, Jorges mit Namen, regte die Gemiiter auf. Zu spdt erkannte man,
dafl man auf die Zauberkiinste eines rednerisch Begabten, aber sonst vollig unredlichen Schwindlers
hereingefallen war. Treiberisch drang er auf Bekehrung, hammerte mit Gewalt auf die Seelen, bis
die Leute in Trdnen zerflossen (wie er selbst!), legte mit Hintansetzung der Rechtfertigung auf die
Heiligung des Lebens das Schwergewicht und forderte aufgeregt und aufregend von den Zuhorern
fromme Ubungen, besonders das Beten auf den Knieen.

Es wirft kein giinstiges Licht auf die geistliche Urteilskraft der Wuppertaler Altesten und ihrer
Prediger, daf3 sie mehr als einmal diesen Schwirmer auf ihre Kanzel lieBen und in Missions- und
anderen Vereinen ihm das Wort gaben. Seine hinreilende Beredsamkeit berauschte eben alle, und
niemand scheint den Wolf im Schafspelz erkannt zu haben. ,,Er war der Lowe des Tages!*

Warum sollte man diesen feurigen Geist nicht im Tale festhalten? Warum ihm nicht die Wege ins
Predigtamt bahnen und zu dem Zwecke ithm etwas Unterricht wenigstens in der Grundsprache des
Neuen Testamentes erteilen? Warum nicht — durch Vettern am Hofe — die theologische Priifungs-
kommission in Koblenz fiir ihn interessieren und durch ein sogenanntes Kolloquium seine Wahlfa-
higkeit durchsetzen? SchliefSlich bot man ihm die Stelle eines Gefangnispredigers an. Wie? Gefiang-
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nisprediger? Und nicht Stadtpfarrer? Er ergrimmte. Der Priestermantel fiel mit einem Male von sei-
nen Schultern. Jetzt erst erkannte man, welch einem amerikanischen Schwindelgeist man zum Op-
fer gefallen war. Jetzt erst erfuhr man, daB3 eine fiirchterliche Leidenschaft das Triebleben dieses
Mannes beherrschte. Es war ein flir das ganze Wuppertal tief beschimender Fall.

Hier kam zu Tage, wie gern ,,das fromme Fleisch* sich weiden und pflegen 1483t und wie gerade
darin der Liigner von Anfang sein Meisterstiick ablegt, um die Seelen zu verderben. Jorges benutzte
jede Gelegenheit, um gegen Kohlbriigge zu hetzen und ihn als einen Antinomisten zu verschreien.
Er suchte ihn im Wuppertal unmdglich zu machen, und das Bedenkliche war dabei, da3 geheime
Gegner des Holldnders, die sich als solche nicht offen zeigen wollten, ihn als ihr Werkzeug benutz-
ten.

Wagte sich auch der Widerspruch noch nicht ganz offen an Kohlbriigge, so zeigten doch bereits
einige Vorkommnisse, mit welchem Widerstreben man seinen scharfen Angriff gegen den frommen
freien Willen begegnete. Ein Tersteegianer kam zu ihm, ihn dringlich zu ermahnen, seiner Predigt,
an der nichts zu tadeln sei, dennoch eine andere Wendung zu geben, da schlimmer MilBbrauch mit
ihr getrieben werde. Kohlbriigge konnte ihm nur trocken erwidern: Hiermit fordere ich Sie in aller
Form auf, daf Sie nach Solingen gehen und befehlen, man solle dort keine Messer mehr herstellen.
Denn brauchten auch Unzéhlige die Messer zur Brotverteilung, so schnitten sich doch auch manche
mit ihnen den Hals ab. Schlimmer noch war es, da3 nach einer Predigt Kohlbriigges, die das Wup-
pertal nicht schonte und dem Teufel das Vermdgen zusprach, sich zuweilen als einen ganz frommen
Mann zu geben, ein ziemlicher Spektakel unter den Pastoren entstand. Sie nahmen ihm seine Offen-
heit sehr {ibel und lieBen sich hinter seinem Riicken érgerlich iiber ihn aus.

Alles das konnte Kohlbriigge jedoch nicht abhalten, das Schwert des Wortes Gottes mit seiner
ganzen Unnachsichtlichkeit zu handhaben. Dal3 er es aber zu tun vermochte, das war nun wieder ein
neues, ihm damals zu Teil werdendes Geschenk seines Gottes. Gleichsam eine neue Bekehrung.

3. Kapitel.

Die Predigt iiber Romer 7,14.

Das Komma.

Bei dem, was hier zu sagen ist, legen wir die Angaben Kohlbriigges in seinem Briefe an die zum
»Reveil-“Kreis in den Niederlanden gehdrende Baronin van Verschuer zugrunde.

Am 29. Juli hatte er abends im Missionshause in Barmen gesprochen und sich mit den Worten
des Apostels Paulus im Brief an die Romer Kapitel 7,14 beschéftigt. Wie andere vor ihm, so hatte
auch er diese Stelle gedeutet: ,,Ich bin fleischlich, d. h. soviel ich fleischlich bin, unter die Siinde
verkauft.“ Auf dem Wege nach Hause ward er den Text immer noch nicht los. Daheim fand er ein
Ersuchen des erkrankten Gottfried Daniel Krummacher vor, er moge ihn in der Abendpredigt am
Mittwoch vertreten. Kohlbriigge sagte personlich zu, bat Gott um einen Text und versenkte sich er-
neut in die Romerstelle.

Und nun bemerkte er, was ihm vorher nicht aufgefallen war und was doch vollig den Sinn des
Verses und damit des ganzen Kapitels und damit des gesamten Briefes in ein neues Licht riickte: im
griechischen Text steht ein Komma hinter dem Worte ,,fleischlich®. Das ergriff, ja erschiitterte ihn
iiber die Mallen, — und wirkte wie eine Erleuchtung. Also nicht nur, ,,soviel ich fleischlich bin, bin
ich, Paulus, unter die Siinde verkauft™; nein, ich Paulus bin als Paulus fleischlich; ich Paulus bin,
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wie ich bin, unter die Siinde verkauft, ich bin es auch als der Wiedergeborene, ich bin es dem Ge-
setze gegeniiber. Und diese plotzlich auftretende Erkenntnis wirkte nun etwa nicht, wie man denken
sollte, niederschmetternd auf Kohlbriigge; sondern sie machte ihn ,,trunken von Trost”. Er mufite
das Erbarmen Gottes preisen und mit einer ithm selber nicht begreiflichen Schnelligkeit schrieb er in
einem Zuge die Predigt nieder. Geniligend Zeit, um sie sich geddchtnismiBig einzupridgen, fand er
nicht mehr; und so geschah es, dafl er am Abend des Mittwoch vollig frei, ohne an ein Konzept ge-
bunden zu sein, in der Alten reformierten Kirche redete. Ob es an der Freiheit des Vortrages lag,
oder eben an dem liberraschenden Inhalt seiner Rede — sie machte einen ungeheuren Eindruck auf
die Horer. Ahnlich stark bewegte die Gemeinde seine Auslegung von Psalm 65,5 (Wohl dem, den
du erwihltest und zu dir ldssest, dall er wohne in deinen Vorhofen. Der hat reichen Trost von dei-
nem Hause, von deinem heiligen Tempel) von Rémer 1,17 am 11. November (Der Gerechte wird
seines Glaubens leben) und von Roémer 3,31 am darauffolgenden Sonntag. (Wie? heben wir denn
das Gesetz auf durch den Glauben? Das sei ferne! Sondern wir richten das Gesetz auf.)

Immerhin, der 31. Juli 1833 blieb ein ganz besonderes Datum im Wuppertal.

Eine zweite Bekehrung Kohlbriigges hatte stattgefunden: ,,Ich weil3 nicht, dal mich je in meinem
Leben etwas mehr angegriffen hat als das Sehen dieses Kommas.*“ Auch der Wiedergeborene, das
traf Kohlbriigge mit der Wucht, die nur den fiir uns unbegreiflichen, von uns nicht zu wigenden
Dingen innewohnt, auch der Wiedergeborene steht unter dem Urteil: unter die Siinde verkauft; auch
er besitzt kein Lotchen Gewicht in sich selbst. Auch fiir ihn ist Christus allein Weisheit, Gerechtig-
keit, Heiligung und Erlosung. Allen, die es horen wollen, will Kohlbriigge es von jetzt an verkiindi-
gen: da3 Gott Gottlose rechtfertigt, und da3 Jesus Christus als der von Gott zur Siinde gemachte, ins
Fleisch gekommene, der einige Heiland ist. Die Verkiindigung Kohlbriigges, die seiner neuen Er-
kenntnis entspricht, falt er am liebsten in die Worte: ,,So wie du bist (spricht der Herr), bist du mir
heilig. Nichts davon, nichts dazu! Abgestanden von allem Eigenen! Immanuel! Du Aussétziger bist
rein!*

Der Entwurf der entscheidenden Predigt befindet sich im Archiv der Bibliothek in Utrecht. Man
hat von ihm ein Faksimile hergestellt. Es ist ein schmaler Zettel, auf den Kohlbriigge schnell seine
Bemerkungen geworfen hat. Die Niederschrift (in Deutsch) enthilt zahlreiche Fehler und 146t ah-
nen, wie eilig er es hatte, die andrangenden Gedanken im Telegrammstil festzuhalten. Die Einlei-
tung beschéftigt sich mit der Frage: warum das Gesetz gepredigt wird (sechs Griinde!). Der erste
Teil gibt ,,Drei Ruhepunkte im Texte selbst®, der zweite behandelt den Satz: ,,Ich aber bin fleisch-
lich®, der dritte erortert, was es heif3t: ,,Unter die Siinde verkauft.*

Schldgt man den Zettel um, so sto3t man auf die Bemerkung von der Hand Kohlbriigges: ,,gehal -
ten zu Elberfeld 31. Juli 1833 und auf ein Zitat John Bunyans: ,,Steht die Sache also, so will ich
weiter gehen und meinen ewigen Stand an Christus wagen, es gebe hier Trost oder nicht. Will Gott
nicht mit — ich laufe blindlings in die Ewigkeit hinein, ich sinke oder treibe, ich komme zum Him-
mel oder in die Holle. Herr Jesus, wenn Du mich greifen willst, so tu es! Wenn nicht, — ich wag es
in Deinem Namen.*

Trunken von Trost.

Gegen die besondere Auslegung von Romer 7 nach Kohlbriigge hat man nie etwas anderes ein-
wenden konnen als die alte, eben von ihm abgewiesene und zur Seite gesetzte Deutung: da3 Paulus
als Wiedergeborener ein doppeltes Ich in sich unterscheide, von einem geistlichen des neuen und ei-
nem fleischlichen des alten Menschen spreche. Eben das Recht zu solcher Unterscheidung bestreitet
Kohlbriigge und gibt damit der Botschaft des Apostels eine ungeahnte Tiefe. Er sieht hier den durch
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Christi Blut gerechtfertigten und geheiligten und von allen Siinden abgewaschenen Christen ,,in sich
selbst* (d. h. in seinem ,,Fleisch-sein®, in seinem ,,Unter die Siinde verkauft sein). Hier gibt es
nicht Verdienst und auch Gnade, hier geht es nicht um Gnade und auch noch um ein billchen Ver-
dienst, sondern entweder um Verdienst oder Gnade, entweder um Gesetz oder Evangelium.

,»lch bin fleischlich. — Merket auf, was wir lesen. Paulus sagt, da er diesen Brief schreibt, nicht:
ich war frither — sondern ich bin fleischlich. Nun freilich, diese Wahrheit, dafl die eine Siinde, wel-
che wir von unsern Ureltern geerbt haben, nicht bloB bei denen, die dem Teufel angehdrig bleiben,
sondern auch bei den Kindern des Lichts ein Pfuhl und eine Gifthiitte und eine tiefe Quelle alles
Ungeheuers sei, das sehen wir auch hdufig an anderen Heiligen und Glaubigen.

Da haben wir Mord und Ehebruch bei David; Hurerei bei Juda und Thamar; Unreinigkeit und
Unzucht bei Simson und bei Lot, nachdem er aus Sodom errettet worden; Abgoétterei bei Salomo;
Hoffart bei Hiskia; Trunkenheit bei Noah; Zank und Zwietracht zwischen Paulo und Barnaba; Heu-
chelei bei Petro; unter den ersten Christen Hurerei, Unreinigkeit, schindliche Brunst, bose Lust und
Geiz, und bei den Aposteln Untreue an ihrem Heilande; endlich aller fleischlichen Werke das
fleischlichste und aller Siinden Siinde — Unglaube bei Moses, — und bei Elias, Hiob und Jeremias
UberdruB an Gottes Fiihrungen! — Wo sollen wir anfangen — wo enden?*

,Der Apostel spricht: Ich bin unter die Siinde verkauft. Also haben es auch alle Heiligen von je-
her erfahren, und so erfahren wir, die da glauben, es auch. Das kann nicht helfen; dieser harte Herr
sagt: Du bist mein, in- und auswendig, mit Augen, Leib, Handen und Fiilen und allem, was an Dir
ist. Und wenn wir nicht wollen, dann peitscht und stéupet er uns, dafl einem Blut und Schweill und
Trianen entrinnen und die Stiicke Fleisch an der Peitsche hangen bleiben: oder dieser Herr schmei-
chelt uns, dall wir nicht wissen, was wir tun, und ihm gehorchen wider Lust und Pflicht und wollen,
indem wir doch nicht wollen ...

Manchen mag es sonderbar erscheinen, da3, wie wir bereits andeuteten, Kohlbriigge diese neue
Erkenntnis als die besonders frohe Botschaft des Evangeliums begriilt und gepriesen hat. Aber wer
tiefer schaut, wird es begreifen.

,, Unter die Siinde verkauft“. — In dhnlichem Sinne sagt der Apostel auch Vers 23: ,,Ich habe aber
ein ander Gesetz in meinen Gliedern, das da widerstreitet dem Gesetz in meinem Gemiit, und
nimmt mich gefangen in der Siinde Gesetz, welches ist in meinen Gliedern.” Verféllt Paulus aber
hier nicht abermal in Widerspruch mit sich selbst, wenn er im folgenden Kapitel sagt: ,,Ihr habt
nicht einen knechtischen Geist empfangen, daf3 ihr euch abermal fiirchten mii3tet, sondern ihr habt
einen kindlichen Geist empfangen, durch welchen wir rufen: ,Abba, Vater!‘? — Durchaus nicht;
wenn wir nur recht fassen, da3 wir fleischlich und unter die Siinde verkauft sind. Dann geben wir
sie dran, alle Heiligungsbemiihungen, und ruhen nicht, bis wir in Christi Gerechtigkeit unsere Ruhe
gefunden haben. Da lernen wir Gottes Gnade hochpreisen, daf3 er Gottlose und nicht Heilige gerecht
macht, und da verstehen wir auch recht den letzten Spruch, und jauchzen und singen von Freiheit,
und sind froh, da3 wir den kindlichen Geist empfangen haben. —

Wenn wir bei dem, was hier geschah, eine geschichtliche Parallele wagen diirfen, so mochten wir
an den Augenblick erinnern, in dem der schon lang von Unruhe geplagte, der schon lange und im-
mer tiefer in die Frohbotschaft der Schrift eindringende Martin Luther Romer 1,16 und 17 mit so
ganz anderen Augen las und nun, wie in einem Brennpunkt aufgefangen, das reformatorische Evan-
gelium vor sich ausgebreitet sah. Nun erst ward er sich seiner neuen weltumwélzenden Erkenntnis
bewult und gewiB.
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Sicherlich, es handelte sich bei Kohlbriigge nur um die Entdeckung einer Kleinigkeit, um die der
Existenz eines Kommas (das noch dazu im urspriinglichen Text sich nicht findet), aber sie gab ihm
die nie mehr wankende Klarheit, da3 das, was ihm zu sagen aufgetragen und was schon immer in
seinen Predigten durchgeklungen war eben das Kernstiick des Evangeliums ausmache und dal3 gera-
de dies von nun an in den Mittelpunkt der kirchlichen Botschaft gestellt werden miisse. Er kniipfte
an das dem Reformator einst Geschenkte an, iiberstieg drei matte Jahrhunderte und gab der evange-
lischen Kirche wieder ihr Kleinod in die Hénde zuriick: die Rechtfertigung des Siinders allein durch
den Glauben.

Es gehort zu den Wunderlichkeiten Gottes, da3 die grof3en, alles umwélzenden Erkenntnisse wie
zufillig gefunden werden. Kohlbriigge konnte einem Freunde spiter noch den Wald bei Elberfeld
zeigen, in dem jenes Kapitel aus dem Romerbrief plotzlich in ganz neuem Lichte vor ihm gestanden
habe. Die Entdeckung machte ihm furchtbare Unruhe — schien der Apostel damit nicht das Gesetz
und alle Heiligung abzubrechen, die Siinde gleichsam notwendig zu machen und das Leben des
Wiedergeborenen zu vernichten?

Es wogte in ihm von Dunkelheiten und Bedenken, und er horte nicht auf, Gott um Aufschlufl zu
bitten. Und siehe, ,,mit einem Mal wurden ihm in jenem Walde die Augen aufgetan: es war ihm, als
offneten sich ihm die Himmel und er sah das Lamm zur Rechten Gottes und vernahm die Worte:
Bist du mit meinem Lamm zufrieden? Das bedeutete ihm: bist du so, wie du bist, — und du bist
fleischlich, unter die Stinde verkauft —, mit dem zufrieden, der dich eben so in Gottes Gericht durch-
gebracht hat?* Seit dieser Erkenntnis, sagt Kohlbriigge, habe er nie wieder ein Wort an seiner Pre-
digt gedndert; ,,sie sind aus einem Gusse und es ist lauter Wahrheit und reines Gold, was sie enthal-
ten.*

Dieser Augenblick in seinem Leben ist wichtig genug, dal3 wir ihn selber dariiber noch einmal
horen. Einem Freunde, Drost mit Namen, hat er den entscheidenden Vorgang in einer fast feierli-
chen Form beschrieben (Mérz 1844).

,Damals bin ich einen Weg gefiihrt, — ich habe mich spiter oft gewundert, dal3 ich auf ihm nicht
vergangen bin. Die Offenbarungen Gottes und Christi vervielféltigten und wiederholten sich jeden
Morgen, bevor die Nacht vorbeiging. Zu zweien Malen bin ich wie am Ohrléppchen aus dem Maul
des Satans herausgekommen. Das erstemal mit den Worten Romer 7,14, das zweitemal mit Jesajas
55: Thr seid umsonst verkauft und ohne Geld sollt ihr erlost werden. Beim ersten Male ward mir
Gottes Gerechtigkeit geoffenbart, beim zweiten litt all meine Eigengerechtigkeit Schiffbruch ...

Ich habe lange ausgehalten, um mit dem Gesetz in meiner Hand zur Vollkommenheit zu gelan-
gen und zu streiten bis aufs Blut. Ich sank dabei immer tiefer hinein, und wo ich nicht tiefer sinken
konnte, sondern neben dem Teufel versunken lag, da, in all meiner Verlorenheit und Ratlosigkeit ist
mir der Herr begegnet und hat zu mir gesagt: so wie du bist, bist du mir heilig. Nichts dazu und
nichts davon. Ich sah das Lamm zur Rechten der Herrlichkeit — und da habe ich Abstand genommen
vom Gesetz, von aller Heiligkeit, von all meinem Wissen um Gut und Bdse, von meinem Wiederge-
boren- und Bekehrt- und Frommsein. Und nun ist es mein einziges Heil in der Hohe und in der Tie-
fe: Mit uns ist Gott, und daB3 Er ist, ist meine ewige, ewige Freude und mein Friede und Frohlichkeit
und Evangelium und Gesetz und Gebot.*

Eine zweite Bekehrung Kohlbriigges? Besteht das Wort zu Recht, so war es eine Bekehrung von
seiner ,,Bekehrung*.
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,»Der Beste unter uns ist wie ein Dornstrauch®.

Das tiefste Verstindnis seiner Predigt hat Hermann Friedrich Kohlbriigge bei dem ehrwiirdigen
Gottfried Daniel Krummacher gefunden, dessen Tag der Arbeit sich allmihlich dem Ende zuneigte.
Er durfte in dem Holldnder den Mann begriilen, dem es gegeben war, noch besser der Gemeinde
einzuprigen, was er ihr zu sagen versucht hatte.

Die beiden haben oft zusammengesessen. Einmal — was ich hier wiedergebe, beruht auf einer der
wenigen noch existierenden miindlichen Uberlieferungen der ganz Alten — bat ihn Gottfried Daniel
um ein aufrichtendes Wort. Die sich 6fters bei ihm einstellende schwermiitige Stimmung wollte ihm
alle Fenster der Seele verhdngen. Konnte nicht doch ein Lichtlein angeziindet werden? Hatte nicht
Kohlbriigge eine Kerze in Brand zu setzen? Gab es nicht doch irgendein Trostwort gerade auch fiir
ihn, dal} seine Arbeit nicht vergeblich geblieben sei und er nicht nur Luftstreiche getan habe? Lange
schwieg der andere, vielleicht nach einem guten Worte suchend, mit dem er den leiblich und see-
lisch darniederliegenden Krummacher ermuntern kdnnte — und vermochte dann doch nichts anderes
hervorzustoflen als das eine, das so trostlos scheinende: ,,Der beste unter uns ist wie ein Dorn-
strauch!*

Einen Mann zu begreifen, der so reden muflte und der gerade iiber solcher Trostlosigkeit ,,trun-
ken von Trost* werden konnte, war nicht Jedermanns Ding. Wundert es uns, dal3 trotz des ersten tie-
fen Eindrucks seiner Predigten doch allméhlich Stimmen laut wurden, die meinten, ,,der gefeierte
Gast habe nur eine Saite auf seinem Instrument?*

Wohl wulte Lily Pilgeram in einem Briefe an ihre Schwester, die Frau von Dr. Friedrich Wil-
helm Krummacher, viel von dem ungeheuren Zulauf zu Kohlbriigges Predigten zu berichten (Au-
gust 1833) — ,,die Provisors machen immer ganz freundliche Gesichter in der Kirche* —, auch von
der Kraft, mit der er von der vollkommenen Rechtfertigung in Christus Zeugnis gebe. Aber eine ge-
wisse Unbehaglichkeit diesem Prediger gegeniiber klang deutlich dabei durch. Sie fiihlte sich stark
angestoflen durch seine Mahnung, dafl die Wuppertaler sich nicht ihrer Vorziige rithmen mochten,
als habe Gottes Zorn sie ihrer Verdienste wegen verschont. Denn wenn der Herr schon ein groB3es
Volk im Tale habe, so schleicht doch auch der Antichrist hier herum, das habe er mit eigenen Augen
gesehen.

Selbst Friedrich Wilhelm Krummacher hatte Miihe, Kohlbriigge gerecht zu werden. Wohl muf3 er
anerkennen, dal} er dieser einen Saite einen unerschopflichen Reichtum der lieblichsten Tone zu
entlocken wisse und daf sich niemand iiber Langeweile und Eintonigkeit seiner Vortridge beklagen
diirfe oder iiber den Moderduft abgebliihter und nur wieder aufgestutzter Erzeugnisse. Aber er kann
nicht anders, alle moglichen Bedenken anderer muf3 er zum Ausdruck bringen, um dahinter seine ei-
gene, immer stirker werdende Unzufriedenheit zu verhiillen. Der Widerspruch, der sich bisher ver-
steckt hatte, brach nach den immer deutlicher werdenden Predigten Kohlbriigges offen hervor. Man-
che, die fiir die Lehre von der Heiligung zitterten, warfen ihm vor, dall er das Wort des Herrn ver-
kiirze und nicht den ganzen Rat Gottes zur Seligkeit der Siinder bezeuge. Der junge Krummacher
will ihnen beileibe nicht recht geben, aber war es, so fragt er mit kaum verborgenem Tadel, klug
von Kohlbriigge, dal} er, statt die Schwachen im Glauben mit Geduld zu tragen, eine gereizte Stel-
lung einnahm und 6fters mehr Neigung zeigte, die anderen zu drgern als die Steine des Anstof3es
aus dem Wege zu rdumen? Fehlte es, so fragt er weiter, und jetzt nicht mehr mit verborgener Kritik,
an Stellen in seinen Predigten, die den Verdacht erwecken konnten, dal3 er die Wirkungen des heili-
gen Geistes in den Begnadigten nicht ganz ernst nahm? War es nicht wenigstens zu beklagen, daf3
der begabte Holldnder dem Miflverstindnis seiner Worte nicht schérfer entgegentrat? Streifte er
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nicht tatsachlich mit seinen immer stiarkeren Ausdriicken von der fortdauernden Fleischlichkeit auch
der Wiedergeborenen die Grenze des — Antinomismus?

Ob dieser Vorwurf, der Kohlbriigge so tief verwundet und gegen den er sich nun jahrzehntelang
mit der Kraft seines Geistes und mit den Waffen seines Wortes zur Wehr gesetzt hat, in dieser Form
schon damals von Krummacher — er stellte jene Frage in seinen ,,Palmblittern” zwolf Jahre spéter —
gegen ihn erhoben worden ist, wissen wir nicht. Jedenfalls, es gab bereits 1833 in Elberfeld und
Barmen ein kriftiges Fiir und Wider gegen ihn.

4. Kapitel.

Erneute Verbannung von der Kanzel.

Wachsender Widerstand.

Die Briefe, die Kohlbriigge im Herbst an seine Freunde in Holland schrieb, erzdhlen manches
davon, wie die Blitter der anfanglichen Begeisterung fiir thn im Wuppertal zu welken begannen und
zu Boden sanken. Wohl hielt der Zulauf zu seinen Predigten an. Und er konnte nur mit Miihe die
zahlreichen (30, 40) Personen zufrieden stellen, die sich zu ihm drdngten, um {iber Fragen ihres in-
neren Lebens Auskunft zu erhalten. ,,Den ganzen Tag bin ich von Bekiimmerten umgeben, die von
Gottes freier Gnade und Christi Gerechtigkeit etwas zu horen begehren. Ich finde kaum Zeit zu es-
sen.“ Auch erlebte er zu seiner Freude kriftige Bekehrungen und erquickte sich an dem Umgang
mit Gottfried Daniel Krummacher, den er seit einiger Zeit besonders zugeriistet fand. Seine Predigt
iiber Rémer 7,14 war schnell ausverkauft.

Dennoch trat der Gegensatz gegen ihn immer offener zu Tage. Kohlbriigge selber glaubte ihn be-
sonders stark bei Friedrich Graeber in Barmen zu verspiiren. Er, der bei aller Einsicht in die
Schwiéchen der Gegenwart doch einem rosigen kirchlichen Optimismus huldigte, empfand Kohl-
briigges Verkiindigung als Aufreizung. Als die Kreissynode tagte, an der auch Kohlbriigge teilnahm,
»erzdhlte Priases Graeber, mit heiligen Gebiarden, wie alles so herrlich stiinde, daB3 alle Kandidaten
in der Wahrheit geheiligt seien (und dabei waren die Meisten Feinde der Lehre von der Gnade) und
dafl Krummacher ein Salomo sei. Wir kamen zusammen im Beratungssaal. Sander begann und die
anderen Prediger fuhren fort. Darauf brach ich los wie ein Lowe, so daB sie alle es endlich aufga-
ben. Die Schriftstellen stromten mir nur so zu und Gott stirkte mich wunderlich.*

Schlimmen Rumor veranla3ten besonders einige Predigten, die von Kohlbriigge um Mitte No-
vember (liber den Text: Der Gerechte wird seines Glaubens leben ... Heben wir denn das Gesetz auf
durch den Glauben? Das sei ferne) gehalten wurden. Er griff das Theater, die Konzerte, die Bille,
die Oper, die Bedriickung der Arbeiter, die Betriigereien der Kaufmannschaft, die Wohltatigkeits-
veranstaltungen fiir die Armen und das mystische Heiligungsstreben der Anhdnger Tersteegens so
unverbliimt an, stellte es so scharf heraus, dal} als die eigentlichen Antinomisten diejenigen anzuse-
hen seien, die wieder durch Gesetz und Frommigkeit sich Verdienst bei Gott erwerben wollten, daf3
man gegen ihn ,,zu rasen* begann. Das alles sollte man sich gefallen lassen, noch dazu von einem
Fremden?

Noch eine Atempause.

Es lag jedenfalls fiir Kohlbriigge nahe, die Verordnung, die ihn jetzt erreichte, auf das Konto de-
rer zu schreiben, die sich durch ihn gereizt oder gedrgert fiihlten. Er hatte im Laufe des Sommers
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eine Eingabe an das Konsistorium gemacht, man mdchte ihn in die Reihe der wéhlbaren Kandidaten
aufnehmen.

Nun brachte ihm Superintendent Heuser fiir den abwesenden Pastor Dr. Graeber zur Kenntnis,
daB3 wegen seines Predigens im hiesigen Konsistorialbereich auch von der Diisseldorfer Kreissyn-
ode Beschwerde gefiihrt worden sei und daB3 daraufhin das Konsistorium folgenden Beschluf3 gefaf3t
habe:

,»Da der Kandidat der Theologie, Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge, zu polemischen Mi3hellig-
keiten mit dem Pfarrer, bei welchem er als Proponent angestellt war, Veranlassung gegeben hat und
wegen abweichender Meinung auf eine fiir ihn betriibende Weise entlassen worden ist, da derselbe
der Union so wenig zugetan ist, da3 er von dem lutherischen zu dem reformierten Bekenntnis iiber-
treten will, endlich, da er ein geborener Amsterdamer, schwerlich als deutscher Kanzelredner wird
fungieren konnen, halten wir es fiir bedenklich, den p. p. Kohlbriigge zum Examen pro licentia con-
cianandi (zur Erlangung der Erlaubnis zum Predigen) zuzulassen und da derselbe dem Vernehmen
nach in Threr Di6zese mehrmals gepredigt hat, so miissen wir Sie auf unsere Zirkularverfassung
vom 12. Dezember 1826 verweisen und auffordern, fiir deren bessere Befolgung sorgen zu wollen.*
Die von Kohlbriigge eingesandte Doktorarbeit und sieben Zeugnisse wurden zuriickgegeben.

Kohlbriigge hat sich auf dies merkwiirdige Schreiben rechtfertigen zu miissen geglaubt. Er stellte
sich dem Konsistorium bereit, jederzeit zu beweisen, da3 er in Amsterdam richtig gehandelt habe.
Und wie kann das Konsistorium, ohne ihn gehort zu haben, ihm die Liebe zur Union absprechen,
»welche doch keinem wahren Glaubigen fehlen kann, nach des Apostels Wort: ,Seid briinstig zu
halten die Einigkeit im Geist?‘ Dieser wahren Union ist er von Herzen zugetan und durchaus bereit,
sie zu befordern. Warum er zum reformierten Bekenntnis iibergetreten sei? Darum, ,dal3 die Lehre
der reformierten Kirche am meisten mit meiner Uberzeugung iibereinstimmt und sie die Lehre ist,
die Gott am meisten verherrlicht und alles Riihmen der Kreatur ausschlieBt*. Endlich darf er be-
haupten, dal3 er nun fiinfzehnmal gepredigt und die Freude gehabt hat, ein zahlreiches Auditorium
zu finden. Darf daraus nicht gefolgert werden, daf3 er von allen verstanden ward? Aufs neue bat er
um die Erteilung der Wahlfdhigkeit.

In der Tat hat die Behdrde in Koblenz damals noch ein gewisses Einlenken gezeigt (12. Dezem-
ber 1833). Wenn das Konsistorium auch aufs neue sein MiBfallen und seinen Tadel dariiber aus-
sprach, daB3 die Predigten Kohlbriigges im Fremden-Blatt und im ,,Téglichen Anzeiger, allen beste-
henden Vorschriften zuwider angezeigt wurden, und forderte, daB3 der Superintendent sofort die Na-
men derer namhaft mache, die Kohlbriigge ihre Kanzel verstattet hétten, so konnte es sich doch der
Bitte des Hollidnders nicht versagen. Er ward aufgefordert, einen Lebenslauf einzuliefern, zudem
seine Gymnasial- und Kandidaten-Zeugnisse, ein Sitten-Zeugnis seiner ihm in Holland vorgesetzten
Behorde und ein Exemplar seiner Doktor-Dissertation. AuBBerdem sollte er melden, ob er das erste
Examen zu bestehen begehre oder das zweite zur Erlangung der Wahlfdhigkeit.

Worauf diese giinstigere Wendung seiner Anliegen zuriickzufiihren ist, 148t sich nicht genau aus-
machen. Sie blieb auch nur eine Episode. Zwar nahm Gottfried Daniel Krummacher keine Notiz
von dem Predigtverbot und liel ihn nach wie vor auf die Kanzel. Aber als er, genau wie in Holland,
sechzehnmal Gottes Wort verkiindet hatte, war es aus.

Nach sechzehn Predigten erneute Verbannung.

Die entschiedensten Freunde Kohlbriigges im Wuppertal haben wir bei denen festgestellt, die
thre Nahrung bei Gottfried Daniel Krummacher gefunden und sich um ihn zur Behauptung der
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kirchlichen Freiheit von allen liturgischen und sonstigen Bindungen geschart hatten. Und da stan-
den Daniel und Karl von der Heydt in vorderster Linie. Je mehr sich die Beflirchtung festsetzte, es
konnte eines Tages mit der Selbstindigkeit der Gemeinde in der Verwaltung ihrer eigensten Angele-
genheiten vorbei sein — man kannte ja die Zéhigkeit des auf Union und seine Agende bedachten Ko-
nigs —, um so besorgter sahen sich Ménner wie sie nach solchen um, die auch vor Koénigsthronen
sich nicht beugen wollten, wo es um das Bekenntnis der Viter ging.

Da entdeckte man denn in Kohlbriigge einen Vorkdmpfer, wie er erwiinschter nicht sein konnte.
Wurde er um die mit Union und Agende zusammenhingenden Dinge befragt, so gab er eine ganz
eindeutige Antwort: ,,Um alles nicht! Die reformierte Gemeinde Elberfeld muf} frei bleiben und darf
nicht unter die BotmaBigkeit einer weltlichen Behorde kommen.*“ Muf3te man einen Prediger, der so
stand und die Sache ohne Scheu bei ihrem rechten Namen nannte, in der kritischen Lage der Kirche
nicht mit allen Mitteln zu halten suchen?

Aber eben die Geradheit, in der Kohlbriigge iiber seine Stellung zur Kirche als Kirche des Be-
kenntnisses keine Zweifel lie3, wurde ihm zum Verhdngnis. Wie gewohnlich fand sich ein Angeber,
der ihn nach oben verdichtigte und in dem empfindlichen Berlin AuBerungen des Hollinders kol-
portierte, die den Minister Altenstein nicht mehr schlafen lieBen. Schon sprach man von einer va-
kanten Stelle in der Néhe Elberfelds, die fiir Kohlbriigge in Frage kommen konnte. Bereits ging sei-
ne Anmeldung zur Priifung und zum Colloquium nach Koblenz an das Konsistorium ab, ja, dieser
letztere Termin war bereits festgestellt — da sauste das Beil nieder.

Es kam vieles zusammen, was die Katastrophe unvermeidlich machte.

Im Anfang des Jahres 1834 (6. Januar) ersuchte das Koniglich-Rheinische Konsistorium in Ko-
blenz den Préses der Provinzial-Synode, Dr. Graeber in Gemarke, um Auskunft {iber Kohlbriigge.
Es wollte ihn zu der von ihm beantragten Priifung pro ministerio nicht zulassen, ohne iiber seine
Person und seine Lehre ndhere Kenntnis eingeholt zu haben. Graeber moge sich auf Umwegen in
Amsterdam iiber ihn erkundigen und sich iiber seine Lehre und ihre Ubereinstimmung mit den sym-
bolischen Biichern der evangelischen Kirche gutachtlich dullern.

Die Antwort Graebers vom 24. Januar 1834 liegt im Provinzial-Kirchenarchiv in einem Doku-
ment vor, das in dieser Form unmoglich eine Eingabe an das Konsistorium darstellen kann; ganze
Satze sind durchgestrichen, wieder verbessert und erneut ungiiltig gemacht. Was aber von Graebers
Hand stehen geblieben ist, lautet wenig glinstig {iber den Holldnder.

Wie es scheine, meinte der Prises, habe man ihm die Anstellung in der altlutherischen Kirche in
Amsterdam versagt, weil von ihm neue Unruhe und Spaltung in der Gemeinde befiirchtet wurde. Es
leide dabei wohl keinen Zweifel, daB3 sein Eifer fiir die Wahrheit, seine Austfille gegen anders den-
kende Prediger und seine AuBerungen iiber den damaligen Zustand der Kirche in Holland mitunter
leidenschaftlich wiren und die Spannung vermehrten. ,,Auch im Wuppertal und der Umgegend ha-
ben seine Predigten durch den stark mystischen Einschlag, durch grelle AuBerungen iiber das
menschliche Verderben und die unbedingte Gnade Gottes und Wahrheit durch eine vorherrschende
antinomistische Richtung (!) eine etwas bedenkliche Sensation gemacht, so dafl wiirdige Prediger
des Evangeliums, welche in ihren Vortrigen die Glaubens- und Sittenlehre miteinander verbinden,
in Gefahr gerieten, dariiber verkannt zu werden und bei manchen Gemeindegliedern ihr Zutrauen zu
verlieren.*

Die Predigt iber Romer 7,14, urteilt Graeber, erweise deutlich Unvereinbarkeit der Lehre Kohl-
briigges mit den symbolischen Biichern, was die Heiligung anlange und die Frucht der guten Werke.
Kohlbriigge erkenne wohl die sittliche Kraft des Evangeliums, trete aber dem redlichen Eifer in der
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Heiligung auf eine ungeschickte Weise entgegen und schiitte das Kind mit dem Bade aus. Er bleibe
beim Opfer Christi stehen und rede dem Partikularismus das Wort.

Man wird nicht behaupten kdnnen, daf3 eine solche Auskunft einer so entscheidenden Personlich-
keit wie die Graebers Kohlbriigge die Mdoglichkeit geben konnte, in dem vermeintlichen Hafen
Wuppertals Anker zu werfen. Es konnte aus ihr vielmehr der Schlu3 gegen werden, da3 auch die
kirchlichen Gemeinden des Tales bei all ihrer Lebendigkeit oder gerade wegen ihrer Lebendigkeit
das Zeugnis Dr. Kohlbriigges nicht zu ertragen vermochten: Gott ist Gott und Mensch ist Mensch!

Tatsdachlich hat Kohlbriigge nicht selten auch den Pastoren gegeniiber eine Sprache gefiihrt, die
unter Umsténden beleidigend wirken konnte. Irgend jemand zu schonen, war ihm nicht gegeben. Er
glaubte hie und da zu bemerken, dal man in Elberfeld den Kampf gegen Agende und Union nicht
mit reinen Waffen fiihrte, dafl die Abwehr nicht Bekenntnisgriinden entsprang, sondern dem eigenen
Geltungsbediirfnis. Das liel Kohlbriigge im Gespréch offen durchblicken und kniipfte daran die Be-
merkung, dal3 bei solcher Haltung Gottes Segen ausbleiben miisse.

Oder 148t sich die Stelle seines Briefes (vom 4. Juni 1835) anders deuten: ,,Der Herr regiert und
Er erbarmt sich tiber Sein Zion, und 143t es mehr und mehr offenbar werden, dal3 Fleisch Fleisch ist,
und Er allein Gott, der mir auch in dem jetzigen Schmerz (um die Annahme der Agende in Elberfeld
durch die beiden Krummacher 1835) bestdtigt hat, daB3 ich in Seinem Namen gesprochen habe, als
ich denen von Elberfeld, die ihre Hohen durch Christus behalten wollten, das ankiinden muflte, was
jetzt geschehen ist*? Mit solcher Haltung erwirbt man sich keine Freunde. Die unverbliimte Wahr-
heit vermag unter Menschen nicht unangefochten zu Herbergen.

Friedrich Wilhelm Krummacher hat vor allem sich gekrankt gefiihlt. Er glaubte Kohlbriigge ei-
nes nicht unbedenklichen Hochmutes zeihen zu diirfen, einer Uberheblichkeit, die krinkend wirkte.
Die ,,reiche Ehrenkrone, die ihm damals nach allen in seinem Vaterlande erlittenen Unbilden von
den Hinden seiner Wuppertaler Briider gewunden wurde®, sei ihm allmdhlich zur Versuchung ge-
worden, das paulinische Wort zu vergessen von Dem, der allein das Gedeihen gibt und vor Dem we-
der der Pflanzende noch der BegieBende etwas bedeutet. Er erinnert noch nach Jahren Kohlbriigge
formlich daran, welch iiblen Eindruck eine AuBerung von ihm einem ilteren Pastor gegeniiber er-
wecken muBte, eine AuBerung, die eine unertriigliche Selbstbespiegelung an den Tag gelegt habe.
Habe er sich doch erlaubt, einem sehr beliebten und gesegneten Prediger des Tales zu sagen: ,,Sie
sind zehn Jahre hier und haben noch keine Gemeinde; ich weile hier ein paar Wochen und habe
eine!* Konnte, so fragt Krummacher, solche iiberhebliche Rede eines eben Dreifligjdhrigen Mut
machen, ithn nach oben zu empfehlen, wenn man um sein Urteil gefragt ward?

Ein anderes kam noch hinzu, was wieder der Gemarker Krummacher als fiir Kohlbriigge schwer
belastend empfand. Einer der Pastoren hatte in Koblenz den dringenden Wunsch ausgesprochen,
Kohlbriigge in Elberfeld zu belassen. Aber nun bekam eben dieser Prediger (Snethlage?) von sei-
nem Schiitzling etwas sehr Belastendes zu horen. Kohlbriigge hatte einen seiner Kollegen als ,,Irr-
lehrer* bezeichnet! Und zwar deshalb, weil dieser allzu stark das Wort des Jakobus in seiner Predigt
betont habe: ,,Der Glaube ohne Werke ist tot.” Das war zu stark. Wessen konnte man sich bei einem
Manne versehen, der schon als Gast mit derartig ungewodhnlichen Ausdrucken seine Briider im
Amte verketzerte! Hatte man sich hier nicht eine Natter am Busen grofigezogen? War es nicht an
der Zeit, die Schlange ins Feuer zu schleudern?

Derselbe Pastor, der Kohlbriigge bei der Behorde so dringlich empfohlen hatte, sich jetzt aber in
seinem Amtsbruder aufs schwerste beleidigt fiihlte, gab nunmehr in Koblenz zu bedenken, ob unter
solchen Umsténden von diesem Hollidnder eine ersprieBliche Tétigkeit in Deutschland erwartet wer-
den konnte.
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Wir miissen Friedrich Wilhelm Krummacher die Verantwortung fiir solche Berichte iiberlassen.
Er hat sie 6ffentlich ausgesprochen und hat es Kohlbriigge personlich vorgehalten: er wisse doch
genau, dal} er sich den Verlust der Kanzel in Preu3en selber zuzuschreiben habe. Solche Mitteilun-
gen sind nicht geeignet, die Klugheit und Hoflichkeit Kohlbriigges in einem giinstigen Licht er-
scheinen zu lassen. Sie wecken peinlich die Erinnerung an jene Ereignisse in der Hersteld-lutheri-
schen Kirche in Amsterdam —: wird es nicht doch schwer halten, den Zeugen von Gottes Souverani-
tat und Majestit von dem Schein einer gewissen Uberheblichkeit freizusprechen? Wer fiir das starke
SendungsbewuBtsein Kohlbriigges, Erkenntnisse der Schrift als gottliche Offenbarungen zu bezeu-
gen, kein Verstdndnis hat, der wird jedenfalls von unertriglichem Hochmut und von AnmafBung
sprechen miissen.

Kohlbriigge ladet die Richter vor Gottes Richterstuhl.

Die Rolle Kohlbriigges im Wuppertal war zu Ende. Durch eine Verfiigung des Ministers A/fen-
stein erhielt er fiir die ganze Provinz Rheinland Redeverbot.

Die Versuche, ein milderes Urteil zu erwirken, schlugen fehl. Ob sich der Betroffene auch per-
sonlich nach Koblenz begab, um Miflverstindnisse zu kliren, — einer unter den Réten blieb bei sei-
nem Willen und setzte ihn durch. Es wurde sogar die Vermittlung des Kronprinzen, der dem Hause
von der Heydt nahe stand, in Anspruch genommen. Auch das blieb vergeblich.

,»Auf der Reede des Hafens schon, mufite er plotzlich einem anderen Winde seine Segel span-
nen.” Kohlbriigge weilte bereits wieder in Holland (am 4. Januar 1834 hatte er Elberfeld verlassen),
als er aus Koblenz den endgiiltigen Bescheid erhielt: ,,Auf Thre Vorstellung vom 7. November an
den Herrn Superintendent Heuser in Wupperfeld und Thren hierselbst im Januar miindlich gemach-
ten Antrag erwidern wir, dall das Konigliche Ministerium der geistlichen Angelegenheiten Thr Ge-
such um eine Priifung pro ministerio unter dem 12. vor. Monats abgeschlagen und zugleich das Pre-
digen in unserer Provinz Thnen untersagt hat. Koblenz den 14. April 1834.%

Diesen alle Hoffnungen zerstorenden Bescheid, ,,dieses Ergebnis eines despotischen Verfahrens
aus der heutigen Kirchengeschichte® teilte der nun endgiiltig von der Kanzel Verbannte seiner
Freundin in einem Zustande mit, den er nur als ,,Freude* beschreiben kann, mit der er gestern und
heute in seinem Gott und Heiland iiberschiittet sei. ,,Denn durchs Gedringe zum Gepriange. Und se-
lig seid ihr, so euch die Leute um meinetwillen schméhen und verfolgen.“ Die Behdrde in Koblenz
aber lie} er wissen, daf} sie es einmal an Gottes gro3em Tage vor seinem Richterstuhl verantworten
miisse, daB} sie ihn, der zum Predigtamt von Gott berufen sei, davon zuriick gehalten habe.

Ein unmdglicher Prediger! — Er mufte wieder wandern. ,,Den letzten Tag, da ich Elberfeld ver-
lieB, sagte mir eine gute alte Frau: Hier hast du Psalm 113: Er setzt die Bedriickten unter die Fiirsten
seines Volkes.*
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1. Kapitel.

Zweite Heirat. Familienleben in Utrecht.

Eine merkwiirdige Trauung.

Den mutterlosen, dreijdhrigen Gerrit an der Hand, war Kohlbriigge nach Elberfeld gekommen;
mit ihm zog er als Verbannter wieder in das Land, in dem er namenloses Leid erlitten hatte und in
dem ein einjéhriges Kindlein seiner wartete. Das ergab eine unertragliche Lage. Kohlbriigge hat der
Vereinsamung damit ein Ende gemacht, daf3 er im Jahre 1834 eine zweite Ehe einging.

In dem Kreise der Erweckten in Rheede, in den ihn sein Weg haufiger gefiihrt hatte, und in dem
der Kohlbriigge vertraute Laatsmann den Ton angab, war ihm eine adelige Dame bekannt gewor-
den, die sich sehr bald in seine besonderen Erkenntnisse einlebte: Ursuline Philippine van Verschu-
er. Bin Briefwechsel mit der um fast zehn Jahre Alteren ergab immer deutlicher eine tiefe Uberein-
stimmung der Gedanken und der Herzen; bezeugte sie doch, daf} sie gerade in Kohlbriigges Predigt
iiber Romer 7,14 das gefunden habe, was ihr not tat. Bei den Freunden des ,,Reveil* stand sie in ho-
her Achtung und jedermann sprach von ihr mit Lob; sie brenne im Eifer fiir den Herrn und habe tie-
fe Einsicht in die Dinge, meinte von ihr de Clercq, der sie auf seiner Reise nach und vom Wuppertal
her besucht hatte.

Am 31. Oktober 1834 fand unerwartet und liberraschend fiir die Amsterdamer die Hochzeit statt.
Die Mutter der Verlobten, eine Baronesse aus altem Geschlecht in Gelderland, verlangte kirchliche
Trauung. Und Kohlbriigge versprach ihr auch, sich von dem Pastoren trauen zu lassen, den sie ihm
anzuweisen vermoge. Es liel sich schlechterdings kein einziger finden, der dazu bereit gewesen
wire. Als sich endlich einer willig zeigte und alles schon in frohester Stimmung schwamm — da sag-
te auch dieser ab, weil er flirchtete, mit der Kirchenleitung in Konflikt zu geraten. Es hatte fast den
Anschein, als habe man es mit einem Pestkranken zu tun. So blieb nichts anderes iibrig, als nur biir-
gerlich die Ehe schlieBen zu lassen — wie es iibrigens sehr oft in Holland geschieht. Der Biirgermei-
ster sprach ein Gebet.

In seiner zweiten Lebensgefihrtin hat Kohlbriigge eine Frau gefunden, die ihm geistig ebenbiir-
tig und ihm in seinen Kdmpfen zu helfen imstande war. Sie hat einen nicht geringen Einfluf3 auf ihn
ausgelibt, viel zur Milderung seines oft leidenschaftlichen Wesens beigetragen und mit ihrer Ein-
sicht die Dinge geschlichtet. Kohlbriigge rechnete mit ihr und ihrem Urteil.

Antje bekommt ihren ersten Zahn.

Kohlbriigge nahm erneut Wohnung in Utrecht, wo er seine Mobel hatte stehen lassen. Nun besal3
er ein wirkliches Zuhause.

Doch brachte ihm bald einen schmerzlichen Verlust der Tod seiner GroBmutter (1836) und seiner
Mutter (1837). Wir wissen, was er besonders der Ersteren zu danken hatte. ,,Mit ihr gehen die teuer-
sten Erinnerungen meiner Jugendzeit ins Grab.” Das heilige Band, das zwischen ihr und ihm be-
stand, war nie abgerissen, und immer wieder hatte er sich, wie einst als Knabe in Edam, brieflich
mit ihr im Geiste niedergelassen vor den Tafeln, die den Ernst und die Treue Gottes verkiinden.

Sobald er von ihrem bedenklichen Zustand horte, hatte er reisen wollen, doch eine plétzliche Er-
krankung seiner Frau kam dazwischen. ,,Aber der Geist in mir hat nie aufgehdrt, flir sie zu dem
Herrn zu seufzen, unserem einigen Heiland, der da reich ist in Barmherzigkeit {iber alle, die ihn an-
rufen. Als ich meine Fiile auf die Strale von Amsterdam setzte, wullte ich, dal} sie nicht mehr hier
unten ware. Und wir sind auch nicht mehr hier, obwohl wir noch im Fleische wandeln. Denn der
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Vater hat uns in das Konigreich seines lieben Sohnes versetzt und die Hoffnung der Herrlichkeit in
uns ist Christus ...

Als ein rechter Hausvater waltete er in seiner Familie. Fiir die heranwachsenden Kinder — seine
zweite Frau schenkte ihm 1836 zu den beiden S6hnen noch eine Tochter, die Anna Johanna Jakoba
Theodora genannt und Antje gerufen wurde — muf} diese Zeit, in der Kohlbriigge fiir die offizielle
Welt gleichsam ein AusgestoBBener war und er, wie wir sehen werden, noch immer stirker verein-
samte, eine sehr gliickliche gewesen sein. Der Vater konnte sich ihnen und ihren Anliegen weitge-
hend widmen. Er unterrichtete sie selbst in allen mdglichen Féchern und erzielte einen schonen Er-
folg; wihrend Jakob auBlerordentlich gut rechnen lernte, brachte Gerrit es durch den Sprachunter-
richt bei seinem Vater so weit, da} er bereits mit zwolf Jahren den Cornelius Nepos flieBend las.

Oft kam Besuch. Nicht selten traf auch der Onkel der Kinder, Thomas Kohlbriigge, in Utrecht
ein, der nun mit Haut und Haaren Seemann war. Aber der Bruder sah ihn nicht allzugern bei sich.
Konnte er doch die heimliche Angst nicht loswerden, Thomas wiirde seinen beiden Jungens so viel
von der See und von Seefahrten, von fremden Lidndern und Leuten erzdhlen, daf} sie von dem
Wunsche wiirden besessen werden, in die weite Welt hinauszuziehen. Er aber wollte die Seinen zu-
sammenhalten — wer verstiinde es bei diesem schwergepriiften Manne nicht? Was gab das fiir einen
Aufruhr zu Hause, als einer der beiden Knaben in eine der ,,Grachten®, jener Kanile, die Utrecht
nach allen Richtungen hin durchschneiden, gefallen war und beinahe ertrunken wire. Und wie ,,vé-
terlich® erscheint uns der strenge Mann, wenn wir ihn einem Freunde mitteilen horen, da3 Antje den
ersten Zahn bekommen hat!

»lch muB3 Euch melden, da3 Antje, das liebe Mddchen, gestern den ersten Zahn erhalten hat.
Nicht wahr, wie gliicklich ist denn doch so ein Kind, wie gliicklich sind die Eltern, und was fiir eine
Freude legt sich iiber das ganze Haus — iiber einen ersten Zahn!* , Kindersinn®, fahrt er dann fort,
»ist ein Wort vom Teufel. Aber ein Kind sein und sich betragen als ein Kind in Eigensinn und Bos-
willigkeit, in allerlei Bediirfnissen und Noéten, bei Hunger und Durst, beim Schlafengehen und beim
Aufstehen, beim Haben und Nicht-Haben oder Haben-Wollen, bei Gesundheit, bei Kranksein und
Halb-tot-sein, schier unverstindig und dann doch voll groftem Interesse und alles beobachtend und
hundert Dinge dabei, die einzig Beziechung haben zum Leibe dieses Todes — und bei dem allen und
gerade durch dies alles die dauernde Gewohnung unwandelbarer Anhanglichkeit an Vater oder Mut-
ter, wenn es darauf ankommt, — das und noch mehr ist nichts Fremdartiges fiir die Eltern, und sie
wenden ihnen nichts anderes zu, als was sie vorab fiir sie bestimmt haben: ihr Erbgut, Vaters und
Mutters Erbgut, Blut und Namen ... Unser Vater, der Du bist in den Himmeln ...*

Wir haben hier die Art und Weise, wie Kohlbriigge seine Kinder erzog, nicht weiter zu verfolgen.
Er hat dabei nicht anders zu Werk gehen kdnnen, als nach seinem Glauben: Der Mensch ist Mensch
und Gott ist Gott. Darum hat er seine Kinder auch nicht der Impfung unterwerfen wollen, obwohl
die Kleinen seiner Freunde in einer Pockenepidemie zum heiflen Schmerze der Eltern dahingerafft
wurden. Er wollte die Seinen nicht durch irgendein Vorbeugungsmittel, sondern allein durch die
Hand des Herrn erhalten wissen.

Mochte es ihm auch bei der Liebe zu seinen Kindern sehr schwer fallen — eines Tages muflte er
sie doch ziehen lassen. Gerrit, ein nervoser Junge, trat in ein landwirtschaftliches Institut bei Zwolle
ein und Jakob, der besondere Liebling des Vaters, kam nach dem Besuch der Schule seines Freun-
des van Heumen als Kadett auf die Militirakademie in Breda. Kohlbriigge setzte hohe Erwartungen
auf ihren Weg. Er glaubte, ,,da3 die Augen des Herrn ganz besonders auf diese Kinder gerichtet sein
wiirden, auf diese Kinder eines um Seines Wortes und um des Zeugnisses des Herrn Jesu ermorde-
ten Vaters.* Doch hat es auch hier nicht anders als durch dornige Erfahrungen gehen kénnen.
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2. Kapitel.

Kohlbriigge als Antinomist verschrieen. Bruch mit da Costa.

Das Petschaft Kohlbriigges.

So viel Schones Kohlbriigge in seinem stillen Familienleben in Utrecht erleben mochte, so hat
sein Leidensweg mit seiner Wiederverheiratung und der neuen Begriindung des Hausstandes kein
Ende genommen.

Es ist eigentiimlich, die Briefe, die er schrieb, mochten sie an die eigenen Verwandten oder an
Freunde gerichtet sein, bilden fast durchgéngig einen Lobgesang auf Gottes Giite und Gnade, ein
Rithmen der ewigen Barmherzigkeit des Herrn. Darin haben sie alle ihren ganz besonderen Stil.
Und Kohlbriigge hatte Grund, einzig und allein die Treue seines Gottes zu preisen. Denn mehr und
mehr lieBen ihn jetzt auch seine besten Freunde und trennten sich von ihm.

Das Petschaft, mit dem er seine Briefe zu siegeln pflegte, zeigt die Riistung der Waffen, wie sie
im Brief an die Epheser Kapitel sechs geschildert werden, Waffen, die herumgestellt sind um die
Tafeln des Gesetzes. Sein Enkel hat auf diesen Umstand mit Recht Wert gelegt und darauf diejeni-
gen verwiesen, die Kohlbriigge fort und fort der Verachtung des Gesetzes beschuldigen zu konnen
glauben.

Tatséchlich hat ithn niemals ein Vorwurf so tief getroffen, und ihn verletzt als der, er sei ein Anti-
nomist, einer, der um des Glaubens willen das Gesetz des Herrn beiseite schobe. Je tiefer er gerade
das Verhiltnis von Gesetz und Evangelium auffalite, um so schmerzlicher beriihrte es ihn, wenn er
an diesem, fiir ihn entscheidenden Punkte nicht verstanden wurde und man seiner Auffassung die
falsche Deutung gab, er leiste dem Leichtsinn und der Verachtung der Gebote Gottes Vorschub. Und
eben diesen Schmerz haben ihm seine bisher besten Freunde zugefiigt.

Eindruck der drei Gastpredigten bei seinen Freunden.

Kohlbriigge hatte drei Gastpredigten (iiber Romer 7,14, Psalm 65,5 und Psalm 45,14-16), die er
im Wuppertal hielt, auch seinen Freunden in Amsterdam zugestellt. Hatte bereits eine Entfremdung
zwischen ihnen Platz gegriffen — jetzt wurde der Graben noch breiter. Konnten denn Predigten, die
den wiedergeborenen, frommen und bekehrten Christen ebenso wie den Siinder unter das Urteil
»fleischlich® stellten, bei thnen irgendeine Freude erwecken? MufBten sie sich nicht personlich ange-
griffen fithlen? Der eine meinte darum auch bald, Kohlbriigge scheine den Feinden Christi Waffen
in die Hand spielen zu wollen, und ein anderer schickte samtliche Exemplare der Predigten alsbald
zuriick. Nicht nur Betriibnis und Sorge, sondern auch Empdrung gegen den Schreiber bemichtigte
sich des ,,Reveil“-Kreises: War es recht, so fragte man unverstindig genug, daf3 er, der sich so lange
als Mértyrer der reformierten Kirche vorkam, nun mit Dingen herausriickte, die alles andere waren
als reformiert?

Hinzu kam noch, dall A/brecht (ein Hefehédndler) die Predigt iiber Romer 7,14 recht ungeschickt
ins Niederldndische iibersetzt hatte, so dall Mif3verstindnisse entstehen konnten. Auch liefen unbe-
stimmte Geriichte aus Elberfeld ein, als hitten diese Predigten Kohlbriigge von der Kanzel verjagt;
als hdtten gerade durch sie die Anhidnger der Pradestination Wasser auf ihre Miihlen bekommen,
sich dem Geliist ihres Herzens hinzugeben.

Alles in allem: Die Aktien Hermann Friedrich Kohlbriigges in Amsterdam waren arg am Fallen.
Er wurde offen des Antinomismus beschuldigt.
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Und zwar durch den, zu dem alle in der Erweckung der Niederlande aufschauten als zu ihrem
Fiihrer. Durch da Costa selbst. Kaum hatte dieser die Predigt empfangen, als er sich zu einem lang-
atmigen Brief hinsetzte, den Kohlbriigge noch in Elberfeld empfing und iiber den er nur verwundert
und traurig den Kopf schiitteln konnte. Spricht da Costa auch in herzlichen Tonen seine Freude aus
tiber den Empfang seines Freundes im Wuppertale, so spart er nicht mit bitteren Worten, die Kohl-
briigge der Irrlehre bezichtigen und ihn zum Ketzer stempelten.

,Du stehst Calvin und Luther und allen getreuen Verkiindigern der Wahrheit gegeniiber! Deine
Lehre {iber die Heiligung des in Christus gerechtfertigten Siinders, Deine AuBerung iiber das Gesetz
sind nicht gegriindet auf Gottes unfehlbares Wort! Wie kannst Du mit Gedanken, die so diametral
der Lehre des Heidelberger Katechismus widersprechen, {iberhaupt noch behaupten, dem reformier-
ten Bekenntnis zugetan zu sein? Ist die Kluft zwischen Orient und Occident grofer als die zwischen
Deiner Verkiindigung und der dreiféltigen Schnur unseres Katechismus von des Menschen Elend,
von des Menschen Erlosung, von des Menschen Dankbarkeit?

Und nun holt da Costa alle jene Pfeile aus seinem Kocher, die in dem Kampf um dieses Stiick
der Glaubenslehre schon so unzéhlige Male verschossen wurden.

Christus fiir uns? Aber vor allem: Christus in uns! Er bewirkt in uns das Werk der Heiligung. Sie
ist, wenn auch noch so gering, wesentlich und wahrhaftig! Achte doch bitte auf die 86. Frage unse-
res Lehrbuches, auf das dritte Hauptstuck von des Menschen Dankbarkeit! Gewil3, das Gesetz hat
seine Kraft als Zuchtmeister verloren. Aber es bleibt doch Richtschnur fiir den Wandel der Bekehr-
ten zur Verherrlichung Gottes. Kohlbriigge mag recht haben: Christus ist unser Stellvertreter gewor-
den fiir unsere Gerechtigkeit. Aber doch nicht fiir unsere Heiligung. Das konigliche Amt scheint
Kohlbriigge nicht zu kennen, durch das Christus die Seinigen erneuert zu seinem Ebenbilde, dal3 sie
sich mit ithrem ganzen Leben dankbar gegen Gott erweisen.

Da Costas Brief nimmt schlie3lich feierlichste Formen an. ,, Teile die Wahrheit nicht, Bruder und
Freund in Christus. Die zerteilte Wahrheit ist keine Wahrheit mehr, sondern Liige. Gott aber wehre
all dem Schaden, den Du durch Deine Predigten angerichtet hast. Ich multe so sprechen. Ich mul3-
te.*

Kohlbriigge stand ratlos vor diesen Zeilen. Denn alle Punkte, die da Costa ihm bestritt, bedeute-
ten thm den einigen Trost im Leben und im Sterben.

Kohlbriigge und da Costa im Streit iiber die Heiligung.

Anfang des Jahres 1834 hatte Kohlbriigge im Hause Westendorps in Amsterdam mit seinen
Freunden wieder ein erstes Zusammentreffen. Er fiihrte bittere Klage, da3 ihm niemand von der ge-
gen ihn bestehenden Stimmung geschrieben habe und daB3 er jetzt erst dariiber ins Bild gesetzt wor-
den se1, wie alle gegen ihm den Verdacht hegten, er habe die reformierte Lehre verraten. Wilhelm de
Clercq entgegnete ihm (nach seinem Tagebuch), daB3 sie alle den Eindruck hétten, den da Costa in
den Vorwurf gekleidet habe, Kohlbriigge sei dem Antinomismus nicht entgangen.

Darauf las Kohlbriigge seine Predigt vor, die er nicht mit kritischem Verstande, sondern aus der
Tiefe des SiindenbewuBtseins wollte beurteilt sehen. Und als er nun erst frei zu sprechen begann,
um die Frucht des Glaubens im Herzen zu rithmen, war schonste Einigkeit hergestellt. Ja, de Clercq
gab sich vollig tiberwunden, zumal als Kohlbriigge die Institutio von Calvin fiir sich anzufiihren
wullte und erzéhlte, dall ihm Gottfried Daniel Krummacher zu seiner Predigt den vollen Beifall aus-
gesprochen habe, daf3 all die Geriichte von einer Differenz zwischen ihm und dem jlingeren Krum-
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macher aus der Luft gegriffen seien und dal dieser noch in seiner Adventspredigt ihn als einen Ver-
kiinder der freien Gnade der Gemeinde geriihmt habe.

Die Wogen ebbten ab. ,,Es mag ja Nuancen in der Auffassung geben, notierte de Clercq, ,,aber
Kohlbriigge ist ein wahrhaftiger, lieber Bruder, innerlichst geistlich im Angreifen und Durchdenken
der Dinge und ich kann in ihm keinen Schwérmer oder Demagogen sehen, wie ihn da Costa mir
dargestellt hat.

Aber warum suchte Kohlbriigge diesen nicht auf, nachdem es ihm gelungen war, so leicht die ge-
gen ihn bestehenden Bedenken zu zerstreuen? Warum lie3 er diesen zur Seite liegen und tat nichts,
um dem Gefliister zu wehren, er wolle da Costa verdrangen und sich selber der Fiihrung des Kreises
der Erweckten bemichtigen? Warum lie3 er in da Costas Seele den durch allerlei Zutrigereien ge-
nihrten Keim des MiBtrauens groBer und groBer werden? Merkte er nicht, daB auch die eben Uber-
wundenen sich bereits wieder von ihm abzuwenden und sein Wesen unaufrichtig zu nennen began-
nen?

Hielt er da Costa fiir den eigentlichen Urheber jener ihm so verletzenden Anschuldigung? Glaub-
te er, da er gerade von ihm hitte ein anderes Urteil erwarten diirfen? Entsprang das sonderbare
Verhalten Kohlbriigges, mit dem er den fiihrenden Mann links liegen lieB3, ja, den er, wenn man den
Berichten aus dem Kreise der Freunde Glauben schenken will, mit fast unverhohlener Verachtung
behandelte, der bitteren Enttduschung in einen Freund, der hitte wissen miissen, um was es Kohl-
briigge ging?

Schon in Elberfeld hatte er die Antwort auf den Brief da Costas begonnen. In Utrecht wuchs sie
thm (Februar 1834) unter den Hianden zu einer kleinen Broschiire von dreilig Seiten an. Der Ton ist
vollig von der Sache beherrscht, scharf und ohne jedes Entgegenkommen.

Warum hat da Costa ihn nicht, bevor er ihn einfach der Ketzerei bezichtigte, um die Dinge be-
fragt und sich Aufkldrung verschaftt? Hétte Kohlbriigge ihm nicht alles erklaren konnen? Das heif3t
lieblos handeln. Das heif3t richten! Das heif3t jedes Band der Gemeinschaft zerschneiden, wenn man
sich herbeildft, einen Bruder der Zugehorigkeit zu Leuten zu verdédchtigen, die die Gnade benutzen,
um sich in greulichen Siinden zu wiélzen. Muf} es nicht als etwas Unerhortes bezeichnet werden, daf3
er mit dem Namen eines Antinomisten belegt wird, wihrend er in Wahrheit Gottes Wort und Chri-
stus den Gekreuzigten verkiindet?

Die Heiligung ist nicht Gesetz, sondern Zusage Gottes. Seine besten Anhinger wissen, da3 Kohl-
briigge, beunruhigt durch die Anwiirfe, ,,alle antinomistischen Biicher, deren er nur habhaft werden
konnte, las und nochmals las, um zu entdecken, woher der Gegner sein Recht zu seinem Vorwurf
nehmen konnte. Und sieh, im Gegenteil, er erlebte die groe Freude, zu bemerken, da3 Gott ihn vor
dergleichen schédlicher Lehre bewahrt habe.* Nein, er hat Luther und Calvin auf seiner Seite. Auch
sie haben die Heiligung nicht in gesetzlicher, sondern in evangelischer Weise gelehrt.

Wie? Er sei nicht reformiert? Denkt da Costa da an die du3ere Kirche? — So weil} er doch selbst,
daBl Menschen ihm den Weg verbeten haben. Meint er aber Kirche im engeren Sinn — ja, will da Co-
sta ihm ihre Tore verschlieBen? ,,Deine Frage beruht auf einem Vorurteil und einem verkehrten Ver-
muten. Ich finde sie in abstrakte und in konkrete schneidend, lieblos und nicht von dem Herrn, son-
dern gottlos, Bruder!* ,,Unser Heiland vergebe Dir diese Frage, die Du richtest an einen hart und
viel geschlagenen Mann, an einen gefiihlvollen, Dich zértlich liebenden Freund. Er vergebe es mir,
wenn ich zu scharf bin. Die Liebe bleibt, aber wenn es geht um der Seele Seligkeit und die Ehre
Gottes und Seine Wahrheit, dann hilt die Liebe sich zuriick.*
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,Gottlos* hat da Costa geurteilt (sagt Kohlbriigge), und er hat geredet wie ein Mystiker. Ja,auch
er selber hat einst in diesem triilben Wassern fischen zu kdnnen vermeint. Aber nun weil er es an-
ders. Wir sind eine neue Schopfung in Christus. Aber Christus ist nicht die neue Schopfung in uns!
Nur keinen Trennungsstrich machen zwischen Christus fiir uns und Christus in uns, zwischen Dog-
matik und Ethik. Darum hei3en die Glaubenden heilig, weil sie durch fremde Heiligkeit heilig wer-
den. Die Heiligung ist kein Gebot, kein Gesetz, sondern eine Zusage dessen, was der Herr selbst in
uns tun will.

SchlieBlich geht Kohlbriigge zum Angriff iiber. Und hier wird er personlich. Mit der ihm eigenen
Schirfe stellt er die Frage, ob denn wirklich viel von unserer Heiligung iibrig bliebe, wenn man sei-
nen Briidern nahe, sehr nahe komme und sie aus nidchster Ndhe kennen lerne und nicht blind wire
fiir sein eigenes Elend? Wenn er allein denke an die hier sich abspielenden Dinge — bleibt da viel zu
rihmen? Wie weit habe da Costa es eigentlich in der Heiligung gebracht?

Das letzte Anliegen Kohlbriigges wird offenbar: daf3 die Gnade des Herrn wirklich Gnade und al-
ler Ruhm bei Gott bleibt. ,,In dem wiedergeborenen Christen ist mehr Gutes und Heiliges als man
denken kann. Aber er selber kann nur bekennen: Ich bin ein groes Tier vor dem Herren. Ich habe
keine Weisheit gelernt und die Wissenschaft der Heiligen nicht gekannt.*

,»O mein armer Freund, das arme und elendige Volk im Lande versteht meine Predigt. Mdchte
dieser warnende Hinweis Dich zu einer demiitigen Selbstuntersuchung vor dem Herrn veranlassen.
Wo es am Fundament hapert — was hilft da ein groBartiger Bau? Er hilt den letzten Sturm nicht
durch, den Sturm des Todes ... Du muB}t freigesprochen sein in dem Urteil des Gerechten und Heili-
gen, sonst gehst Du mit Deinem eingebildeten Christus zur Holle; mit allen denen, die da glauben,
daB Bekehrtsein zu der Erkenntnis einer, den Geist der Zeit bekdmpfenden, Wahrheit gleichzusetzen
sei mit der Bekehrung zu dem lebendigen Gott.*

Der Brief hat auf viele den Eindruck eines von oben herab redenden, krinkenden, hochmiitigen
Besserwissers gemacht. Und wirklich, legt man den MaBstab der landldufigen, aber auch oft so ge-
heuchelten Hoflichkeit, den der gewohnlich angewendeten gewinnenden, aber im Grunde unwahr-
haftigen Liebenswiirdigkeit an, so bleibt an dem Schreiben nicht viel zu verteidigen.

Man darf aber nicht vergessen, da3 Kohlbriigges Worte von seinem auch sonst verspiirbaren,
merkwiirdigen, vielleicht sogar auf die Nerven fallenden SendungsbewuBtsein eingegeben sind. Als
ein von Gott selbst belehrter redete er. ,,Ich weill es von dem Herrn, da3 meine Predigt Wahrheit
ist.“ — Ja, was 14Bt sich da sagen? Und was soll es heilen, einen solchen Mann auf die Regeln der
Hoflichkeit aufmerksam zu machen?

Mit Vorwiirfen iiberhéuft.

Da Costa hat den Brief nur einigen seiner Freunde mitgeteilt. Sie wuflten wenig damit anzufan-
gen. De Clercq meinte: ,... ein Chaos von Gelehrsamkeit, von Texten usw. Zum Schluf} fragt man
sich, was der Mann eigentlich will.“ Wenn er auch keine Irrlehre bei Kohlbriigge erkennen konnte —
dies Schreiben bereitete ihm ungemiitliche Stunden. Klang es nicht herrschsiichtig? Redete hier
nicht doch ein Mensch, der der neuen Erweckung den Full wollte auf den Nacken setzen? Konnte
man einen da Costa nicht verstehen, wenn dieser sich von dem Schluf} der langen Epistel besonders
tief betroffen zeigte? ,,Und da Du meinen Namen und mein Werk in dem Herrn stinkend gemacht
hast, obgleich es Dir nicht gelingen wird, so beschwore ich Dich, dal Du diesen Brief mit der Kopie
Deines Schreibens alle lesen lissest, die gegen mich voreingenommen sind. Du weilit wohl, was der
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Herr sagt vom Arger der Kleinen. Gott sei mit Dir, mit Deiner Frau und Deinen Kindern und setze
Dich schnell wieder auf das Fundament Christus, denn du bist davon abgeglitten.*

Da Costa litt in der Tat tief. Er glaubte solche Behandlung von Kohlbriigge nicht verdient zu ha-
ben. Thn plagte der Zweifel an dessen Aufrichtigkeit und so zog er sich mehr und mehr von ihm zu-
riick.

Auch die anderen aus dem Amsterdamer Kreise beklagten sich iiber das abstoBende Wesen ihres
bisherigen Gefihrten. Einer von ihnen hatte bei Kohlbriigge angefragt, er moge sich iiber den Kate-
chismus ndher erkldren. Darauf eine kurze, harte Antwort! ,,Mein Herr! Gott wird denen, die auf
krummen Wegen wandeln, vergelten.” Auch Dr. Cappadose hatte Kohlbriigge in einem Ton der
Uberlegenheit und der Herablassung geschrieben — so behauptet wenigstens de Clercq — daB dieser
sich nicht tiberwinden konnte, mit einer Zeile zu antworten. Das alles erschiitterte schwer die beste-
hende Freundschaft. Kohlbriigge hat darunter gelitten, gelitten, wie nur ein zartbesaiteter Mensch
von tiefem Gemiite leiden kann. Aber er hat es um der Wahrheit willen auf sich genommen.

Auch diese Entfremdung, diese Briiche, diese Verluste, auch die Vorwiirfe der Selbstgerechtig-
keit und der Uberhebung gehorten ihm zu den Anfechtungen, die durchkdmpft sein wollen. ,,So
wird der Gerechtfertigte angefochten wegen seiner Gerechtigkeit.“ Fremd klingt ihm die Beschuldi-
gung von Uberhebung, von geistlichem Hochmut, von AnmaBung, als gehére er zu den Ungerecht-
fertigten ... Bei solcher Anklage, als ob er nicht recht wandele vor Gott, wird er erschiittert und ge-
schlagen. Und da er kein Mittel hat, sich zu wehren und sich nicht verteidigen kann, wendet er sich
in der Bedriicktheit seiner Seele zu Gott und schreit dort um Aufrichtung und Reinheit durch das
Eintreten des Herrn.

»Nein, mein Herz ist nicht hochmiitig und meine Augen sind nicht stolz. Was beschuldigt ihr
mich des Ubermutes und des Trotzes, als ob ich mir anmafe, es allein zu sein, weil ich euch vorhal-
te, daB3 die Kleider, die ihr jetzt tragt, euch nicht bedecken werden? Nein, ich wandle nicht in Din-
gen, die mir zu hoch sind, noch in Wundern, noch in Ubertriebenheit, noch in hochgeistlicher So-
phisterei oder Idealismus, sondern in Einfalt der Wahrheit, in Wirklichkeit, in Dingen von gesun-
dem Verstand. Ich habe von der unverfilschten Milch getrunken; die Briiste sind hier: El Saddai,
Gott, der Allgenugsame!*

Was wire thm hier zu erwidern?

Wir behaupten nicht, diesen Mann und sein Handeln und Wesen zu begreifen. Wir verstehen es
auch nicht, warum der seiner Sendung Gewisse sich seinen Freunden gegeniiber auf den Beifall
Krummachers in Elberfeld berief oder auf Bilderdyk: — es habe ihm die Freude, als Kohlbriigge ihm
die sieben Griinde fiir die Predigt des Gesetzes mitteilte, vom Angesicht gestrahlt. Wir stehen verle-
gen vor der Behandlungsweise, die er seinen bisherigen Freunden angedeihen lie3. Es wire gewil3
verfehlt, sie empfehlen zu wollen. Man miifite schon in die Tiefen eines Herzens hineinschauen
konnen, aus denen ein Mann heraus handelt, der sich von Gott zur Verkiindigung seiner Wahrheit
berufen weill und den Angriff gegen seine Predigt als solche gegen den Herrn selbst empfindet, um
hier etwas zum Verstindnis der Geschehnisse beitragen zu wollen.

Wir verzichten.

Entscheidend scheint uns das auch von seinen Gegnern und auch von den durch ihn verwundeten
Freunden damals ausgesprochene Wort: ,,Kohlbriigge hat eine herrliche und tiefe Einsicht in die
freie Gnade.*

(Wer die holldndische Sprache beherrscht, dem empfehlen wir zur ndheren Erkenntnis der Fehde
zwischen Kohlbriigge und da Costa die Broschiire, die nach ihrer beiden Tode von einigen nieder-
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landischen Freunden Kohlbriigges verdftentlicht ist und in der der Briefwechsel der beiden nachge-
lesen werden kann: ,,Hoogst belangryke Briefwisseling tusschen Dr. H. F. Kohlbriigge en Een van
de meest beroemde zyner Tydgenooten over de Leer der Heiligmaking. 2. Druck Utrecht 1880. In 4.
Auflage Amsterdam 1933. In ihr wird der ,,meest beroemde Tydgenoote* mit Namen genannt: Isaak
da Costa.)

3. Kapitel.

Kohlbriigge und die niederlindische Separation (de Cock).

1834-1934.

Es war am 14. Oktober 1934. Da gedachte man in den Niederlanden des Pastors de Cock in Ul-
rum, jenes Mannes, der vor hundert Jahren den Trompetenstof3 gegeben hat, auf den hin viele Ge-
meinden in Holland ,,klagende* wurden, ihr Leid um das reine Evangelium Gott anheimstellten und
sich von der groflen Kirche schieden. Jetzt stand auf der Kanzel in Ulrum ein Professor der Theolo-
gie aus Campen und erklérte, indem er denselben Text seiner Predigt zugrunde legte, mit dem Hen-
rik de Cock einst das Signal zur Separation gegeben hatte (4. Mose 14, 11, 12, 20-23): ,,De Cock ist
gefallen. Gott hat einen Strich durch seine Tat gezogen. Die Versuchung, die an ihn herantrat und
die Moses herrlich tiberwand, wurde ihm zu schwer. Er hat den Gedanken an eine LosreiBung, an
eine ,Abscheidung’, der in seinem Herzen sich verréterisch erhob, nicht bekdmpft, ihn wenigstens
nicht iiberwinden konnen. Er hat die Abscheidung nicht hinweggebetet.*

Am folgenden Sonntag wurde bei Groningen wieder iiber diesen Bibelabschnitt eine Predigt ge-
halten und zwar eine vollig entgegengesetzte. Nunmehr hief es, dal de Cock mit Recht die Separa-
tion eingeleitet habe. ,,Er hatte den richtigen Blick fiir die Souverinitit, die Freimacht der Gnade,
die Wege des heiligen Geistes. Und als man ihn aus der Kirche herauswarf, nur weil er gehorsam
war und die Kirche zuriickrief zum ABC des Glaubens, da konnte er nicht anders, als feststellen,
daB3 die damalige Kirche als wahrnehmbare Erscheinung ein Haushalt der Welt geworden war.*

So hat man sich noch nach hundert Jahren in Holland um das Signal des einfachen Dorfpastors
in Ulrum gestritten.

Die Versuchung.

Wir wundern uns deshalb nicht, da3 zu Lebzeiten de Cocks die Gemiiter sich erhitzten und die
Frage nach dem Recht der Separation alle Herzen beschiftigte.

Besonders in den ernsten Kreisen des ,,Reveil* brach diese Frage auf. Viele von den Erweckten
wollten in der Staatskirche nur ein einziges Babel sehen und empfahlen, ohne der heiligen dreifa-
chen Schnur der ,,Contra-Revolutiondren (Groen von Prinsterer!) zu gedenken, ,,aus dem Lager
auszuziehen“ und die antichristliche Kirche ihrem Verderben zu tiberlassen.

Einige von ihnen machten sich auch an Kohlbriigge heran. Sie, z. B. Scholte, dem Kohlbriigge
einst Unterricht erteilt hatte, und der dann ganz unter methodistischen Einflufl geraten war und nach
Jahren in Amerika eine eigene Gemeinde begriindete, Brummelkamp, ein jlingerer Freund Kohl-
briigges, der zeitweise bei ihm wohnte, und 7Tiwent van Rosenburg mochten meinen, den aus der Kir-
che GestoBenen leicht fiir ihre Gedanken gewinnen zu koénnen. Treu hatten sie in den bittren Tagen
zu ihm gestanden, vor allem auch, als seine Frau ihm starb. Es fiel auf, da3 drei der bekanntesten
Separatisten bei der Beerdigung die Schleppen des Leichenkleides trugen. Da hatten die Stralenjun-
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gens in Utrecht ihren Spott gehabt und hinter dem Leichenzug hergerufen: ,,Da sind sie, die ,Do-
minés‘ (Pastoren) der abgeschiedenen Kirche werden sollen.*

So konnte es kommen, dal} sich im Oktober 1832 eines Tages das Geriicht unter den Erweckten
verbreitete, ganz Utrecht befinde sich in Aufruhr, weil dort eine neue Gemeinde gegriindet sei, die
Kohlbriigge als ihr Haupt begehre. Wie ein Gewitter schlug diese Kunde bei den Amsterdamern ein,
und nun wurde ihr Freund von allen Seiten mit Warnungen iiberschiittet, sich doch ja vor geféhrli-
chen Schritten zu hiiten. Als ob Kohlbriigge nur noch eines geringen Stof3es bediirfte, um fiir einen
Separatistenfiihrer reif zu sein. Als ob er bei seiner Lage auf nichts anderes versessen war, als eine
eigene freie Gemeinde zu begriinden und damit das verdammende Urteil iiber die Kirche auszuspre-
chen! Da Costa sonderlich sah sich veranlafit, aufs ernstlichste den Umworbenen zu verwarnen.

Natiirlich erwies sich die Nachricht aus Utrecht als stark libertrieben, und alsbald muliten die
,Briider* einsehen, daf3 sie bei Kohlbriigge offene Tiiren einrannten. Es gibt zwar in jedem Men-
schenleben Augenblicke, in denen er unter den mannigfaltigsten Eindriicken zwischen zwei Ent-
scheidungen hin und her schwankt. Erst eine spétere Zeit lehrt einsehen, vor welch verhédngnisvol-
len Schritten, wahrlich nicht durch eigenes Verdienst oder eigene Einsicht man bewahrt blieb. Ahn-
liches wird auch Kohlbriigge erfahren haben.

Man hat, um die Hinneigung Kohlbriigges zur ,,Abscheidung‘ zu beweisen, Worte angefiihrt, die
aus einem Werke Sanders, aus dem Buche ,,Jehova Tsidkenu* stammen und die Kohlbriigge damals
iibersetzte. ,,Friede mit Gott zu haben geht {liber alle Welt und iiber die duBerliche Kirche. Kann ein
zerschlagenes Gemiit ihn nicht finden in der Kirche, weil er aus dem Horen der Predigt nicht ent-
nehmen kann, ob er durch Gnade oder durch Pflicht, durch Christus oder durch Werke muf} selig
werden, so darf er es suchen, wo er es glaubt zu finden oder finden kann. Solcher gibt es Viele. Dal}
nun bei Solchen die Sehnsucht entsteht, sich abzuscheiden, lehrt die Erfahrung nur allzu klar. Aber
predigt man Christus den Gekreuzigten und seine Gerechtigkeit, so braucht man Trennung nimmer-
mehr zu flirchten.*

Unterschrieb Kohlbriigge diese Séitze des Pastoren in Elberfeld (— und warum sollte er es nicht
tun? —), so lag doch darin kaum mehr als die Feststellung einer allgemeinen anerkannten Tatsache,
offenbar aber nicht die prinzipielle Anerkennung des Rechtes einer Zertrennung der Kirche.

Im Gegenteil, sehr bald und sehr klar und entschlossen hat er sich gegen den Gedanken der Sepa-
ration gestellt und allen Verlockungen dazu, die in der Zeit und in seinem Geschick und in den Wor-
ten treuer Freunde lagen (7went), eine Kélte entgegengestellt, die da Costa in seiner Umgebung den
Vorwurf eingetragen hat, er habe Kohlbriigge in seinen Absichten vollig verkannt.

Oder besagt es etwa nichts, daB3 reiche Engldnder ihm nach seiner Absetzung als Hilfsprediger
hunderttausend Gulden anboten, wenn er jetzt die Fiihrung einer separierten Kirche iibernehmen
wollte, er aber seinen Hut nahm und ging? Auch dem Minister van Zuylen, der ihm einen dhnlichen
Weg nahelegte, setzte Kohlbriigge auseinander, dal3 er keine halbe Erlosung kenne und an der drei-
fachen Schnur (Kirche, Oranien, Niederland) festzuhalten gesonnen sei.

»Predigen, ob im Gotteshause oder im Schweinestall!*

Den klarsten Beweis fiir Kohlbriigges Haltung in dieser Frage bietet die Stellung, die er zu der
von de Cock und seinen Freunden herbeigefiihrten Trennung von der Staatskirche eingenommen
hat.
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Dem Pastor in Ulrum war es dhnlich ergangen wie Kohlbriigge. Als er gegen einige seiner Kolle-
gen wegen ihrer offenbaren rationalistischen Lehrweise 6ffentlich Stellung nahm, verurteilte ihn die
Kirchenleitung als Ruhestdrer und entsetzte ihn fiir zwei Jahre seines Amtes.

Kohlbriigge hatte sofort nach seiner Riickkehr vom Wuppertal den Ruf de Cocks gelesen und
war von ihm aufs Tiefste beriihrt worden. Hier fand sich einer, der dasselbe gewagt hatte wie er.
Hier begegnete ihm jemand, der um des reinen Evangeliums willen bereit war, auch Absetzung und
Verfolgung auf sich zu nehmen! Und als sich nun der Ulrumer mit einer Anfrage an ihn gewandt
hatte, richtete Kohlbriigge ein Schreiben an ihn, das zweifellos zu den stdrksten gehort, die von sei-
ner Hand herriihren, und das seine tiefe Freude offenbart, einem entschlossenen Mitkdmpfer begeg-
net zu sein.

,Ich freute mich so sehr {iber Eure Schrift, daB3 ich sie geradezu verschlang, weil Ihr als ein ge-
treuer Diener Gottes nicht beraten habt mit Fleisch und Blut, sondern gehorsam der Wahrheit Got-
tes, so gewarnt habt gegen die Pfade des Raubers und als ein Pinehas, getrieben durch den Eifer-
geist des Herren, mit dem Schwerte angetastet habt die Ehebrecher in Israel!*

Am liebsten wiirde Kohlbriigge ihn besucht haben — was hat ihn doch daran gehindert? Nichts
aber soll ihn abhalten, dem tapferen Streiter fiir Gottes Wort Mut zuzusprechen. Vorab: Seine Ent-
setzung ist ungiiltig. Zehn Griinde! Thr seid doch auf gesetzlichem Wege zum Lehrer- und Hirten-
amt berufen! Darum seid Thr von dem Herrn selbst eingesetzt. Wer kann Euch denn entsetzen als
Gott selbst und in Seinem Namen die Gemeinde? Die Gemeinde, ja! Aber nur wegen Ketzerei in
der Lehre oder im Lebenswandel. Leute, die selbst in der Irrlehre stecken, sind die unbefugtesten
Richter.

Jetzt aber gilt fiir de Cock nur das eine: Gottes Wort weiter zu verkiindigen. Hétte er selber etwa
anders gehandelt, wenn er seiner Zeit in der lutherischen Gemeinde ordiniert gewesen wire, was
auch an Strafen, GeldbuBBen oder Gefiangnis die Folge gewesen wire? Hitte er, von einem Platz hin-
weggejagt, sich nicht auf einen anderen begeben und das Evangelium weiter gepredigt? So ist auch
de Cock nie und nimmer von seiner Gemeinde gebannt, noch von irgendeiner Gemeinde sonst, wo
man ihn nur horen will!

,Ich lieBe an Eurer Stelle das steinerne Gebdude und den holzernen Predigtstuhl (Kanzel) stehen,
wo er steht, setzte mich aber auch zur Wehr gegen alle Gewaltanwendung, mit der mich der eine
oder der andere gegen das gesetzliche Regiment beschirmen mdchte und lieBe mir tun, was man fiir
gut befindet. Denn Gewalt haben auch die Apostel nicht angewendet. Fleischliche Waffen tun nicht
gut. Hier heif3t es sich passiv verhalten. Aber eines gilt es auszurichten, es komme, was wolle: Pre-
digen! Haben sich die Apostel den Mund verbieten lassen? Sie lieBen sich geileln, steinigen, halb
tot schlagen, aber ihrem Amte blieben sie treu!*

Predigen! Ob im Gotteshause oder im Schweinestall — daran liegt nichts. Aber alles liegt am
Wort und an den ,,zwei oder drei®, die da horen. ,,0, wére ich Pastor und noch nicht abgesetzt, ich
wiirde euch feierlich bitten, fiir mich zu predigen!* Dem Ko6nig der Kirche muf3 mehr gehorcht wer-
den, als den Menschen! Also iiber der Herde wachen und gegen die Entsetzung protestieren und —
predigen! Kirche und Kanzel mégen in Grund und Boden versinken. Konnt ihr dort nicht mehr auf-
treten, nun gut, so heiB3t es eben den Dienst auf auBerordentliche Weise ausrichten. Nur nichts mit
Gewalt an sich reiBen! Wir sind zum Leiden berufen. Fasset eure Seelen in Geduld. Mein ist die Ra-
che, ich will vergelten. Das Lamm soll iiberwinden, kein Stock oder Gewehr, sondern der Herr, und
wer hier einen andern Weg einschldgt, der macht es drger als Uza, der die Lade Gottes mit eigener
Hand festhalten wollte.
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War Kohlbriigge nicht der rechte Mann, hier zu reden und zu trosten? Gewalt liegt in seinen
Worten, wo er von allen Menschen und ihrem Getu, ihrem Lob und ihrem Bedauern, ihren Lockun-
gen und ihren Drohungen hinweg auf den Herrn verweist. De Cock erwarte von Menschen nie et-
was anderes als das, was in Romer 1, 2, 3 von ihnen geschrieben steht. Alle Menschen sind Liigner,
ich auch. Der Teufel erzihlt uns immer, dal3 er Gabriel sei, der vor Gott steht. Mein Christus ist die
Wabhrheit. Bricht der Teufel uns eine Kanzel ab, der Herr baut uns eine, die hundertmal stirker und
grofer ist. Liest man jetzt nicht iiberall meine in Deutschland gehaltenen Predigten vom Siidpol bis
zum Nordpol? Sollten wir uns nicht an die teuren VerheiBungen halten: ihr werdet gehallt werden
miissen von allen um meines Namens willen? Also auch von den Frommen? Ja wohl, auch von den
Frommen!

,O meine Eingeweide! Meines Herzens Winde! So werdet Thr wohl immer wieder schreien miis-
sen! Und dann der Hut des Pfarrers! Das Beffchen! Der Talar! Die Liederzettel! — All mein Studie-
ren umsonst! Und da lduft ein Verfiihrer daher und darf predigen und mir haben sie die Kanzel ver-
boten!* — Aber schlagt eure Augen nach oben und sprecht: ,,O Christus, wie ist es gut, dafl Du nicht
in dem Pfarrock sitzest und dafl Du auch nicht die Kanzel bist. Geh mit mir zur Kirche bei unserm
Hohenpriester. Wir miissen auch wohl mal einige Leidensstiicke durch ithn behandelt horen. Das
wird uns gut tun bis hin in unsere Gebeine!*

Der Ulrumer, der das Buch Kohlbriigges iiber sein Geschick bei den Lutheranern und Reformier-
ten kannte, konnte bei jeder Zeile des Schreibers empfinden, da3 er verstanden wurde. Auch Kohl-
briigge wullte, was es bedeutete unter den Umsténden, in denen de Cock sich befand, ob ,,Sara‘“ mit-
zieht oder nicht. So erzéhlt er von seiner Gattin, wie sie ausgehalten hat und nun bereits droben
jauchzen darf. Hat die Frau den Pastor geheiratet, um mit ihm in einem steinernen Hause zu sitzen?
Oder etwa nicht, um in Christus seine Hausfrau zu sein? , Freuet euch allezeit zusammen in dem
Herrn. Seid frohlich mit eurem Weib und mit allen, die euch besuchen. Laf3t fahren, was die Gegner
tun. Sie sind zerschlagen, iberwunden, in Stiicke gehauen, und machen sich ihren eigenen Galgen
wie Hamann und graben ihr eigenes Grab.

,»In Ewigkeit 146t Er nicht beschdmt werden, die an Thn sich halten. Noch eine kleine Weile und
Er kommt. Er kommt und wir gehen ein in des Vaters Haus, dort werden wir erst recht heilig lachen,
auch iiber unsere Dummbheit, daBB wir Konigskinder den Weg fiir so hiBlich hielten, der doch so
herrlich war. Die Gnade des Herrn Jesus Christus sei mit Eurem Geist. Verflucht ist der Mann, der
Fleisch fiir seinen Arm hilt. Gesegnet ist der Mann, des der Herr seine Zuversicht ist und der sich
stiarket in Jehova seinem Gott. Perfer et obdura. Per contraria ducimur.“ (Halt aus und bleibe fest.
Mitten durch die Verzweiflung werden wir hindurchgetragen!)

Ein Trostbrief? Ja. Und geschrieben fiir noch andere traurigere Tage, als de Cock sie durchlebte.

Ein Brief voll weiser Weisungen? Ja. Und brauchbar fiir noch andere wunderliche Zeiten der Kir-
che.

Aber es 14Bt sich im dem Schreiben Kohlbriigges der Ton einer ernsten Verwarnung nicht ver-
kennen. Hatte er recht gehort, da3 nicht wenige (z. B. Scholte) dem Abgesetzten rieten, eine eigene
Gemeinde aufzurichten und Gewalt gegen Gewalt zu setzen? Hatte er recht vernommen, daf3 de
Cock selber durch die Lektiire des Kohlbriiggeschen Buches auf diesen Weg sich gewiesen sah?
Um alles nicht! ,,Mir graut vor solcher Lehre!* Das hat er, Kohlbriigge, nie gemeint. Es kann fiir de
Cock nichts anderes in Frage kommen, als sein Predigtamt auszurichten wie gewohnlich oder au-
Bergewohnlich. Den Feinden iiberlasse man die Verantwortung dafiir, da3 Ruhe und Ordnung mit
Fiien getreten wird. Nur so bleibt man in den Bahnen des Evangeliums.
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Wohlgemerkt, nicht das Nichts-Tun, nicht das ,,Leiden* empfiehlt Kohlbriigge. Vielmehr gerade
das Tun dessen, was immer einzig und allein das Werk eines Dieners am Worte ausmachen kann:
selbst ,,eine Null sein® und dem Amt der Verkiindigung obliegen, es komme, was da wolle; das Wa-
chen iiber der Herde, daB3 die Lehre und Ordnung der Gemeinde rein erhalten bleibe, es entstehe
daraus, was entstehen will. Nicht Gewalt liben, aber predigen. Und wenn man geschlagen wird, dies
leiden — und fortfahren, zu predigen. Und wenn man gesteinigt wird — solches leiden und weiter
predigen! Und wenn man halbtot geschlagen wird — solches leiden und den Mund auftun zu des
Herrn Wort! Und wenn man dann tot geschlagen wird ...

Heif3t das ,,nichts tun?*

Aber keine Separation!

Es wire sonderbar, wenn die zur Separation Neigenden geglaubt hitten, in Hermann Friedrich
Kohlbriigge einen Befiirworter ihrer Sache zu finden. Sie konnten sich nicht wundern, wenn er sich
thnen vollig versagte, als de Cock und seine Anhénger sich nicht warnen liefen, sondern den Weg
der Separation beschritten. Sie haben gemeint, die Stunde sei da, in der man um der Kirche willen
sich von der Kirche scheiden und das Evangelium mitnehmen miisse, um das, was man hinter sich
lieB, dem Verderben, dem Irrgeist, dem Zerfall zu iiberlassen. Aber, so sagt Kohlbriigge, wird also
aus dem Glauben gehandelt? Hat sich nicht jeder Glaubende bereits langst ,,abgeschieden und ge-
trennt, wenn er sich an einen wahren Zeugen Christi anschlief3t?

Es kostete ihm Miihe, seine Freunde von dem Recht seiner Stellungnahme zu iiberzeugen; mit
grofBter Not nur hielt er den ihm besonders nahestehenden van Heumen davon ab, sich den Separier-
ten beizugesellen. Er selber schlof3 sich immer schirfer gegen sie ab. Auch dies wollte ihm nicht ge-
fallen, da3 Kirchenpolitik und Organisation dort jetzt das groBBe Wort fiihrten. War das nicht des
Teufels Strick? Kann denn etwas die Kirche retten als das Wort Gottes?

Laufen und Rennen und Propaganda?

,»Wir haben hier zwolf weibliche Missionare entsandt vom Papst, an ihrer Spitze den Pater Bern-
hard vom Orden der Jesuiten. Diese versetzen ganz Tilburg in Aufregung und Aufruhr, predigen
dreimal des Tages. Die Kirchen laufen iiber und die Menschen sind bestiirzt {iber die Lehre. Samtli-
che Protestanten laufen hin. Es ist eine Bewegung von Bedeutung und man hort von nichts als von
den herrlichen Predigten. Sie bekehren alles. Es regnet Abldsse. Ganz Tilburg wird heilig. Und ich
bleibe als der einzige Siinder mit Friulein W..., die auch nicht hin gewesen ist, iibrig...*. So spottet
er.

Kohlbriigge wuBlte sich mit dem Worte Gottes fiir die ganze Kirche verpflichtet. Parteiungen stif-
ten heillt auf das Fleisch horen. Gerade die Separierten waren es gewesen, die seine Predigt {iber
Romer 7,14 verworfen hatten. Gerade Scholte hatte es auf einer threr Konferenzen durchgesetzt,
daB sie verdammt wurde. In dieser Haltung und in ihrer Sucht, eigene Gemeinden und Gemeindlein
zu begriinden, sah Kohlbriigge einen tiefen Zusammenhang. Sie lehnten ihn und seine Verkiindi-
gung ab, sie verschrieen ihn als Ketzer und Antinomisten, um weiter ihr frommes Werk vollfiihren
und in solchem Tun etwas bedeuten zu konnen. Sie wollten doch noch etwas Heiliges in sich selbst
besitzen, gerade eben in ihrer frommen Separation. Sie wollten vor Gott noch etwas in der Hand be-
halten und nicht anerkennen, daf3 auch ihr Werk unter dem Urteil stehe: ,,fleischlich®, ,,unter die
Stinde verkauft”. Und darum ,,vergossen sie unschuldig Blut®.

Man kann nicht sagen, dall Kohlbriigge die Separierten im einzelnen geschont habe. Den einen
bezeichnete er als einen falschen Apostel, den anderen als einen Antichristischen, dem Dritten wirft
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er vor, er sei von den Pharisdern zu den Sadduzéern libergelaufen. Scholte hat nach seiner Meinung
den Heiligen Geist geldstert. Als Scholte Kohlbriigges bekannte Predigt ,,verflucht™ nannte, fiel die
Antwort: ,,Dann seid Thr auch verflucht mit all Euren Tun!* Und als Kohlbriigge zufillig in Rotter-
dam mit ihm zusammentraf, und Scholte ihm mit einem ,, Tag, Kohlbriigge* die Hand reichte, mach-
te sich dieser spiter die bittersten Vorwiirfe und blieb in tiefer Unruhe, in gleicher Form den Gruf3
erwidert zu haben.

Nach einigen Jahren fragte Brummelkamp bei dem einstigen Freunde an, ob er nicht eine Beru-
fung in eine vakante Gemeinde der ,,Abgeschiedenen* annehmen wollte. Kohlbriigge gab die
schneidende Antwort: ,,Brummelkamp, bevor eine abgeschiedene Gemeinde existierte, ist Siinde
begangen, ist unschuldig Blut vergossen worden, so da3 der Fluch noch klebt an denen, die die ,Ab-
scheidung® begonnen, fortgesetzt und bis heute zusammen gehalten haben ... Die Separierten haben
mich in Utrecht verlassen, einer nach dem anderen, weil sie sich stieBen am Worte ... Was fiir ein
Kummer war es, den ich jahrelang geschmeckt habe, daf3 ich, als der Herr mir Sein Heil offenbart
hatte, das Zeugnis und damit den Herrn der Herrlichkeit verworfen sah, wihrend alle ans Werk gin-
gen, Kirche zu bauen. Die Lehre Eurer Gemeinde ist nicht die Lehre von Christus, und der Geist,
der unter Euch eingezogen ist, ist ein Liigengeist ... Ich wiinsche in meinem stillen, hduslichen
Kreis zu bleiben, in dem der Herr mich mit Zeichen und Wundern umgeben hat ... Ich kann zu
Euch kommen, zu allen und zu jedem personlich, aber ich kann in keine abgeschiedene Gemeinde
kommen ...*

Man erwige, was eine Pfarre fiir den verstoBenen Kohlbriigge bedeutet hitte. Man bedenke, wie
es diesen Mann dringte, auf einer Kanzel seines Vaterlandes die Wahrheit Gottes zu bezeugen. Aber
lieber einsam bleiben und verbannt als eigene fleischliche Wege wandeln und seine Berufung ver-
leugnen.

Kohlbriigge war fertig mit der Separation. Er sah in seiner Verkiindigung das Wort des Herrn sel-
ber von seinen Freunden verworfen.

Die anderen aber weigerten sich, das besondere Sendungsbewuftsein, das hier und immer wieder
bei Kohlbriigge hervortritt, als zu Recht bestehend anzuerkennen. Brummelkamp fragte ihn allen
Ernstes, ob er sich fiir einen alttestamentlichen Propheten halte; er habe es von vielen vernommen.
Auch da Costa und de Clercq klagten, dal} sich Kohlbriigge in seinen Reden mit Christus oder mit
einem seiner Apostel identifiziere.

Sie haben ihn nicht verstanden. Um des Wortes Gottes willen ward der Fromme von den From-
men verworfen; denn er mufte ihre Frommigkeit fiir Eigengerechtigkeit halten und ihre ,,Abschei-
dung® fiir eine halbe Erlosung.

4. Kapitel.

Kohlbriigges Briefwechsel und Freundschaft.

Romer 7 und Matthaus 1.

,,JJch wiinsche in dem stillen Kreise meines Hauses zu bleiben wo der Herr mich mit Zeichen und
Wundern umgeben hat.“ So durfte Kohlbriigge wohl schreiben. Denn je mehr die einen sich von
ithm abwandten, desto mehr suchten andere bei ihm Weisung, Rat Hilfe, Erkenntnis, Lehre und Fiih-
rung.
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Er hatte Zeit, sich ihnen allen zu widmen. Denn was er unternahm oder was unternommen wur -
de, um ihn wieder einem geregelten Beruf zuzufiihren, das schlug alles fehl. Von seiten der Regie-
rung wurden allen Ernstes Schritte unternommen, ihn als Professor der orientalischen Sprachen an
die Universitdt in Leyden zu berufen (1844), und der Kultusminister Baron von Zuylen van Nyevelt
glaubte, ihm dort zugleich eine kirchliche Stellung vermitteln zu konnen. Aber auch dieser Plan lief
sich tot an dem Widerstand der liberalen Kreise. Versuche, die der Minister weiterhin machte, Kohl-
briigge in die reformierte Kirche einzugliedern, gab er entmutigt auf, als ihm der Schwager Kohl-
briigges dessen Buch ,,Het litmaatschap* zuschickte.

Eine weitere Moglichkeit, in einen geregelten Beruf zu gelangen, bot sich Kohlbriigge, als ihm
von England her eine Lehrerstelle angeboten wurde. Wahrscheinlich durch Vermittlung des engli-
schen Pastors in Amsterdam Bosworth, erging an ihn ein Ruf an das Homerton College — man kann-
te seine groBen padagogischen Gaben. Aber diese Berufung hat Kohlbriigge selbst abgeschlagen.

Seine Sprachgewandtheit hatte Kohlbriigge schon 6fters in Stand gesetzt, Werke Gleichgesinnter
ins Niederldndische zu iibersetzen, Predigten von Straufs, Imanuel Friedrich Sander, Malan, der in
der franzdsischen Schweiz eine freie Gemeinde begriindete. Jetzt gab er sich an eigene Schopfun-
gen. Um der falschen Deutung seiner Elberfelder Predigt zu begegnen, die so viel Staub aufgewir-
belt hatte, schrieb er ,,das siebente Kapitel des Briefes Pauli an die Romer in ausfiihrlicher Um-
schreibung® und lieB diese Arbeit in Elberfeld (1839) erscheinen, da er zuerst in Holland keinen
Verleger fiir sie zu finden vermochte.

Bei der Ubersetzung in das Hollindische (1840) brachte er noch einige Anderungen in dieser Ar-
beit an, dort, ,,wo ich (so in einem Briefe vom 7. Mérz 1836) es fiir notig fand, um solche zurecht zu
weisen, die Argernis iiber die Lehre anrichten, die zur Gottseligkeit dient, und das Ungesunde ihres
Glaubens mit meiner Predigt, die sie nicht verstehen, gut zu machen suchen. Auch habe ich ein
Wort hinzugefiigt fiir die, die nach einer stirkeren Anwendung verlangten. Mich diinkt, jetzt werden
viele, die meine Freunde schienen, meine Feinde werden, und die gegen die Predigt sind, werden
thre Bosheit noch drger an den Tag legen, da die Ergdnzungen genugsam den Folgerungen wider-
sprechen, die sie aus dem, was sie nicht verstanden, gezogen haben.” Das deutsche Buch hat mehre-
re Auflagen erlebt (1839, 1852, 1855 und 1899).

Bald darauf entstand das eigenartigste Buch, das Kohlbriigge iiberhaupt niederschrieb: ,,Betrach-
tung iiber das erste Kapitel des Evangeliums nach Matthéus.*

Den AnlaB3 dazu gab eine Bemerkung da Costas in seinen Vorlesungen iiber die Evangelien, die
viele stutzig machte. Nach thm sollte das Recht Christi auf die Davids-Sohnschaft nicht von Maria,
sondern von Joseph herstammen, in dessen Haus, Ehe und Geschlecht der Herr durch die wunderba-
re Empfangnis von dem Heiligen Geist eingepflanzt wurde.

Eine einfluBBreiche Person im bergischen Lande (von der Heydt?) richtete daraufthin die Bitte an
Kohlbriigge, sich dariiber zu verbreiten und so machte er sich an die Erlduterung von Matthéus 1 in
einem Buch, das zunichst (1841) als Manuskript gedruckt und an einige Freunde verteilt wurde.
(Die 1842 und 1845 von van Heumen besorgte niederlindische Ausgabe war sehr bald vergriffen.)

Das Interesse an der in Rede stehenden Arbeit liegt fiir Kohlbriigge in der Ausweitung der ihm
durch Romer 7,14 geschenkten Erkenntnis. Es steht fiir ihn in einem inneren Zusammenhang, bei-
des, daB3 der Wiedergeborene ,,fleischlich* ist und dal3 das ewige Wort, Christus, Fleisch ward und
so in die Welt kam, um nicht die Gerechten, sondern die Siinder selig zu machen. Auch in dieser
Schrift wird alle eigene Gerechtigkeit des Menschen und des Frommen niedergeworfen und Gott
und seiner freibleibenden Gnade allein die Ehre gegeben.
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Fiir die Wissenschaft hat Kohlbriigge dies Buch nicht geschrieben. Es lag ihm in der Hauptsache
nicht an dem von ihm gefiihrten Beweis, da3 uns in Matthius 1 nicht der Stammbaum des Joseph,
sondern der Maria vor Augen gefiihrt wird. Da3 Christus unser Fleisch angenommen hat, dal er
»aus den Lenden Davids* stammt —, das als Trost der Schrift darzulegen lag ihm vor allem am Her-
zen.

Friedrich Wilhelm Krummacher hat durch seine Besprechung in den ,,Palmblittern” viel dazu
beigetragen, dies Biichlein zu verdédchtigen. Seitdem hat sich die Meinung festgesetzt, als verbreite
Kohlbriigge hier eine schlimme Ketzerei und als fiihre seine Auslegung dahin, dafl Jesu Siindlosig-
keit angetastet werde. Obwohl Kohlbriigge diese Beschuldigung mit allem Ernste abgewiesen und
sie als ein MiBBverstehen seiner Schrift erklirt hat (wir werden davon horen), entspann sich noch
nach Jahren dariiber in den niederldndischen reformierten Kreisen ein heftiger Streit. Die ,,Bazuin®
(Posaune), das Organ der christlich-gereformeerden (abgeschiedenen) Kirche sprach aufs neue von
Irrlehre und wollte seltsamerweise den Beweis aus dem in Holland fast vollig vergriffenen Buche
erbringen. Ein Freund Kohlbriigges (J. J. Gobius du Sart) hat noch zu seinen Lebzeiten seine Ver-
teidigung tibernommen und dem rechten Verstandnis der Arbeit Bahn zu brechen gesucht (1860).

DaB3 Kohlbriigge ihr iibrigens besonderen Wert beilegte, scheint nicht nur daraus hervorzugehen,
daB er ein Prachtexemplar des Buches an den Konig selbst und den Minister von Zuylen schicken
lieB, sondern auch aus der Uberlieferung, daB er dieses Buch besonders viel auf seinem Sterbebette
vornahm und darin studierte. Gerade aus ihm schopfte er gro3en Trost.

Der Pastor ohne Parochie.

Was Kohlbriigge aber in diesen sonst ruhigeren Jahren am meisten zur Feder hat greifen lassen,
das war ein erstaunlicher Briefwechsel, den er mit allen méglichen Menschen fiihrte. Er nahm sol-
chen Umfang an, daB3 (1842) ein boses Augeniibel ihn befiel und ihm eine Zeitlang nur erlaubt wur-
de, ein und eine halbe Stunde tiglich zu arbeiten.

Man darf sagen, daB} er in dieser Zeit ohne Titel und Parochie sich wirklich als ein ,,Pastor beté-
tigt hat, als ein Hirte fiir eine weit ausgedehnte Gemeinde derer, die in Bedridngnissen und Verlegen-
heiten des inneren Lebens, besonders in Noten vor der heiligen Schrift, von ihm Auskunft und Er-
kenntnis begehrten. Wir scheuen das Wort und den Begriff, weil mit ihm sich leicht eigentiimliche
und nicht selten irrige Gedanken verbinden, aber kommen wir ganz darum herum, ihn einen Seelen-
fithrer von Einzigartigkeit zu nennen?

Und dies Vermdgen beruht nicht auf Seelenverwandtschaft, auf Sympathie, auf gleichen Interes-
sen oder dhnlichen Dingen. Den verschiedensten Mannern und Frauen, denen gar, die nichts mit
ithm gemein hatten, ja denen, die sich von ihm abgestoBen fiihlten, hat er gedient und zurechtgehol-
fen. Denn seine Weisungen waren nicht darauf berechnet, die Fragenden zu sich selbst, sie zur inne-
ren Ruhe, zur Harmonie, zur Stille zu fiihren. Seine Bemiithungen gingen dahin, sie mit den Er-
kenntnissen der Schrift zu speisen, sie in ihr Zentrum, in ihr Allerheiligstes hinein zu leiten und ihr
Leben unter die Macht des Wortes Gottes zu stellen. Und immer blieb er auch hier der Verkiinder
der einen richtenden und l6senden Botschaft: dal Gott den Gottlosen gerecht spricht.

Dabei darf niemand glauben, Kohlbriigges Briefe hitten die Kiihle niichterner sachlicher Erwé-
gung an sich. Im Gegenteil: sie sind durchpulst und durchgliiht und getrankt von starken Empfin-
dungen des Herzens, geboren aus der Tiefe einer lebendigen Seele, geformt von einer oft dichteri-
schen Sprache, die auf die Hohe fiihrt und meist ausmiindet in Worte und Psalmen der Schrift. Th-
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nen wohnt eine sonderbare Gegenwiértigkeit inne, eine gro3e Lebensndhe, eine Kraft, die wie sie
damals ins Schwarze traf, auch uns nach einem Jahrhundert bezwingt und beschaftigt.

Denn er war ganz der Ubermacht des géttlichen Wortes verfallen. MuB man nicht bis zu den Re-
formatoren zuriickgehen, um jemanden zu finden, der also in dem Inhalt und in der Sprache der hei-
ligen Schrift lebte? Nein, er lebte nicht in ihr, sondern die Schrift hatte sich seiner beméchtigt, daf3
er nur von ihr und aus ihr Zeugnis zu geben vermochte. Die scheinbar unfruchtbarsten Stellen und
Abschnitte aus entlegenen Gegenden der Bibel durch wunderbarliche Auslegung heranzuziehen und
lebendig zu machen — das ist ihm sonderlich geschenkt gewesen.

Groen van Prinsterer hat Kohlbriigge gebeten, die von ihm in unzdhligen Briefen gegebenen Er-
klarungen zu einzelnen Stellen der heiligen Schrift zu sammeln und in einem besonderen Werke zu
veroffentlichen. Er entsprach dem Wunsche und so entstand (1845) das Buch: ,,Anleitung zum rech-
ten Verstand der Schrift fiir Einféltige, die Gottes Wort untersuchen.” Es fand einen solchen Zu-
spruch, dal3 es schnell vergriffen war und eine Frau fiir ein gebrauchtes Exemplar gerne fiinfzig
Gulden zahlte. In deutscher Sprache ist es nicht erschienen.

Hier sollten wir den ganzen Briefwechsel vorlegen, den Kohlbriigge mit Freunden wie Wilhelm
und Stephan de Clercq oder Westendorp und van Heumen in den stillen Jahren in Utrecht unterhal-
ten hat und in dem neben den personlichen Fragen die Probleme der Schrift eingehend zur Sprache
kommen.

Gerade im Verkehr mit ihnen erweist er sich als der Lehrer, dessen Darlegungen sich auch die
Widerstrebenden nicht entziehen koénnen. Da erzeigt er sich in der Tat, wie sein Schwiegersohn,
Professor Bohl, es zum Ausdruck bringt, ,,als ein Brunnen in einem wasserarmen Lande ... Wer bei
diesem Brunnen den Durst der Seele zu 16schen suchte, der fand sich reich belohnt. Die Durstigen
bekiimmern sich nicht um das Auswendige des Brunnens — sie schopfen und sind zufrieden, wenn
sie nur Wasser kriegen. So taten es die, die wiahrend der Zeit seiner volligen Isolierung in Holland
seine vertrautesten Freunde waren. Sie schopften, das Aufquellen des Wassers war ihnen genug, die
Form war Nebensache.*

Bei diesen Briefen geht dem Leser noch eine andere wenig gewiirdigte Seite an Kohlbriigge auf:
die Art, wie der Freund sich dem Freunde gibt. Dal} eine so ganz andersartige Natur wie der feinor-
ganisierte Wilhelm de Clercq nicht nur nicht von Kohlbriigge loskommen konnte, sondern trotz in-
neren Widerstrebens immer starker sich an ihn gebunden fiihlte, bis schlieBlich ein in den letzten
Tiefen der Furcht vor Gott begriindetes Miteinander daraus wurde, wobei Kohlbriigge freilich die
Fiihrung blieb, das erinnert wieder ganz an die Weise, in der Calvin, fein und doch stark zugleich,
ohne jede sentimentale Beimischung, Freundschaft zu pflegen wuf3te.

Es hat den Vereinsamten hart getroffen, als er diesen edlen Weggenossen durch den Tod verlor.
Er las den Todesbrief, ohne zu begreifen, um was es sich handelte, so bestiirzt war er. ,,Einige Au-
genblicke darnach kam ich wieder zu mir selber oder besser zu euch und eine sachte Wehmut, ein
Vermissen, ein Gefiihl des Beraubtseins und ein starkes Empfinden, dal das Wort in Ewigkeit be-
steht, hielten mich diesen Tag oben. Ich mische meine Trédnen mit den Eurigen, ich weine mit Euch
allen im Vermissen dessen, der mir so teuer war ... Darin habe ich Ruhe, dal} ich in meinen Briefen
an ihn ihm nichts vorenthalten habe, und das trostete mich einigermallen, daf sein Herz sich unter
die Wahrheit Gottes gebeugt und gedemiitigt hat ... Wenn ich Euch auch nicht Wilhelm de Clercq
ersetzen kann, so habe ich Euch doch viel zu erzdhlen von dem allgenugsamen Gott und Heiland
unserer Seele, von dem Euer Bruder das Heil erwartete und auf dessen Barmherzigkeit er hoffte.*
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Der Freund.

Wir miissen es uns versagen, das Bild der tiefen Freundschaft zwischen Kohlbriigge und den ihm
seit Jahren bekannten Niederldndern breiter aufzurollen. Nur seiner Vertrautheit mit den Freunden
aus Deutschland, die ihm in der Utrechter Zeit geschenkt wurden, seien noch einige Gedanken ge-
widmet.

Unter den Angehorigen der Familie von der Heydt in Elberfeld ragte nach auflen am wenigsten
Carl von der Heydt hervor. Wihrend August, der Alteste, spiter den Posten eines Ministers beklei-
dete und Daniel mit dffentlichen Amtern iiberhdiuft wurde, bewegte sich das Leben des jiingeren
Bruders in schlichteren Bahnen. Doch hat er sich aulergewdhnlich viel mit der heiligen Schrift be-
schiftigt und eine Frucht seiner fleifigen Studien ist seine nicht ungeriihmt geblicbene Ubersetzung
des Neuen Testamentes; sie stellt fiir einen Nichttheologen eine erhebliche Leistung dar.

Er vor allen Dingen (und der Privatlehrer seines Sohnes, Liitge) behielt mit Hermann Friedrich
Kohlbriigge Fiihlung, als dieser das Feld in Wuppertal hatte rdumen miissen. Mehrere Male beriihrte
er auf seinen Geschéftsreisen nach England Utrecht, um oft einige Tage, oft sogar wochenlang im
Hause Kohlbriigges zuzubringen und sich von ihm die Fragen beantworten zu lassen, die ihm in-
zwischen tiber seinem Forschen gekommen waren. ,,Am 8. September (1840) Dienstag abend ka-
men Carl von der Heydt und Frau und Sohn in Utrecht im Hotel an. Am Mittwoch frith um 10 Uhr
erschienen sie bei Dr. Kohlbriigge und Frau und blieben bis sechs Uhr abends. Da fuhren sie per
Extrawagen nach Amsterdam. Dr. Kohlbriigge fuhr ein paar Stunden mit und sagte Frau von der
Heydt, als sie ihn herausforderte, kra3 die Wahrheit.“ Es existieren manche Briefe, in denen der
Bankier Kohlbriigge anredet mit den Worten: ,,Mein lieber Bruder.*

Als Kohlbriigge die Arbeit liber Romer 7 herausgab, tat ihm Carl von der Heydt dabei nicht uner-
hebliche Dienste. Mit ihm suchte er in Amsterdam Stephan de Clercq und in Delft und Rotterdam
andere Freunde auf; mit ihm machte er im Jahre 1838 eine Reise den Rhein hinauf. Bei diesem na-
hen Umgang wuchs der junge Kaufmann immer kréftiger in die besondere Schriftauslegung Kohl-
briigges hinein und wurde mit seinen Gedanken tief vertraut.

Durch Carl von der Heydt kam nun wieder dessen Neffe, der damalige Student der Theologie
Johannes Wichelhaus (Sohn von Pastor J. Wichelhaus in Bonn und Enkel der Wilhelmine von der
Heydt) mit Kohlbriigge in Beriihrung. Und so entstand ein Freundschaftsbund, der auch fiir den Al-
teren und Fiihrenden eine Quelle vieler Freuden und Erquickungen geworden ist.

Leider hat Kohlbriigge die Zeit, seine Briefschaften zu sichten, gefehlt, und so hat er denn um
der mancherlei vertraulichen Mitteilungen willen noch auf seinem letzten Krankenlager angeordnet,
daB seine Korrespondenzen vernichtet wiirden, damit niemanden nach seinem Tode von ihnen ein
Leid geschihe. Welch einen Blick in die Verehrung und Liebe, die Kohlbriigge gerade auch von der
jingeren Generation entgegengebracht wurde, hitten wir an der Hand dieses unersetzlichen Materi-
als tun diirfen!

Der 1819 geborene Johannes Wichelhaus kehrte nach seinem Studium in Bonn und Berlin, wo
besonders Hengstenberg ihn beeinflult hatte, nach dem Westen zuriick, mit einem nach einer
schweren Krankheit geschwéchten Korper. Sein Oheim machte ihn mit den Predigten des Hollén-
ders bekannt, in denen er fiir sich ,,das Zeugnis der seligmachenden Wahrheit fand. Es ward ihm in-
nerlich klar, daB er nicht die Theologie seiner bisherigen Lehrer neben der Kohlbriigges festzuhalten
vermochte; er verschrieb sich ganz dem Letzteren, durch dessen Rede das Wort des Herrn selber an
ithn erging, das ihn in den Staub legte, ihn tibermochte und gesund machte.*
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Vom Meere, vom Strand Scheveningens, wo er Heilung und Stirkung gesucht hatte (1843), be-
gab er sich nach Utrecht und hatte hier die erste personliche Aussprache mit Kohlbriigge.

Von diesem Tage an hebt ein auBerordentlich lebhafter Briefwechsel zwischen den beiden an.
Alle die Leidensstationen des an Priifungen reichen Lebens von Wichelhaus, dessen reifstes Werk
tiber Christi Passion geschrieben ist, hat Kohlbriigge nicht nur begleitet, sondern tief mit durchlebt
und durchlitten. Alle sonderlichen Gedanken, die ihm tiber der Schrift beikommen, schiittet er vor
Wichelhaus aus und 146t ihn in die Brunnenstube seines biblischen Studiums tief hineinschauen. In
allen leiblichen und seelischen Noéten richtet er ihn liebevoller wie ein Vater auf und hélt ihn fest
durch sein Gebet.

Es ist prachtvoll zu sehen, wie Kohlbriigge sofort das Verhiltnis zwischen sich und Wichelhaus
auf eine ganz sachliche Grundlage stellt. Um ithm zu sagen, wer er sei und sich ihm gewissermallen
innerlich vorzustellen, hatte der Bonner von sich ein Seelengemélde gezeichnet, in dem er all den
verschlungenen Pfaden seines Denkens und Wollens mit Eifer nachspiirte. Aber der Mann, der im-
mer mehr zu seinem geistlichen Vater wurde, ging nicht im geringsten darauf ein. Er wollte nicht
den Seelenkenner spielen. Er wuflte, welchen Tduschungen der bei sich selbst Stehenbleibende aus-
gesetzt ist, und so rif} er ihn aus allen Selbstbetrachtungen und Reflexionen heraus. ,,Was sollen wir
von uns selbst sagen? Der Mensch kann einen Teufel abgeben. Was sollen wir anerkennen? Die Ein-
geweide ewiger Erbarmung Gottes iiber uns. Welche Spiegel sollen wir nehmen, um uns selbst zu
betrachten? Den zerbrochenen: Was ist der Mensch, dal du sein gedenkest?!*

Nil timendum Christo duce.

In den mancherlei Schwierigkeiten, die sich Wichelhaus in seiner Absicht, die akademische
Laufbahn einzuschlagen, entgegenstellten, suchte der Holldnder ihm kréftig den Riicken zu stérken.
Sollte er, bevor er das Lizentiaten-Examen hinter sich hatte, in Bonn 6ffentlich als Prediger auftre-
ten und sich damit sofort bei seiner der herrschenden Theologie so entgegengesetzten Denkweise
allerlei Anfeindungen auf den Hals ziehen? Nein, sagt Kohlbriigge, wir brauchen den Leuten nicht
zu zeigen, was wir diirfen, konnen, wollen oder sind. Die ihn kennten, kénnten ohnehin die Wahr-
heit aus seinem Munde vernehmen, auch wenn er im Schlafrock sitze.

Uberhaupt: nur kein Schauen auf Menschen. Was tut es, wenn man ihn durchfallen I:Bt, und sei-
ne Arbeit geringschétzt? Was tut es, dal man ihn zur Promotion zuldfit und ihn mit Ehren kront?
Aus alledem soll man sich nichts machen, alles soll uns aber bedeuten Gottes Erbarmen und Gottes
ewige Gnade.

Wichelhaus war in Bonn mit seiner Arbeit {iber die Kirchengeschichte des Eusebius (die Arbeit
liegt im Archiv in Utrecht) abgewiesen. Die Enttduschung fiir den jungen Theologen war hart. Da
fing denn Kohlbriigge an, zu erzdhlen, was er selbst erlitten und wie es auch bei ihm einst den An-
schein genommen hatte, als wire er von Gott verlassen. Aber ,,wie tausendfach hat er mich geherzt,
nachdem ich die Feinde hinter dem Riicken hatte und das Feld voll Toter war!*“ Auch er habe néch-
telang mit der Saulsriistung herumprobiert und siche, dann gab ihm Gott ein Steinchen, das er kaum
beachtet hatte, und der Riese fiel.

Und wandelt sich nicht taglich die Welt vor unsern Augen? Ist nicht heute oben, was gestern un-
ten lag?

,Nein, es gibt hier auf der Welt nichts Haltbares! Aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit, und
wer ist je beschdmt oder zu Schanden geworden, der seinen heiligen und allein guten Namen ange-
rufen hat! ... — O, eine Hoffnung, lebendig durch Jesu Christi Auferstehung von den Toten! Wie
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iiberleben wir in ihr die kommenden und gehenden Geschlechter, welche die Liige lieben und Unge-
rechtigkeit tun und Gewalt trinken wie Wasser. — Geliebter, die Gnade mit Thnen in Hoffnung ewi-
gen Lebens!* —

Die Sache in Bonn war daran gescheitert, da3 Wichelhaus den fiir einen Lizentiaten notigen Eid
nicht glaubte leisten zu konnen. Lag darin indirekt doch die Anerkennung des Rechtes der vom K&-
nig erzwungenen Union! Auf den Rat seines véterlichen Freundes in Utrecht wandte sich Wichel-
haus darum an den Minister Eichhorn selbst, und erhob gegen das Verfahren der Bonner Fakultét
Beschwerde. Als sie abgewiesen ward, riet Kohlbriigge zu einem unmittelbaren Gesuch an den Ko-
nig, wobei sein Freund sich der Hilfe seines am Hofe einflulreichen Onkels (von der Heydt) bedie-
nen konnte. Als auch das fehlschlug, mahnte er ihn, es in Heidelberg mit der Promotion zu versu-
chen.

Aber immer wieder liegt ihm nicht an diesen Ratschldgen an sich, sondern daran, da3 sich Wi-
chelhaus ganz vom Worte Gottes fangen 1d6t. Und als sich dieser allméhlich durch alle die Riick-
schldge hindurchfindet zu einem Glauben, der auch glaubt, ,,wenn man nichts auf der Hand hat und
wie mit einem Stabe allein {iber den Jordan so ins Blaue hineinziehen muf3*, da frohlockt sein Herz.
Dall Wichelhaus nur weiter forscht in der Schrift! Dal3 er auch in Elberfeld bei den lieben Verwand-
ten seine Zeit nicht mit Plaudern verbringt, sondern viel Hebriisch treibt und die Septuaginta (die
griechische Ubersetzung des Alten Testamentes) studiert! Denn die ,,Hand des Fleiigen macht
reich®.

So verfolgt Kohlbriigge diese Jahre hindurch die Geschicke seines Freundes auf allen Stationen,
iberlegt mit ihm, ob es besser sei, nach Heidelberg oder nach Halle zu gehen, trostet und stérkt ihn,
versorgt thn mit dem Gold, das er selber bei seinem Graben in dem Worte Gottes findet und freut
sich mit ihm, als der Buchdrucker der Aufforderung, die Korrekturbogen einer ausfiihrlichen Ausle-
gung zur Leidensgeschichte einzustampfen, nicht nachgekommen war und die Arbeit von Wichel-
haus erhalten blieb, die den beiden zuerst nicht ganz gefallen hatte, die dann aber so viele Freunde
gewann.

Wir werden dem Briefwechsel dieser zwei noch ofters begegnen. Kostlich ist es, wie sich hier
bei Kohlbriigge die zarte Zuneigung mit der von tiefer Erfahrung getragenen ihm eigentiimlichen
Autoritdt vermahlt. Kostlich, wie sich ithm hier ein Herz aufschlief3t zu tiefstem und bis in den Tod
nicht zu erschiitterndem Vertrauen. Kostlich, wie hier eine seltene Ménnerfreundschaft geschlossen
wird, deren letzte Grundlage und fiir alle Félle angewandte Losung lautete: nil timendum Christo
duce! (Ist Christus unser Fiihrer — was ist zu fiirchten? Nichts!)

Gottes ,,Briinnlein*.

Der Vereinsamte diente vielen. Eine groBe Gemeinde horte ihn. Und er gab nichts als Gottes
Wort. Es fallt auf, wie Kohlbriigge in seinen vielen Briefen mit Mitteilungen {iber sein personliches
Ergehen kargt und nur ganz beildufig ein wenig dariiber mitteilt. Seine Aufgabe war es, den Reich-
tum der Schrift zu erschlieen. Das kennzeichnet seine Tétigkeit in diesen stillen Jahren in Utrecht,
das prégt alle seine Briefe, das gibt ihm Lobgesénge ohne Ende!

,,Abends stand ich auf der Kanzel; da kamen mir die Worte vor: Gottes Briinnlein hat Wassers
die Fiille, woriiber ich sodann gepredigt und namentlich hervorgehoben habe, mich an das deutsche
Verkleinerungswort: ,Briinnlein‘ haltend, daf uns die Not als sehr grofl vorkommt, Gottes Seligkeit
dagegen als ein Briinnlein, ja als sei nicht einmal eine Hand voll Wassers drin, um unsern heifen
Durst zu 16schen. Wir sollen uns aber nur hinzu machen, dann erfahren wir wohl, dal} mehr Wasser
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darinnen ist als in allen Stromen der Holle und der Welt, und daB3 dieses Briinnlein unausschopfbar
ist, genug, genug Wassers, unsern ganzen Durst nach dem Heile Gottes zu stillen.*



Der in die Kirche Eintretende vor dem ,,Austritt®.






1. Kapitel.

In Godesberg. ,,Wozu das Alte Testament?*

Kohlbriigges schonste Zeit.

,Gottes Souverdnitdt wird nicht anerkannt, und wenn das nicht geschieht, meint der Mensch
doch immer, Gott miisse zu jeder Zeit fiir ihn bereit stehen, er sei ja gnddig, und der Mensch habe
doch auch etwas zu sagen und miisse mitregieren. Da kommt dann stets die Eigenliebe hervor, und
man will Gott, Himmel und Erde da hineinzwingen; aber das bricht entzwei. Gott ist im Himmel,
und wir sind Staub; laB uns Thm Dank sagen.* So Kohlbriigge an Johannes Wichelhaus.

Das Mitregierenwollen hatte Kohlbriigge unter den Zusammenbriichen seiner Unternehmungen
in Holland und in Deutschland griindlich verlernen miissen. Es kamen jetzt aber erneut Tage, die es
thm nahe legten, sozusagen unter die Karten Gottes die seinigen zu mischen und die Dinge nach
seinem Willen zu gestalten. Doch es lief auch diesmal aus wie zuvor und wie es immer auslduft:
,,Gott ist im Himmel und wir sind Staub.*

Die einschneidende Verdnderung, die im Jahre 1846 im Leben Hermann Friedrich Kohlbriigges
eintrat, ist zwar auf kein eigenwilliges Drdngen von seiner Seite zuriickzufiihren. Sein Weg sollte
nach Elberfeld gehen. Aber er wollte nicht. Die Versuche, die gemacht wurden, ihn dorthin zu
locken, scheiterten lange an seinem beharrlichen Widerstand. ,,Dreimal reiste ich den Rhein hinauf,
aber — nach Elberfeld konnte man mich nicht bringen. Ich sagte: ,Das tu ich nicht, ich will nicht
nach Elberfeld, ich habe daselbst zu viel gelitten. Es sind zwar etliche Aufrichtige da, aber daneben
viel unreines Zeug, ich komme nicht mehr dorthin. Ich bleib in Utrecht.**

Nun aber hatte seine Gesundheit in der letzten Zeit dermallen gelitten, dal man fiir sein Leben
fiirchten mufite. Dasselbe galt von seiner Frau. Wie sollte es die Beteiligten nicht mit gro3er Sorge
erfiillen, als auch sie begann, unter Schmerzen in der Brust Blut aufzugeben, ob sie auch sonst ihre
frohliche Stimmung beibehielt? Sie vertrug kaum noch irgendwelche Speisen. Gliicklicherweise
konnte Kohlbriigge ihr mit kréiftigem Wein immer wieder wenigstens fiir einige Tage authelfen.
,und®, schrieb er einem Freunde, ,,daf} ich es Dir nicht verschweige, auch hierin héret mich immer-
dar der, der meine Verlegenheit sieht.*

Die Arzte empfahlen also dringend Ausspannung und eine Brunnenkur in Godesberg am Rhein.
Es kamen noch andere Umstdnde hinzu, die ihn und die Seinigen nach einer génzlichen Verinde-
rung der bisherigen Lebensfiihrung verlangen lieBen. Die beiden Sohne, die Kohlbriigge bisher
selbst unterwiesen hatte, muften bei der getroffenen Berufswahl Utrecht verlassen, und dadurch
ward das grof3e Haus eine zu starke finanzielle Belastung. Durch einen Einfall von einem Nachbar-
hause her iiberschwemmte zudem Ungeziefer plotzlich das alte Haus und nahm ihm jegliche Ge-
miitlichkeit. Das hat Kohlbriigge vermutlich gemeint, wenn er einmal von einer ldcherlichen Ursa-
che redete, die ihn aus Utrecht vertrieben habe. SchlieBlich — bestand vielleicht doch noch Hoff-
nung, daf} er in Deutschland eine Stellung finden konnte, die ihm den Zugang zur Kanzel irgendwie
zu ebnen geeignet war? Wie dem sein mag, genug, er trat mit seiner Frau und der zehnjihrigen
Anna erneut eine Reise nach Godesberg an, das er bereits von einigen fritheren Fahrten den Rhein
hinauf (1838 und 1841) kennen und schitzen gelernt hatte.

Freilich leichten Herzens geschah das nicht. Kohlbriigge und seine Frau haben sich nur schmerz-
haft von ihrem Lande getrennt und bei allen freundlichen Erfahrungen in Deutschland sich jenseits
der Grenzpfahle ihrer Heimat immer als Fremde gefiihlt. Heimweh hat stets an ihrer Seele genagt.
Was hitte besonders auch Frau Kohlbriigge darum gegeben, wenn ithrem Mann nur in einem ge-
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ringsten Fischerdorflein an der See Gelegenheit gegeben worden wiére, als Prediger zu walten. ,,Ich
bat, ich flehte, ich rang um ein kleines Fischerdorf, und es gefiel dem Herrn, mich nicht zu héren ...
So verlieB ich das Vaterland, folgte blind, mit verwundeter Seele, in der Tiefe des Herzens klang es:
Der Herr hat mich nicht erhort ...« (Dezember 1845).

Zuerst in Nymwegen, dann am Niederrhein wurde die Fahrt unterbrochen. Frau Ursuline suchte
hier die Stétten auf, in denen sie ihre Jugendzeit zugebracht hatte, als ihre Eltern vor Napoleon hat-
ten fliichten miissen.

,»Zu Emmerich blieben wir einen ganzen Tag, nahmen einen Wagen, nachdem wir erst am Friih-
morgen den Markt, die Kirche und das stidtische Gértlein besehen hatten und fuhren nach der
Reckenburg, wo meine Frau zur Schule gegangen ist. Es wohnt nunmehr daselbst der Graf von
Hoogstraten, welcher eine Grdfin v. Borcke, Nichte meiner Frau, geheiratet hat. Welch einer zarten
Aufnahme durften wir uns daselbst erfreuen! Wie war es uns zu Mute, da zu sein, wo meine Frau
zur Schule gegangen ist. Von da gingen wir zu Fu3 den Weg, welchen meine Frau als Kind jeden
Tag gemacht hat, durch Acker und Wiesen, Dorf und Baumgarten nach dem jetzt verfallenen
Schlosse Offenberg. Alles, alles erkannte meine Frau noch wieder. Nichts blieb ungesehen, nichts
unbesucht. Hier hatte sie mit ihren Eltern einen grof8en Teil ihrer Jugend verlebt. Meine Frau war
wie ein Kind, und als die Pichterin ihr Apfel (Striplinge) anbot, hitten Sie es beobachten sollen,
wie sie die Apfel darin erkannte, welche ihr Vater gepflanzt hatte.

Von Offenberg fuhren wir nach Rees, wo auch noch eine Grifin v. Borcke wohnt, und von dan-
nen nach dem Schlosse Hueth des Grafen v. Borcke, wo meine Frau gleichfalls mit ihren Eltern lan-
ge gelebt hatte. Das Schlof3 war noch ganz im alten Stil. Der junge Graf, die alte Gréfin und ihre
Tochter setzten uns in ihren Kreis, und da war es, als ob meine Frau erst gestern sie verlassen hitte.
Das war ein Tag fiir meine Frau und mich, welcher unvergeBlich bleiben wird, — ein komplettes
Idyll in Realitét.*

In Diisseldorf wurden die herrlichen SchloBanlagen mit den uralten Baumriesen und mit dem
schonen Blick tiber den breiten Strom besucht, und gro3 wurde besonders die Freude, als der von
allen geliebte Carl von der Heydt aus Elberfeld zur Familie Kohlbriigge stie}. Mit dem Schiffe ging
es nun den Rhein hinauf und an einem heiteren Morgen, sehr friih, ragte vor ihnen der Kélner Dom.

Man merkt es den Briefen Kohlbriigges an, wie er auf dieser Fahrt von allem Druck aufatmete
und die neue Lebensweise genoB. Es war ihm wie einem Gefangenen, der am ersten Tag der Frei-
heit der Sonne die Arme entgegenbreiten darf. Eine begliickende Geldstheit des Leibes und der See-
le tiberkam ihn. Mit einer Freude, die von allem iiberrascht wird, was das Auge wahrnimmt, begrii3-
te er die Ddcher Bonns, iibersilbert von der Sonne, das plotzlich ragende Siebengebirge, den spie-
gelglatten Rhein mit einem vor ihnen dahinsegelnden Schiffe. Er rief seine Frau aufs Verdeck, mit
thr zusammen die Aussicht zu genieen, und ihr sprangen, wie die Schonheit der Landschaft sie
traf, die Trénen in die Augen.

Wieder warteten in Bonn gute Freunde. Frau Daniel von der Heydt mit Kaufmann Frowein aus
Elberfeld geleiteten die Familie Kohlbriigge nach Godesberg und brachten sie unter in einem gerdu-
migen, mitten in einem Garten liegenden Hotel, das nach einem noch vorhandenen Bilde am Fuf3e
der Godesburg lag und drei Stockwerke mit je 13 Fenstern in einer Reihe aufwies. Die Unterkunft
war so gewéhlt, dal man die herrlichste Aussicht geno3. Vom Schlafzimmer schaute man auf Ober-
kassel, Dollendorf und Riingsdorf; im Wohnzimmer breitete sich vor dem Fenster nach Siiden hin
das ganze herrliche Tal, Konigswinter mit dem Drachenfels, dem Roderberg, der Mossendorfer
Hohe und den ferneren Bergkuppen. Und jeden Morgen der Sonnenaufgang iliber den Bergen und
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Wildern. Gehorten die Hausleute auch zur katholischen Kirche, so brachten sie den Bediirfnissen
threr Giste weitgehendes Verstindnis entgegen.

Ein zwangsloses Leben begann, ein Leben, bei dem alle drei sich zusehends zu erholen began-
nen. Mochte die Jahreszeit auch schon vorgeschritten sein, so war doch die Hitze gewichen und die
schonsten Wanderungen konnten unternommen werden. Fast jeden Tag wurden die Berge erklom-
men oder neue idyllische FuBsteige entdeckt. Rolandseck, Petersberg, der Olberg, Kloster Heister-
bach, Modderberg, Liinchsberg — alle diese Punkte wurden aufgesucht, immer ohne Fiihrer, und in-
dem wir uns an nichts kehren und uns durch alles hindurch machen, haben wir die schonsten Na-
turszenen, die sonst keiner so findet.*

In der Friihe stand Kohlbriigge am Brunnen, der giinstige Wirkungen zeitigte. Auch Antje, die an
geschwichter Gesundheit litt, nahm an Kriften und GroBle sichtlich zu. Mit Freude sah der Vater,
wie gut sie bereits die deutsche Sprache zu meistern verstand. Dabei lagen von den beiden S6hnen —
Gerrit studierte Okonomie und Jakob besuchte die Militirakademie — die besten Nachrichten vor.

»Wozu das Alte Testament?“

So kehrte auch mehr und mehr die Kraft und Lust zur Arbeit wieder.

Der Kreis, der sich um Kohlbriigge sammelte, ward immer grof3er. Nicht nur Elberfelder suchten
ihn in Godesberg auf. Gern verweilte bei ihm ein junger Kaufmann, Gustav Langen aus Koln, der
wegen seiner Stellung zur Union durch das Konsistorium vom Examen zuriickgewiesen war und
deshalb das Studium der Theologie aufgegeben hatte, um in das Geschift seines Vaters (eines
Zuckerfabrikanten) einzutreten. Mit dem Reisenden Wilhelm Greef (gebiirtig aus Elberfeld), einem
Vetter von Wichelhaus, kam er zu Kohlbriigge und merkte, ,,da3 er ein Mann Gottes sei“. Auf Spa-
ziergéngen erklarte Kohlbriigge ihnen schwere Stellen der heiligen Schrift. Die von der Heydts, die
im benachbarten Hotel Blinzler logierten, lieBen ihre Kinder zu ihm gehen und jeden Morgen im
Katechismus von ihm unterrichten. Abends siedelte Kohlbriigge dann in ihr Logis tiber und hielt mit
den Erwachsenen in dem groflen Saale eine Besprechung iliber schwierige Fragen des Glaubens.
Manchmal wuchs die Zahl der Besucher Kohlbriigges auf zwanzig Personen an.

Aus diesen Stunden reiften neue Friichte, wie die ,,Betrachtungen {iber den 50. Psalm* und ein
Katechismus fiir seine Freunde, als Anleitung zum eigenen Unterricht. Ohne Unterbrechung ver-
sorgte Kohlbriigge auch seine Leute in Holland mit Anweisungen und Bescheid auf ihre Fragen und
versicherte sie seines treulichen Gedenkens. Vor allen Dingen machte er sich an eine Arbeit, die zu
den gewichtigsten und besten seines Lebens gehort.

,»Wozu das Alte Testament? Anleitung zur richtigen Schitzung der Biicher Mosis und der Pro-
pheten.”“ Eine ausgeschriebene Preisfrage einer gelehrten Gesellschaft (Teylers Genootschap) in
Holland iiber ein dhnliches Problem, veranlafite Kohlbriigges Freunde, ihn um diese Abhandlung zu
bitten. Fiir ihn lag der tiefere Grund in der ihm gewordenen Erkenntnis von dem unzerbrechlichen
Zusammenhang zwischen den beiden Testamenten und da eines ohne das andere nicht verstanden
werden kann. Kam nicht daher die Unsicherheit der theologischen Systeme, die in seiner Zeit eines
nach dem anderen groBartig aufgebaut wurden? Hingen sie nicht darum so oft in der Luft, beim er-
sten Windstof3 eine Beute der Vergénglichkeit? MuBlten die nicht mit lauter Zweifeln vor Christus
stehen, ohne die schauerlichen Liicken, die diese Zweifel gerissen hatten, ausfiillen zu koénnen,
muBten sie nicht gar den Herrn der Herrlichkeit bald wieder ,,auf Gabbatha* haben, die sich leicht-
hin iiber das Zeugnis der Evangelisten und der Apostel hinwegsetzten? Und diese Verachtung der
Apostel — war sie nicht wiederum eine Frucht der leichtfertigen Methode, mit der die Theologen,
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trotz aller Betonung ihrer Rechtgldubigkeit, die Schriften des Moses und der Propheten zu behan-
deln pflegten?

Kohlbriigge kennt nur die eine Moglichkeit: Entweder man beugt sich vor der Autoritét dessen,
was Moses und die Propheten verkiindeten — dann wird uns auch die Zuverlassigkeit und Wahrheit
des Neuen Testamentes unerschiitterlich feststehen — oder man 148t den Alten Bund fahren — dann
fahrt alles dahin.

Man denke doch an die Leute in Berda! Was war es denn fiir eine Bibel, in der sie forschten, ,,0b
es sich also verhielte?* Sie besal3en als ,,Bibel* nichts anderes als das Alte Testament, und in dieser
Bibel haben sie dasselbe Evangelium vorgefunden, was ihnen von dem Apostel verkiindet worden
war. ,,Theologie und Kritik hatten sie freilich nicht studiert, aber sie hatten so viel Verstand und Ein-
sicht, um die Ubereinstimmung des gesamten Inhaltes ihrer Bibel mit dem Evangelium der Apostel
von Christus anzuerkennen. Einem Manne gleich, der eine Goldader gefunden und nun um so emsi-
ger fortgrébt, haben sie durch das, was sie in ihrer Bibel gefunden, zu um so eifrigerer Forschung
sich antreiben lassen.*

,»,Was aber haben die Leute zu Berda gefunden? Ja, darum geht es eben, und will einer kein Jude
oder Tiirke sein, sondern ein Christ, so wird er, wenn seine Kritik unbefangen ist und sich ehrlich
richten will, zu der Folgerung kommen, daB3 so lange er mit seiner wissenschaftlichen Theologie
und Kritik diesen Berdensern nachsteht, also die Gesamtheit des sogenannten ,Alten Testamentes*
nicht als das Wort Christi annehmen kann, er seine Wissenschaft wird daran geben miissen, um
nicht von den wissenschaftlich nicht gebildeten Beréensern beschdmt zu werden im Gericht. Denn
es treiben doch die christlichen Theologen ihre Wissenschaft nicht aus dem Talmud oder Koran,
sondern wenigstens aus ihrem ,Neuen Testament‘; von diesem Testamente ist das Buch der Apostel-
geschichte ein betrachtlicher Teil und in diesem Buche wird es den Berdensern zum Lobe gesagt,
daf} sie in dem ,Alten Testamente® fleifig gelesen haben, um bestétigt zu werden in Wahrheiten,
welche sie von den Aposteln gehort hatten.*

Kann es da noch fiir einen, der wirklich Christ sein will, zweifelhaft sein, da3 die Lehre des
Herrn und seiner Zeugen oder das sogenannte Neue Testament ganz in dem ,,Alten* muf} gefunden
werden? MuB er nicht alle Vorurteile gegen das ,,Alte Testament™ die jetzt gang und gibe sind, als
ungeziemend fiir einen Jiinger Christi aufgeben, sowohl das Vorurteil, wonach es iiberhaupt kein
Evangelium fiir uns ist, als das, wonach nur hie und da in ihm die frohe Botschaft gefunden werden
soll? —

Freilich, auch in unseren Tagen hat man gemeint, Kohlbriigge iiberspanne den Bogen. Man
glaubt, ihn warnen zu sollen, in Moses und den Propheten ,,mehr sehen zu wollen, was zu unserem
Heile dient und auf Christus hinweist, als Jesus selbst und seine Zeit (?) liberhaupt in ihnen gesehen
haben®. Ja, man meint sich das Recht nehmen zu diirfen, Kohlbriigge hier und da zur Besinnung zu
rufen und ihn vor allem vor gewagter Allegorisierung des Textes zu warnen. Man mag es tun. Aber
man wird es nie leicht haben, sich den scharfen und in der Sache liegenden SchluB3folgerungen
Kohlbriigges zu entziehen. Und man wird zugeben miissen, da3 mit diesem Werke zahlreiche ande-
re teils kritische, teils verteidigende Biicher liber das Alte Testament vollig liberfliissig werden, weil
Kohlbriigge es als Wort Gottes verstehen lehrt. Will man es aber bedauern, dal Kohlbriigge den
zweiten Teil, in dem er die Frage ,,Wie hat man das Alte Testament zu verstehen?** behandeln woll-
te, hat fallen lassen, so ist zu sagen: wer seine Predigten und die Briefe an seine Freunde kennt, der
weil}, daf er diese Frage reichlichst durch Erlduterung fast aller Biicher des alten Bundes beantwor-
tet hat.
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Die Fahrt ins Blaue.

Kohlbriigge hat die Tage in Godesberg die ,,ruhigste, gliicklichste und vollkommenste* Zeit sei-
nes bisherigen Lebens genannt (1845) und denken wir an den schonen &duBBeren Rahmen seiner Ar-
beit und seines Forschens und dann an die trefflichen Friichte, die hier reiften, so kann man das gut
verstehen.

Immerhin blieb ihm eine Sehnsucht ungestillt: Sollte er als eine Art Privatgelehrter sein ganzes
Leben verbringen? Sollten ihm die Kanzeln der Kirche seiner Heimat immer und allzeit verschlos-
sen bleiben? Wiirde es nie eine Moglichkeit geben fiir ihn, als ein zum Predigtamte Ordinierter das
Evangelium zu verkiinden, das in seiner Tiefe ihm neu erschlossen war und fiir dessen Zeugnis er
sich berufen und gesendet wul3te?

Aber wie denn? Uberall hieB es: ein unmdglicher Mensch! In der Hersteld-lutherischen Kirche
ein Unruhmacher wegen des von ihm gepredigten Evangeliums von Jesus Christus. Eben deswegen
von den Toren der reformierten Kirche Hollands verjagt. Aus keinem anderen Grunde zerfallen mit
der Erweckung. Um dessentwillen, was er predigte, in der lebendigen Kirche des Wuppertales ge-
bannt. Gerade darum auch aus aller Freundschaft verstolen. Wo gab es fiir ihn noch einen Platz auf
Erden, fiir ihn als Kiinder dieses Evangeliums?

Lange lebte er scheinbar ,,ins Blaue hinein“, ohne Pline zu haben, ,,s0 wie es in meinem Leben
allezeit gewesen ist*. Die Leute freilich, — Kohlbriigge horte davon — wullten mehr als er selber. Sie
sprachen davon, daf3 er bald nach Holland zuriickkehren oder nach Elberfeld gehen werde. Und es
1aBt sich denken, daB die Glieder der Familie von der Heydt immer wieder den Plan aufgeworfen
und auf Spaziergiingen mit ihrem Freunde erwogen haben, ob nicht eine erneute Ubersiedelung
nach Elberfeld in Frage kommen kénne. Aber noch im November (1845) schrieb Kohlbriigge: ,,Gott
stellt mich fiir heute nach Godesberg. Das ist sicher, daf} ich niemanden von Euch vor Ihm vergesse
und dal3 ich hier auch nicht ohne Arbeit bin. Lafit Euch darum nicht beunruhigen. Naomi wird wie-
der Naomi, wenn auch Mara dazwischen kommt. Elimelech heif3t: Gott ist Konig. Machlon heif3t:
alles verwelkt und vergeht wie ein Blatt. Giljon heifit: es kommt doch alles zur Vollendung. Und
Ruth heif}t: einst wird es geschaut.*

Was Kohlbriigge nicht ohne Eindruck lieB, war der Gedanke, den man immer wieder vor ihm
ausbreitete: wird es nicht mdglich sein, die alte reformierte Gemeinde in Elberfeld wieder auf ihren
einstigen bekenntnisméBigen Stand zuriickzufiihren und ihr die kirchliche Selbstdndigkeit in Lehre
und Kultus wiederzugeben? Wird sich dies Ziel, wahrlich aller Miihe wert, nicht gerade mit Hilfe
der Anwesenheit Kohlbriigges verwirklichen lassen? Es bleibt uns freilich vollig undurchsichtig, in
welcher bestimmteren Form die Briider von der Heydt solche Pline entwickelten und inwiefern sie
glaubten, fiir ihre Verwirklichung die Person ihres Freundes verwenden zu konnen. Aber jedenfalls
fiihlte dieser bei solchen Vorstellungen seinen Widerstand mehr und mehr schwinden. Schlie8lich
gab er dem Dringen nach. In einer neuerlichen Zusammenkunft der Freunde im Mairz (1846) ward
ein endgiiltiger Beschlu3 gefaf3t: Elberfeld! Kohlbriigge war ganz der Geschobene. Er konnte und er
wollte nicht wissen, was daraus werden sollte, und lie3 seinen Widerstand nur brechen von den
Worten seiner Frau: ,,Alles drangesetzt, lieber Ko, alles dran gesetzt, wenn nur Seelen gerettet wer-
den.*

Eine kurze Orientierungsreise ins Wuppertal bildete den ersten Schritt auf dem neuen Wege. Das
weitere geschah in Holland. Das thm gehdrende Haus in Utrecht wurde zur Vermietung oder zu gu-
tem Kauf angeboten. Ende April (1846) verlie Kohlbriigge die Stadt, um nun noch eine Reihe von
Abschiedsbesuchen in Amsterdam und anderen Plidtzen zu machen, wo die ihm treugebliebenen
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Freunde wohnten. Das Scheiden fiel ihm nicht leicht, und er suchte sich selbst in dem Gedanken
aufzurichten, daf} seine Téatigkeit in Deutschland ihre Riickwirkung auf die kirchlichen Verhiltnisse
in Holland haben und ihm den Weg zur Kanzel in seinem Vaterlande freimachen werde. Es blieben
fiir ihn die Dinge auch jetzt noch in der Schwebe, als er mit der Postkutsche, neben sich die Frau
und das Tochterlein, am 4. Juni iiber Cleve nach Elberfeld verzog.

Er stieg (6. Juni) zunichst im Hause Daniel von der Heydts ab, und hier war es, wo ihm gewis-
sermaflen der Ruf einer kleinen, verwaisten Gemeinde iiberbracht wurde. Einundzwanzig Mitglie-
der der reformierten Kirche in Elberfeld lieen sich also vernehmen:

»Seitdem im Jahre 1835 die konigl. Kirchenordnung und mit derselben die konigl. preuf3. Lan-
des-Agende in diese Provinz eingefiihrt war — nachdem vergeblich wider solche Gottesdienst und
Lehre verfilschende Neuerung protestiert war — haben verschiedene Mitglieder der reformierten
Gemeinde auf eine Teilnahme am 6ffentlichen Gottesdienst, an den Sakramenten, an der Kinderleh-
re, wie an der Leitung der Gemeinde-Angelegenheiten verzichten miissen. All die Jahre daher,
,ohne Altar, ohne Leibrock, ohne Heiligtum* haben sie in ihrer Abgeschlossenheit erfahren, da3 des
Herrn Wort, auf welches sie sich gestiitzt, als sie sich weigerten, dem Wege Bileams mitnachzufol-
gen, das Wort des Herrn Herrn ist, dessen, der Himmel und Erde gemacht. Ungesucht fanden sich
Sonntags mehrere zusammen, um gemeinschaftlich aus der heiligen Schrift zu lesen, welche sich
auch hier bewihrt hat als vermdgend, um zu unterweisen zur Seligkeit durch Glauben, ndmlich den
in Christo Jesu. Die Zahl der Gleichgesinnten wuchs, und unter dem Héauflein fanden sich ganze Fa-
milien, Frauen und Kinder. Fiir letztere wurde der Vermif3 der Taufe und des Unterrichtes im Worte
schmerzlich empfunden: das Verlangen der Obrigkeit, die Kinder dem Unterricht der Prediger anzu-
vertrauen, ward aber entschieden abgelehnt, weil man diese als treue Diener Christi nicht anerkennt.

Unter diesen Umsténden kam Herr Dr. Kohlbriigge, der durch seine Schriften und durch person-
liche Beziehung in der innigsten Verbindung mit den Unterzeichneten stand, im Herbste des vorigen
Jahres nach Godesberg, wo sich an den Sonntagen ein Kreis von Médnnern, Weibern und Kindern
um ihn zu versammeln pflegte, um Gottes Wort zu horen. Das ldngst gefiihlte Bediirfnis eines Verei-
nigungspunktes und vor allem des Unterrichtes der Kinder kam jetzt um so dringender zum Vor-
schein. Die Scheu, der hiesigen Gemeinde eine andere Gemeinde gegeniiber zu stellen, muflte end-
lich vor der ernsten Erwédgung dessen, was fiir die Kinder nicht nur, was fiir alle Not tut, zuriicktre-
ten, und so kam es, da3 Herr Dr. Kohlbriigge aufgefordert und gebeten wurde, sein Domicil nach
Elberfeld zu verlegen, um in unserer Mitte ,dem Gebet und dem Dienste des Wortes* obzuliegen.

Verworfen und wiederum verworfen in seinem Vaterlande, erkannte Herr Dr. Kohlbriigge in die-
ser Einladung und in den Umstidnden, unter welchen sie geschah, den guten und wohlgefilligen
Gotteswillen, und gab bereitwillig die Zusage, zu uns zu kommen, das Evangelium Gottes von Sei-
nem Sohne Jesu Christo unter uns zu verkiindigen und die Kinder der Unseren in der Lehre Christi
zu unterrichten. Diese Zusage dankbar annehmend und freudig bewegt, da3 es dem heiligen Geiste
gefallen, in ihrer Mitte einen Aufseher (Bischof) anzustellen, der den Weg Gottes recht lehrt, dessen
Verstand am Geheimnisse des Evangelii durch verschiedene seiner Schriften genugsam bekundet ist
und von dem Alle erkennen, daf3 er ,ein Prophet des Herrn® ist, achten es die Unterzeichneten ihrer-
seits fiir eine teuerwerte Pflicht, dem Befehl des Herrn nachzukommen wonach die, die das Geistli-
che sden, das Zeitliche ernten sollen. Sie sichern demnach ihrem Hirten und Lehrer, dem Herrn Dr.
H. F. Kohlbriigge ein anstdndiges Auskommen zu, und verpflichten sich zu diesem Behufe, sowie
zur Bestreitung der Ausgaben die eine Erweiterung der sonntéglichen Versammlungen veranlassen
mochten zu dem ihrem Namen beigesetzten jéhrlichen Beitrage, und zwar vorldufig auf die Dauer
von zwolf Jahren. Die mitunterzeichneten Daniel und Karl von der Heydt werden diese Beitrdge
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einziehen und machen sich personlich dafiir stark, da3 dem Herrn Dr. Kohlbriigge vierteljahrig eine
zu seiner sorgenfreien Existenz erforderliche Summe ausbezahlt werde ...

Elberfeld am Tage der Pfingsten 1846.%

Wenn Kohlbriigge spéterhin von diesen Tagen sprach, so geschah es immer so, dal} er sein ei-
gentliches Nichtwollen nachdriicklich unterstrich. Nicht nur ungern, nein ohne innere Zustimmung
habe er sich nach Osten zu auf den Weg gemacht. Aber er konnte sich nicht der hoheren Hand, die
hier fiihrte, widersetzen. ,,Ich wollte nicht nach Elberfeld kommen, denn ich wollte keine besondere
Gemeinde haben. Da hat mich aber Gott durch eine lacherliche Sache aus Utrecht vertrieben. Ich
ging nach Elberfeld wider meinen Willen. Als ich in Diisseldorf war, bat mich Jemand, ich solle
preuBBischer Unteroffizier werden, sonst wiirden die Gendarmen mich iiber die Grenze bringen. Aber
ich erwiderte: Lal} sie nur kommen, es wird mich freuen. — DaB3 ich gehe, ist Gottes Weg und wo es
Gottes Weg ist, bringt ein ganzes Regiment mich nicht fort.“ (Kohlbriigge will sagen: weder Konige
noch Gendarmen mdgen Gott in den Weg treten zur Vollendung seiner Ziele.)

2. Kapitel.

Erneute Ubersiedelung nach Elberfeld. Der Kampf der reformierten Gemeinde.

Die ,,stille* Woche 1835 in Elberfeld.

,»In Elberfeld angekommen habe ich einen traurigen Zustand gesehen. Merket auf, ihr jungen
Leute. Eure Eltern kamen nicht mehr zur Kirche, denn die Agende, wenn auch nur die kleine, war
eingefiihrt worden. Manche arbeiteten sogar am Sonntag und weil keine Predigt des Wortes Gottes
da war, war auch Streit da. Der Eine hatte diese eigentiimliche Ansicht, der Andere jene. Das war
schrecklich.*

So sprach Kohlbriigge bei der Silber-Jubel-Feier seiner Gemeinde. Nach diesen seinen Worten
hat sich das kirchliche Leben in Elberfeld bei seiner Ankunft im Zustand einer volligen Auflosung
befunden. Wie stand es in Wahrheit damals im Wuppertal?

,»Sie haben es mit einem gereizten Herrn zu tun!* — mit diesem Hinweis auf den Konig von Preu-
en, dem alles an der allgemeinen Einfiihrung seiner Union und seiner Agende lag, betrieben seine
Werkzeuge die Einschiichterung aller derer, die noch glaubten, sich aus Bekenntnis- und Gewis-
sensgriinden widersetzen zu miissen. Es soll freilich nicht geleugnet werden, da3 schwerer als die
Uberzeugung von der Bekenntniswidrigkeit der koniglichen Anordnungen iiber die Liturgie — diese
Uberzeugung wohnte nur bei Wenigen — die Anhiinglichkeit an die alte schlichte und gewohnte
Form des Gottesdienstes ins Gewicht fiel. Aber es war sicherlich unklug, zu denken, Pietdt und
Treue durch Zwang brechen zu koénnen; und das wurde versucht.

In der einen Hand Zuckerbrot, in der anderen Hand die Peitsche, so kam der einstige Préises der
rheinischen presbyterial-synodal-verfaliten Kirche, der jetzige Konigliche Kommissarius und Ober-
konsistorialrat Roff von Berlin in den Westen zuriick: Der Konig verspricht Erneuerung und Bestéti-
gung der alten Kirchenordnung — jedermann dachte dabei an die Verfassung der von aller Bevor-
mundung freien Kirche — fordert aber allgemeine Einfiihrung mindestens der kleinen Liturgie.

Das Moment der Uberraschung wurde von oben her ausgenutzt. Wihrend alles auf den neuen
Entwurf der kirchlichen Ordnung sehnlichst wartete, langte liber das Konsistorium wenige Tage vor
Ostern der Befehl ein, da3 zum 1. Festtage 1835 einheitlich in allen Kirchen der Gottesdienst nach
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der vorgeschriebenen Liturgie gehalten werden miisse. Nie hat, so steht es in den Protokollen drei
oder viermal geschrieben, nie hat, seit den Tagen der Gegenreformation, die alte reformierte Ge-
meinde zu Elberfeld eine solche ,,stille Woche* erlebt wie diesmal. Die Sitzungen jagten sich, und
eine Aufregung folgte der anderen. Zuerst war man fest entschlossen, sich nicht aus dem Sattel wer-
fen zu lassen. Aber ldhmend wirkte doch schon von vornherein in die Verhandlungen hinein der
Ausgang der Provinzialsynode von 1830, in der einstimmig, unter Beisein der Deputierten der El-
berfelder Synode, die Annahme der kleinen Liturgie beschlossen worden war.

Der ,,Groflinquisitor.

In diesen aufgeregten Tagen, in denen mancher den Kopf verlor und selbst sonst mutige sich
mutlos zeigten, hat der junge Kaufmann Daniel von der Heydt, der Freund Kohlbriigges, sich mit
aller Macht gegen den Strom gestemmt, der alles, was der Gemeinde an kirchlicher Selbstverwal-
tung noch geblieben war, hinwegzuschwemmen drohte. Er hat mit seiner klaren und furchtlosen
Haltung freilich nicht die Existenz, aber die Ehre der alten reformierten Gemeinde gerettet.

In einer der erregten Sitzungen erhob er sich nach einer Rede seines Bruders Car/ zu folgender
Erklarung:

,Mitten unter der friedlichen Ausiibung eines Gottesdienstes, dessen segensreiches Bestehen uns
bis nahe auf die reformatorische Zeit zuriickfiihrt, eines Gottesdienstes, dessen mit dem Geiste des
Protestantismus im vollen Einklang stehende erhabene Einfachheit unserer reformierten Gemeine
zu allen Zeiten ebenso ehrwiirdig, wie teuer war, drdngt sich der bedrdngten reformierten Kirche
dieser Lande gewaltsam ein Cultus auf, von dessen Wesen und Folgen sie in banger Erwartung seit
beinahe zwei Jahrzehnten erschrickt. Vergebens aber sind unsere Erkldrungen und Protestationen
gewesen, vergebens der Abscheu unserer Gemeine, vergebens unsere Wiinsche, das zu behalten,
was wir haben, um es unsern Kindern unangetastet, unverkiimmert so zu hinterlassen, wie wir es
von unsern zum Teil in Gott ruhenden Vitern iiberkamen — unser Widerstand vergebens.

In unsern geliebten Bergen, deren Besitz nach gliicklichem Siege iiber den fremden Zwingherrn
und damals zuerst seit der Reformation von katholischer BotmaBigkeit auf Preuens protestantische
Krone iiberging, wo aber die alte Julich-Bergische Kirchenordnung seit dritthalb Jahrhunderten
rechts- und vertragsméafig besteht, soll von nun an — so lautet der Konigliche Befehl — aufgehoben
sein, was bestehet, und nicht in Ubereinstimmung ist mit der neuen Kirchenordnung, die von
Staatswegen octroyirt wird.

Teure Collegen! Lassen sie uns in dieser hochwichtigen Angelegenheit eine Priifung derjenigen
Geflihle nicht unterdriicken, die sich unser bei der Kunde von dem Koénigl. Erlal zunidchst bemei-
sterten!

War es nicht das Herandrdngen des Entsetzens, welches mit Einem Male das kaum Geglaubte,
den ganzen Zusammenhang der verhdngnisvollen Botschaft zu wissen begehrt: wie unser Gottes-
dienst entheiligt (so nenne ich es, wenn Kreuzschlagen, Krucifix und Kerzen, obgleich vorldufig er-
lassen, im Hintergrund unser warten —), wie unser Recht mit Fiiflen getreten, die protestantische
Kirche ihres Salzes beraubt werden soll?

So stehen wir denn nun an einem Abgrund, dessen schauerliche Tiefe mich entsetzt! Ich {ibersehe
den bliimigten Strand, die verfiihrerischen Bliiten am Abhang, und bin feierlich verpflichtet, in mei-
nem Innern gendtigt, als einer der Vertreter unserer Gemeine zu ermessen, wo heute der Ful} stehet,
und in welchen Abgrund wir hinabstiirzen sollen. Wenn uns auch heute unser Bekenntnisname nicht
geraubt wird, wenn auch unser Gottesdienst (welcher durchaus nicht wie frither bestehen, sondern —
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der Landesherr gebeut es — umgeformt werden soll) eine geraume Zeit, so viel wird nachgegeben,
nicht allen Bestimmungen des Gesetzes augenblicklich angepalit werden soll, so liegt doch die Zu-
kunft nicht ferne, wo unser Bekenntnisname (den schon heute weder Gesetz noch Agende ausspre-
chen mag, dem sie die Duldung amtlich schon nicht mehr angedeihen lassen) — und was mit dem
Allen bezweckt wird: wo der protestierende Charakter unserer reformierten Confession zu Grabe
getragen werden soll, — wo derjenige Pfarrer unserer Gemeinde der gewissenhafteste sein wird,
welcher der ihm angesonnenen und von ihm eingegangenen Verpflichtung treu, die Agende am
folgsamsten gebrauchen und am wenigsten die altehrwiirdigen Gebrduche der reformierten Kirche
dieser Lande ehren und befolgen wird.

Hier aber liegt es uns ob, jeden Schritt, den wir tun, richtig zu erwégen. Ist die Kirchenordnung
und Landesagende nach ihrem Inhalt und der befehlenden Form der Einfiihrung mit den Lehrbe-
griffen und mit den Freiheiten unserer reformierten Kirche vertrdglich? Das ist die Frage, die ich
hoffe von erleuchteten Méannern klar beantwortet zu horen. Weiset es sich aus, dal3 die befehlende
Form der Einfiihrung unsere Rechte verletzt, daB der Inhalt den Lehrbegriff unserer christlich-refor-
mierten Kirche durch fremde Zutaten verunreinigt und verwirrt, so darf es uns nicht an Mut fehlen,
Kirchenordnung und Landesagende zu verwerfen und unsere gerechten Einwlirfe vor dem Throne
auszusprechen, und ich wiirde, wenn es uns als treue Untertanen Seiner Konigl. Majestdt erlaubt
wire, ehrerbietigst an den Stufen des Thrones zu erscheinen, jetzt gleich auf die Abordnung einer
Deputation aus unserer Mitte an Seine Majestit dringen, welcher die Gemeindevertretung nach vor-
heriger Priifung durch eine eigens zu solchem Zweck niederzusetzende Commission und nach reifli-
cher sorgfiltiger Beratung diejenigen Instruktionen zu erteilen hitte, welche geeignet wéren, um
Seiner Koniglichen Majestdt unmittelbar gegeniiber einesteils die Zuriickweisung der Kirchenord-
nung und Landesagende zu rechtfertigen, andersteils die Propositionen der Kreissynode von 1829
ehrfurchtsvoll zu wiederholen.

Teure Collegen! bei dem Andenken an unsere in Gott ruhenden Vorfahren, bei allen Erinnerun-
gen, die diese ehrwiirdigen Mauern in Thnen erwecken, bei Ihrer Liebe zur Kirche und zu Ihren Kin-
dern, ermessen Sie den Schritt, der uns angesonnen wird, schaudern Sie vor demselben zuriick und
fuBen Sie mit ménnlichem Mut auf dem Recht unserer reformierten Kirche, deren ewiger Konig ihr
seinen allméichtigen Schutz zugesagt hat.*

Ein aufrechtes und weisendes Wort. Doch es drang nicht durch — ein Umstand, in dem die Wur-
zel des spéteren renitenten Verhaltens Daniel von der Heydts und seiner Freunde hauptséchlich er-
blickt werden muB.

In der groBeren Gemeindevertretung freilich herrschte noch am 14. April die Opposition gegen
Einmischung des koniglichen Willens in die inneren Anliegen der Kirche. Man wollte davon nichts
wissen. Man moge dem Konig nur in soweit entgegenkommen, dafl man das alte ,,gesalbte Morgen-
gebet” (die sogenannte ,,Offene Schuld®) wieder einfithre und dann und wann das Glaubensbe-
kenntnis hinzufiige. Nur einige wenige, wenn auch gewichtige Ménner rieten ab und standen bei-
seit: Platzhoff, Meckel, von Carnap, E. de Weerth und August von der Heydt. Die Briider des Letzte-
ren, Daniel und Carl, sowie zwei Prediger wurden von der Repréisentation damit betraut, die neue
Kirchenordnung, die nun auch bekannt wurde, ndher zu priifen.

Jetzt aber erschien der GroBinquisitor, wie Friedrich Wilhelm Krummacher ihn nannte. Prises
Rof, auch nach dem Urteil seiner Verteidiger ein Kirchenmann ohne das ndtige Riickgrat den staat-
lichen Stellen gegeniiber, begann zu drohen. Die Liturgie muf3 am 1. Ostertag eingefiihrt werden. Er
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sei dafiir verantwortlich. Man moge sich in Elberfeld keine Unannehmlichkeiten auf den Hals zie-
hen. Er bitte ernstlichst darum, nachzugeben. Er bitte als alter Freund der Gemeinde.

Schon wollte man wissen, dafl Roll auch vor Gewaltmallnahmen nicht zuriickschrecken werde,
um die Gemeinde zur Unterwerfung unter den koniglichen Willen zu zwingen, deren Handeln fiir
zahlreiche bergische Gemeinden ausschlaggebend sein mufte. Eine kritische Stimmung beméchtig-
te sich immer weiterer Kreise. Grof3e Bestiirzung weckte besonders die Nachricht, da3 der Senior
der Prediger, Gottfried Daniel Krummacher, dem Presbyterium die Niederlegung seines Predigtam-
tes angeboten und um Entlassung gebeten habe. Mit Miihe brachte man ihn von einem Schritt zu-
rlick, der vielleicht damals schon das Zeichen zu einem tiefen Zwiespalt in der Gemeinde gegeben
hitte.

Verhandlungen begannen. Einige hervorragende Glieder des Presbyteriums lieBen sich bei Rof3
melden und sich von ihm allerlei Zusicherungen geben, leider nur miindliche. Neben der kleinen Li-
turgie wiirde der Gemeinde bestimmt nichts weiter zugemutet werden. Dem Presbyterium sollte
sein Wachteramt unverkiirzt gewahrt bleiben — man scheint das in einem Sinn verstanden zu haben,
bei dem der Wunsch der Vater des Gedankens war: als ob der Gemeinde das alte freie Recht kirchli-
cher Selbstverwaltung bestitigt wiirde.

Unter dem Eindruck dieser in der Luft schwebenden Eroffnungen und bei den unverbliimten
Drohungen von Rof3, daf} die Prediger die Folgen einer Gegenhandlung ausbaden miif3ten, (das hieB3:
Absetzung der Pastoren bei Weigerung, die Liturgie zu lesen), hat am Ostersonnabend das Presbyte-
rium von Elberfeld, bei Abwesenheit der Prediger, den verhéngnisvollen Beschlufl gefafit, die Lan-
desagende anzunehmen, so weit als sie mit den Bekenntnisschriften der Kirche und der letzten Pro-
vinzinalsynode und den bisher gebrauchten Formularen iibereinstimmt. ,,Der Herr aber®, so schlief3t
ergreifend eine protokollarische Niederschrift iiber diesen Tag, ,,der Herr aber, der tot war und nun
lebet, wolle Seine Kirche ferner in Seinen allmichtigen Schutz nehmen und Sich in dieser Sache
unsrer erbarmen, dafl durch diese Angelegenheit die Gemeine nicht weiter gedngstigt und ihre Glie-
der gedrungen werden, nicht nur in liturgischen Fiirbitten, sondern wie bisher aus innerem Herzens-
drang fiir des Konigs und des Vaterlandes Heil zu beten.*

Die Fahne sinkt.

Nunmehr gab auch die Gemeindevertretung nach. ,,Um dem Konig entgegenzukommen®, d. h.
doch, um allen iiblen Folgen einer bekenntnistreuen Haltung aus dem Wege zu gehen, und ,,gegen
alle Geneigtheit®, d. h. doch mit einem sehr schlechten Gewissen wurde unter Beschluf} einer Ver-
wahrung gegen alle Konsequenzen die kleine Liturgie im Gottesdienst fiir den ersten Ostertag zuge-
lassen.

Hatte Kohlbriigge, angesichts dieser Verleugnung des Bekenntnisstandes, angesichts des Zuriick-
weichens der geistlichen Leitung in einem Punkte, an dem sie hitte fest bleiben miissen, wie einst
die Viter unter dem Kreuz, auf die man sich so viel berief, — hatte Kohlbriigge so ganz unrecht,
wenn er wie von einer Selbstauflosung der Gemeinde sprach, die er in Elberfeld vorgefunden habe?

Es darf nicht verschwiegen werden: Auch Gottfried Daniel Krummacher, ebenso sein Nefte ha-
ben sich gebeugt. Wohl hat der Alte mit Daniel und Carl von der Heydt und einigen anderen zu Pro-
tokoll gegeben, dal} sie lieber bei dem ersten Beschluf3 der Gemeindevertretung geblieben wiren,
daB sie nur nachgédben aus Riicksicht auf die angedrohten gewaltsamen Maflnahmen. Aber damit
war nur ein Lappen auf die Wunde gelegt, das Blut zu stillen, doch kein Schlag gefiihrt, der die Ver-
wundung abwehrte.
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Der Senior der Prediger hielt denn auch am Feste der Auferstehung Christi in der reformierten
Kirche zu Elberfeld die kleine Liturgie. Ein gebrochener Mann stand auf der Kanzel, ein Mann, der,
zwei Jahre vor seinem Tode, bei geschwéchter Gesundheit nicht mehr die Kraft gefunden hat, bis
aufs Letzte Widerstand zu leisten. Mit ihm sank die Fahne der alten reformierten Bekenntniskirche.

Nun begann ein bittrer Leidensweg der Gemeinde.

Die Opposition, die in der Nachgiebigkeit gegen den Willen des Konigs den Untergang der
kirchlichen Freiheit sah, begann immer mehr zu wachsen. Bei der alsbald stattfindenden Kreissyn-
ode lief ein geharnischter Antrag ein: In den letzten zwanzig Jahren ward die Kirche stufenweise ih-
rer eigentlichsten Rechte entdulert. Von der neuen Kirchenordnung aber hatten wir die Bestétigung
der alten Synodalrechte erwartet, sehen uns nun jedoch schwer enttduscht. Muf3 es uns auch am
Herzen liegen, mit dem Staate in ein ertrdgliches Verhiltnis zu kommen, — die Lehre und Verfas-
sung der Kirche bleibe dabei unversehrt! Aus der Annahme der den beiden Konfessionen gemeinsa-
men neuen Kirchenordnung darf nicht irgendwie ein Anschlul an die sogenannte ,,evangelische
Landeskirche* gefolgert werden (!!). Wir erkldren vielmehr, dal wir im Gegensatz zur koniglich
preullischen Staatskirche, die eine ganz andere Verfassung, Name, Lehre, Gottesdienst und prakti-
sche Tendenz hat, der nicht unierten, nach Gottes Wort reformierten Kirche angehdren und angehd-
rig bleiben wollen. Die anderen Gemeinden des Kirchenkreises reformierten Bekenntnisses werden
eingeladen, sich dieser unserer Erkldrung und unsern Vorschldgen anzuschlieen. —

Unterzeichner dieses Schriftstiickes, das bei seiner Annahme unabsehbare Folgen zeitigen mufite
und eine spatere ,,niederlandisch-reformierte Kirche* vollig tiberfliissig gemacht hitte, waren Gott-
fried Daniel Krummacher, Daniel von der Heydt, Carl von der Heydt, Adolf von Carnap, Wewer,
Stuttberg.

Diese Ménner sind es denn auch gewesen, die sich einer Neuwahl der Gemeindevertretung nach
den Grundsétzen der neuen Kirchenordnung mit Ernst widersetzten. Dabei gerieten sie in scharfen
Gegensatz gegen das Presbyterium, das in der Neugestaltung der Gemeindekdrperschaft nichts Be-
denkliches finden wollte. Auch meinte es sich nach den Anordnungen der Provinzial-Synode in
Neuwied halten zu miissen. Nur den Vorbehalt glaubte es machen zu diirfen, dafl die Neuwahlen
nicht den Anschluf3 der Gemeinde an die evangelische Landeskirche bedeuteten. Es kam zu uner-
quicklichen Streitereien, an denen Friedrich Wilhelm Krummacher, die Altesten Miiller und Daniel
von der Heydt ganz besonders beteiligt waren. Die beiden ersteren zogen sich aber bald aus der Op-
position zuriick. Nur Daniel von der Heydt blieb fest.

Die Endmiindigung der Gemeinde.

Den neuen Fiihrern der Elberfelder Kirche ward nunmehr die leidige Erfahrung nicht erspart, dal3
der Durchbruch des Deiches an einer kleinen Stelle geniigt, um das ganze hinter dem weit ausge-
dehnten Damm liegende Land der Flut preiszugeben. Sie hatte geglaubt, mit Betonung ihres Be-
kenntnisstandpunktes um die weiteren Folgen der neuen Kirchenordnung fiir das Gemeindeleben
herum zu kommen. Aber nun jagte eine bittere Enttiuschung die andere. Uberall sah sie ihre Hénde
gebunden. Von der einstigen kirchlichen Freiheit war so gut wie nichts mehr geblieben.

Zum Schrecken des Presbyteriums machte die Behdrde Schwierigkeiten, als auf Grund der alt-
hergebrachten Statuten ein neuer Prediger berufen werden sollte. Mit tiefster Besorgnis zumal er-
kannte es jetzt, wie gefdhrlich und tief die neuen Bestimmungen iiber das Amt des Generalsuperin-
tendenten in die selbstandigen Entscheidungen der Gemeinde und ihrer Prediger hineingriffen. Mit
Unmut nahm es wahr, wie die Provinzialsynode (wie war das anders zu erwarten?) immer stérker in
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die von den landeskirchlichen Behorden beliebten Bahnen einbog. Der unverhohlene Unwille in der
Gemeinde gegen die aufgedrungene Liturgie bedringte die Altesten immer hirter, und Friedrich
Wilhelm Krummacher mochte keine leichten Tage haben.

Nun, wo es schon zu spét war, raffte man sich zu zahlreichen Eingaben an den Minister und an
den Konig auf, von dem man sich nicht vorstellen konnte, dal er die alte reformierte Gemeinde
géinzlich von sich stole. War es denn nicht vollends unméglich, dal der neuerwéhlte Pastor Ball
sich der von der Regierung verlangten Vereidigung wie ein Staatsdienst unterwerfen sollte? Enthielt
nicht der ihm zugemutete Eid die Anerkennung des Konigs als des obersten Bischofs der Kirche?
Unmdoglich diinkten allen auch die neuen Zumutungen in der Sache der Agende! Warum soll mit ei-
nem Male die Liturgie vom Abendmahlstisch und nicht von der Kanzel verlesen werden? Hat nicht
das Presbyterium das Recht, den Gottesdienst in seinem Gang zu ordnen und zu tiberwachen? War
es nicht genug der Beunruhigung der Gemeinde Ostern 1835? MubB sie jetzt erneut in Bestlirzung
versetzt werden? Und warum verdédchtigt man die Prediger des Ungehorsams gegen die Obrigkeit?
Will man mit Gewalt die schon bestehende Separation (!) noch verstiarken?

Uber alle Behdrden hinweg wandte sich die Gemeinde an den Kénig. Freilich beim Blick in die
Protokolle der letzten Jahre mit geringer Hoffnung; dennoch wurde mit allem Ernst versucht, die
jura liturgica (das Recht, die Dinge des Gottesdienstes selbstindig zu regeln) fiir das Presbyterium
zu retten. Umsonst. Auf die wahrhaft ergreifenden, flehenden, beschworenden, von Liebe zum Lan-
desherrn getragenen, von Sorge um die Gemeinde durchgliihten, mit Gebet endigenden Briefe kam
nichts als eine eisige, schulmeisterliche Zurechtweisung des Konigs und Befehl zum Gehorchen. Ei-
ner solchen Antwort hatte man sich nicht versehen. Die Opposition Daniel von der Heydts war voll
gerechtfertigt.

Am 19. Januar 1840 verlas Kandidat (!) Miiller im Gottesdienst zum ersten Male vom Lesepult
aus die Liturgie in der neu geforderten Form. Und zum ersten Male seit Jahrhunderten wurde der
Gottesdienst empfindlich gestort. Ein junger Mensch begann auf den Kandidaten zuzulaufen und
ihm zuzurufen: ,,Ich verbiete Ihnen im Namen Gottes, dies Saublut der Gemeinde vorzuhalten. Der
Hospitalmeister sprang herzu. Der junge Mann erklirte, im Eifer um die Reinheit des Gottesdien-
stes vom Herrn selbst zu seinem Einspruch beauftragt zu sein.

,»EBs war schrecklich® ... sagte Kohlbriigge im Blick auf diese Ereignisse, und eine Denkschrift
des Presbyteriums aus dem Jahre 1849 bestitigt vollauf das Recht dieses Urteils. Im Tone bitterer
Klage tiber den Leidensweg, der der Gemeinde hitte erspart bleiben konnen, wird von der Verwir-
rung der Gewissen gesprochen, von der mit Naturnotwendigkeit entstehenden Spaltung, von dem
Bann, der sich auf das Gemeindeleben legte.

Friedrich Wilhelm Krummacher hat in seiner Selbstbiographie mit beredten Worten die klaften-
den Risse gekennzeichnet:

,uUm die reine unbefangene Freude, mit der man bisher dem Rufe der Glocken zur Kirche folgte,
war es einstweilen geschehen. An die Stelle des Wortes Gottes trat jetzt als Mittelpunkt, um den in
geselligen Kreisen die Unterredung sich bewegte, die ,Agende‘. Zwischen den nachgiebiger Ge-
sinnten und den ,Totaler’s* und Extremen entstanden unheilbare Risse und zuletzt kam es dahin,
daB ein nicht unbedeutender Teil der letzteren, und unter diesen Personlichkeiten, deren Verlust
schmerzlich zu beklagen war, von der Gemeinde sich trennte und sich zu einer selbstdndigen unab-
hingigen Ecclesiola, die heute noch besteht, constituirte. In der Tat war das Uniformitétsbestreben
des damaligen Kirchenregimentes kein weises. Welch dringendes Bediirfnis auch die neue Agende
fiir die Ostlichen Provinzen immer sein mochte, die rheinische Kirche, die wohlverfafite mit ithrem
Glaubensleben und den von den Vitern ererbten agendarischen Schitzen, konnte derselben entraten.
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Spéter ist es auch an entscheidender Stelle als ein MiB3griff eingesehen worden, dal den ge-
meindlichen und confessionellen Eigentiimlichkeiten der verschiedenen Kirchenkreise des Landes
nicht genligend Rechnung getragen worden sei ... Wie viel Storung, Verwirrung und Geistesdamp-
fung hdtte man der Gemeinde ersparen konnen, wéire man von vornherein einsichtig genug gewe-
sen, ihr freundlich zuzurufen: Es gefillt dem heiligen Geiste und uns, euch keine Beschwerung auf-
zulegen.*

Die Jahre nach dem Tode des alten Konigs brachten insofern eine Erleichterung, als vom Staat
her der Gemeinde keine Auflagen mehr gemacht wurden, zumal Eichhorn den Rechtsstand der Ge-
meinde als einer reformierten anzuerkennen sich herbeigelassen hatte. Aber nun begann das Syn-
odalprinzip selbst, flir das die reformierte Gemeinde so hart gekdmpft hatte, sich verhdngnisvoll
auszuwirken. Ward es doch durch die rheinisch-westfilische Kirchenordnung vom Jahre 1835 so
gestaltet und ,,landeskirchlich geprégt, da} es fiir die freie, nach Gottes Wort allein ausgeiibte Ta-
tigkeit der Presbyterien keinen Raum mehr belie. Immer mehr galt es, sich gegen unreformierte
von der Provinzialsynode gemachte Zumutungen zu wehren. Immer weniger zeigte sich diese ge-
neigt, durch eine Revision der Kirchenordnung die Rechte sowohl der lutherischen wie der refor-
mierten Kirche zu wahren. War es an der Zeit, sich aus dem Synodalverbande zu 16sen? Die refor-
mierte Gemeinde sah sich jedenfalls in ihrem Kampfe fiir die Kirche von der ,,Kirche* selbst verlas-
sen.

Es schien jetzt wirklich ein Zustand eingetreten zu sein, bei dem das Presbyterium die Absichten
und die Tendenzen der Gruppe um Daniel von der Heydt nicht mehr bekdmpfen, sondern billigen
und selbst befolgen mufite. Wenn der Gemeinde jetzt ein Mann gegeben wiirde, der mit der inneren
Maichtigkeit des alten Krummacher die Tore Gazas aus den Angeln heben konnte — hitte ihr nicht
vielleicht die Freiheit zuriickgegeben werden konnen? Er kam freilich. Aber es stand iiber der El-
berfelder Gemeinde ein ,,Zu spit“. Fiir sie ist eine wahrhaft kirchliche Neuordnung nicht mehr mog-
lich gewesen.

Die Dinge in Elberfeld hitten vielleicht, so meinen wir, anders laufen kdnnen, als sie gelaufen
sind, wenn Hermann Friedrich Kohlbriigge sich von der Gemeinde selber oder von ihrer rechtmafi-
gen geistlichen Vertretung, dem Presbyterium, zum gemeinsamen Kampf um den Bekenntnisstand
der Kirche hitte rufen lassen oder von ihr gerufen worden wiére.

Er kam jedoch unter anderen Umstdnden nach Elberfeld. Thn nahm die Gruppe energischer Mén-
ner in Beschlag, denen die Entwicklung der kirchlichen Verhiltnisse vollig recht gegeben, die sich
aber inzwischen auf den Weg unfruchtbarer, wenn auch verstandlicher Opposition, ja, der wachsen-
den Separation begeben hatten. Sie hat Kohlbriigges Handeln bestimmt. Sie hat ihn dadurch in ihre
Richtung gedrangt. So ist der Dienst Kohlbriigges fiir die Kirche des Bekenntnisses und der nach
Gottes Wort gestalteten Ordnung damals nur ein halber geworden und geblieben.

Das Fihnlein der Aufrechten.

Haben nun aber die, die sich in ihrem Gegensatz gegen die Kirchenordnung um Daniel von der
Heydt sammelten, bewullt die Separation betrieben? Zu Anfang sicherlich nicht. Vielmehr erklarten
sie, die eigentliche, dem Bekenntnis treue Gemeinde zu sein. Und wer konnte ihnen darin Unrecht
geben? Blieben sie nicht mit ihrem Einspruch in den Bahnen, an die auch das Presbyterium sich bis-
her gebunden gefiihlt hatte? Lag etwa nicht bei der letzten Kreissynode (20. Mai 1835) eine Erkla-
rung der Vertreter der reformierten Korperschaften gegen die neue Kirchenordnung in aller Form
vor? Mufite sich nicht die Gemeinde, wenn sie sich als eine nach Gottes Wort reformierte Kirche
ernst nahm, gegen eine Verfassung wehren, die von episkopalen Tendenzen und staatskirchlichen
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Elementen durchsetzt war? Befanden sich nicht die Ménner um Daniel von der Heydt in der eigent-
lichen reformierten Gemeinde, wenn sie behaupteten, daBl ,,diese Konigliche Verordnung in der
Form ihrer Veroffentlichung die Freiheiten der protestantischen Kirche dieser Lande verletze und
authebe, nach ihrem Inhalt auf mehrfache Weise, besonders aber durch Einfithrung der Koniglichen
preullischen Agende den Gottesdienst und die Lehre unserer nach Gottes Wort reformierten Kirche
verandere und verfélsche?*.

So protestierten sie gegen die auf Grund der neuen Kirchenordnung geschehenen Neuwahlen, er-
klarten sie trotz aller Verwarnungen des Superintendenten Heuser fiir ungiiltig und reservierten sich
alle Befugnisse, die ihnen als Gemeindevertretern und Gliedern der Gemeinde zukédmen, sofern die-
selben durch die versuchte Einfiihrung der neuen Kirchenordnung angetastet oder gefdhrdet wur-
den. In einer Eingabe vom 5. Dezember 1835 riefen sie feierlich Gott fiir sich zum Zeugen an:

»dal} es ihnen in dieser Sache nicht um die eigene Meinung geht, sondern um die Ehre ihres eini-
gen Konigs und Bischofs, Jesu Christi, hochgelobet in Ewigkeit, sowie um die Wohlfahrt der Ge-
meinde. Sie werden in ihrem Verfahren folgerecht bloB von der Uberzeugung geleitet, welche sie
seit Erscheinen der neuen Kirchen-Ordnung und Agende bestdndig ausgesprochen haben, und zu
welcher auch Presbyterium sich frither bekannte, — einer auf Gottes Wahrheit gegriindeten Uberzeu-
gung, welche Presbyterium leider! aufgeben zu miissen geglaubt hat. Sie fordern Ein Ehrwiirdiges
Presbyterium allen Ernstes auf zu bedenken, wie dasselbe diesen gewagten und gefahrvollen
Schritt, dessen traurige Folgen fiir die Gemeinde nicht abzusehen sind, vor dem Richterstuhl Christi
verantworten wolle, der mit dem Lichte seines Angesichts das Verborgene offenbar und des Herzens
Gedanken kund machen wird!

Vollig und lebendig iiberzeugt, in ihrem Protest wider diese ungesetzliche Wahl dem Herrn zu
gehorchen, sind sie nach Seiner VerheiBung (Spr. Sal. 1,33) sicher und fiirchten kein Ungliick. Sie
fiirchten sich nicht, weil Gott ihre Zuversicht und Stérke ist. —

Und der Herr bleibt ein Konig in Ewigkeit! Der Herr wird Seinem Volke Kraft geben, der Herr
wird Sein Volk segnen mit Frieden. Der Herr ist ihre Stirke, Er ist die Stirke, die Seinem Gesalbten
hilft. — Hilf deinem Volk und segne dein Erbe, und weide sie und erhohe sie ewiglich! Amen!*

Es waren 27 Minner, die sich des Abfalles der Gemeinde von ihrem bisherigen Fundament nicht
schuldig machen wollten, Manner, denen man spiter in der Gemeinde Kohlbriigges wieder begeg-
net. Man wird ihnen das Zeugnis geben miissen, in entscheidender Stunde ein Signal hochgezogen
zu haben.

Denn es war nichts Geringes, was auf dem Spiele stand. Haben sich nicht auch der lutherischen
Kirche angehdrende, einsichtige Ménner, wie General Leopold von Gerlach aullerordentlich pessi-
mistisch iiber die fraglichen Dinge geduBlert? Schrieb er nicht an seinen Bruder (1837): ,,Mit den
Reformierten sind die Regierungen in offener Fehde; sie halten sie fiir schlimmer als die Katholi-
ken, weil sie auf alte und neue Freiheiten pochen.“? Brach nicht auch der Unmut des Kronprinzen
zu Zeiten los dariiber, dal} die reformierten Kirchen am Rhein, ,,mit dem Kantschu regiert” wiirden?
Ward nicht gar ein Gesetz geplant, nach dem die Pastoren zu Staatsdienern gemacht werden sollten?

Der neue Fahnentriger.
Zu ihnen, die die alte Fahne hochzuhalten suchten, stand iibrigens auch der ehrwiirdige Krum-
macher mit seiner ganzen Sympathie.

Der Alte war nicht milder geworden. Als alles vergeblich blieb und gegen alle Traditionen die
Paragraphen der neuen Kirchenordnung angewendet wurden, erfal3te ihn ein solcher Zorn, daB} er ei-
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nige sarkastische AuBerungen iiber diese Vorgiinge auf der Kanzel nicht zu unterdriicken vermoch-
te. Ihren nidheren Inhalt kennen wir nicht, doch erschienen sie der kirchlichen Behorde so belastend,
daBl wieder einmal eine Untersuchung gegen den von irgendeinem Denunzianten angeschwirzten
Prediger eingeleitet wurde. Ein Attest des Arztes, Krummachers Sprechorgane seien gelahmt, be-
wahrte den vollig Ahnungslosen vor erneuter Erniedrigung (1836). Auch der Superintendent suchte
ihn zu schiitzen und seine Bemerkungen auf das Konto seiner Originalitdt abzuwélzen: ,,Was er zu
sagen hat, sagt er immer auf pikante Weise.“ Freilich liel man in Diisseldorf nicht locker und noch
nach Verlauf eines Jahres lie} der Prédsident von Bodelschwingh dem mutmaBlichen Vergehen nach-
spiiren. Es konnte ihm aber damals nur geantwortet werden, dall der Prediger zur Wiedererlangung
seiner Gesundheit in Wiesbaden weile.

In entscheidender Zeit ward Gottfried Daniel Krummacher abberufen (1837). Und nun stand das
Féhnlein der Aufrechten da ohne den Rat und die Fiihrung dieses Vielerprobten und Vielerfahrenen.
Um so gréBeres Gewicht erhielt das Wort Daniel von der Heydts.

Zweifellos gehort er zu den bedeutendsten Miannern, die das Wuppertal im 19. Jahrhundert her-
vorgebracht hat. Hochgebildet und schlagfertig, streng monarchistisch gesinnt und mit einem Weit-
blick ausgestattet, der ihn nicht nur beféhigte, im stiadtischen Gemeinwesen eine ausschlaggebende
Rolle zu spielen (Armenwesen), sondern auch in den groflen staatlichen Angelegenheiten ein reifes
Urteil zu féllen, ist er dem Kronprinzen und Konig Friedrich Wilhelm IV. sehr nahe getreten und hat
ihm vieles sagen diirfen, was anderen nicht erlaubt war. Beide Ménner hat eine aufrichtige Freund-
schaft bis zum Tode des ungliicklichen Monarchen verbunden.

Bei hoher und durchgebildeter Begabung war Daniel von der Heydt ein energisches Wollen ge-
geben, das, einmal in Gang gesetzt, vor keinen Schwierigkeiten zuriickschreckte und sich nicht sel-
ten zu Eigensinn verdichtete. Ein echter Elberfelder Patrizier zeigte er sich von dem Wesen und der
Geltung bergischer Eigenart tief durchdrungen und liebte und verstand es, seine Meinung mit sol-
chem Nachdruck geltend zu machen, dal Widerspruch bald verstummte, ein echter Autokrat. Nie-
mand konnte ihm dabei eine in der Tiefe des Herzens begriindete Frommigkeit absprechen, die kei-
ne Sentimentalitidt kannte und sich an der Schrift ndhrte; nicht umsonst hatte er seinen kirchlichen
Unterricht bei Gottfried Daniel Krummacher genossen.

Nach weiten Reisen, die ihn bis Sizilien fiihrten und auf denen er sich kaufménnisch bildete,
wurde er Teilhaber des véterlichen Bankgeschéftes und selbstindiger Kaufmann. Er baute sich das
schone Haus an der Konigstra3e, gegeniiber der jetzigen katholischen Laurentiuskirche, das mitten
in einem wohlgepflegten, bis an die Wupper sich erstreckenden Garten gelegen und mit Bildern aus
Italien reich geschmiickt war. Hier empfing er seine nicht selten fiirstlichen Géste. Von seiner Haus-
frau, Berta Wiilfing, mit der er seit 1827 verheiratet war und die neben der gedrungenen Gestalt ih-
res Mannes als eine hoheitsvolle Erscheinung stand, wird erzdhlt, daf3 ,,sie den Staublappen wegle-
gen und einen Konig empfangen konnte®. Sechs Kinder entstammten der Ehe; die Alteste, Berta,
verheiratete sich spéter mit dem Freiherrn von Diergardt auf Moisbroich bei Schlebusch.

Nur sie hat noch in der alten reformierten Kirche bei Pastor Friedrich Wilhelm Krummacher ihr
Glaubensbekenntnis abgelegt. Es geschah bereits unter ausdriicklicher Ablehnung der Leitung der
Gemeinde seitens des Vaters und unter Verwahrung gegen die bestehende Kirchenordnung. Schon
hatte Daniel von der Heydt alle Beziehungen zum Presbyterium mehr und mehr abgebrochen und
nahm immer seltener, zu Anfang noch ,,liber duBlere Knechtung hinwegsehend*, am heiligen Abend-
mahle teil. Die Entfremdung zwischen ihm und der von ihm heiflgeliebten Gemeinde ward immer
tiefer und weitgreifender. Er und seine Freunde lebten ganz fiir sich.
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Schon glaubte das Konsistorium in Koblenz von einer in Elberfeld ,,unter Fiihrung eines Predigt-
amtskandidaten® stehenden Separation reden zu sollen und forderte die nachgeordnete Behorde auf,
»uber die Entstehung, Richtung, die eigentiimlichen Lehrsitze und die Zusammenkiinfte der Sepa-
ratisten, sowie iiber ihre Vorsteher tunlichst Bericht zu erstatten (August 1843).

Darauf konnte Pastor Kokl damals Prises der reformierten Gemeinde, zwar nur erwidern, dal3
das Konsistorium zu schwarz sehe, daf3 sonderlich von einer geistlichen Fiihrung der Separation
nicht die Rede sein kdnne; man wisse nur, daf3 ein fritherer Theologiestudent, jetziger Kaufmann
sich den Renitenten angeschlossen habe. Auch wuflte man nichts von besonderen Lehrsétzen, fana-
tischen Erscheinungen und von ,,Zusammenkiinften* zu melden. Kohl bemiihte sich, die bestehende
Kluft als eine Harmlosigkeit darzustellen, die vielleicht doch noch durch seelsorgerliche Mittel be-
seitigt werden konnte.

Die letzte Gelegenheit wird verpafit.

Und hitte es nicht erneut zu einer gemeinsamen Front kommen kdnnen? Warum bezeigten Da-
niel von der Heydt und seine Freunde so geringe Lust, einen ersten Schritt zur Versbhnung zu tun?
Bemerkten sie denn nicht, wie sehr die Prediger und Altesten sich miihten, in unzihligen Eingaben
an Konsistorium und Regierung, an Ministerium und an den Konig das Nessushemd loszuwerden,
das die Gemeinde wie mit Brandwunden bedeckte? Lag denn nicht nach dem Tode des eigensinni-
gen Friedrich Wilhelms III. der gegebene Zeitpunkt vor, an dem der entstandene RiB3 sich hétte
schlieen konnen? Hatte nicht alsbald das Presbyterium die Liturgie sachte unter den Tisch fallen
und sich den Bekenntnisstand mit allen daraus folgenden Rechten neu bestitigen lassen?

Aber von der Heydt und seine Freunde konnten nach all dem, was hinter ihnen lag, an den letz-
ten Ernst der erneuten Zusicherungen von Seiten der Behorden nicht mehr glauben. IThnen ging es ja
auch um die vollige Loslosung der Gemeinde aus dem Verband der unierten Landeskirche und aus
all den Fesseln, die ihr die freie Ausiibung ihres Bekenntnisses unmoglich machten.

So kam es zu keiner Versohnung. Man moge dabei noch erwigen, wie hart im Raume sich nicht
nur die Sachen, sondern zumal die Personen sto3en. Wie schwer wird es fiir so selbstbewulite Mén -
ner gewesen sein, wie sie einander hier auf kirchlichem Boden gegeniiberstanden, von sich aus
nachzugeben, und wie leicht war es, diesen oder jenen Punkt zu einem casus fidei (d. h. zu einer
Glaubens- und Gewissenssache) zu machen. Man denke auch daran, wie lange Jahre nun schon der
bis 1835 tonangebende, machtige Kaufmann sich zur Seite gedringt sah und wie das auf sein Den-
ken und Sinnen wirken mufte.

Auf Seiten der offiziellen Kirche aber hat man, so unbegreiflich es sein mag, dem wirklichen An-
liegen der Opposition so gut wie kein Verstindnis entgegengebracht. Man sah in ihrem Vorgehen
nur Eigenwilligkeit und personliche Verletztheit und redete besonders viel von der Herrschsucht
Daniel von der Heydts, der seine Kaltstellung nicht habe verwinden kénnen und der sich deshalb
ein neues Gemeindlein suche, um regieren zu konnen.

Aber Friedrich Wilhelm Krummacher? Hat er denn nicht sympathisieren miissen mit den Leuten,
die das praktisch vertraten, was er theoretisch mit groBem Nachdruck vorzutragen wulte? Leider
hat er, wo er von den Verfechtern der ,,alten Kirchenfreiheit* redete, nicht selten und 6ffentlich Be-
zeichnungen gebraucht, die herabsetzend wirkten; und schon darum konnte man seinen Bemiihun-
gen, ,,die Fiihrer der Fraktion* fiir die Gemeinde wiederzugewinnen, kein rechtes Vertrauen entge-
genbringen. Man verschloB sich den von ihm immer wiederholten Warnungen vor unfruchtbarer
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Isolierung und tiberhorte es zuletzt vollig, wenn er sich in seinen Psalmblittern also vernehmen
lieB3:

,,Was haben sie von ihrer in der Tat von der Not noch nicht gebotenen Vereinsamung, als daB sie
den neuen Lebensstrom, der durch die Kirche geht, nur von ferne rauschen horen, ohne sich selbst
in seinen Wellen baden zu diirfen; was, als dafl sie um den reichen Schatz von Ermutigung und
Freude sich bringen, womit die unbefangene Wahrnehmung der ,mannigfaltigen Weisheit Gottes an
der Gemeine‘ belohnt zu werden pflegt; was, als dal3 der iiberschwingliche Segen christlicher Re-
formations- und Missionstétigkeit sie nicht mehr erreichen kann, und daf} sie — der Heilswirkungen
der Sakramente, deren sie sich berauben, nicht einmal zu gedenken — auf ihr kleines Hauflein be-
schriankt, und in einer erkiinstelten Kriegsstellung sich haltend, sich eigenwillig all’ den tausendfa-
chen Starkungen und Erquickungen entziehen, welche Gott in die Gemeinschaft der Heiligen, dies
Wort in seinem umfassenden evangelischen Sinn verstanden, zu legen die Gnade hatte. — Was miil3-
te zuletzt aus einem Gliede werden, welches dergestalt unterbunden wiirde, da3 es an dem Blutum-
lauf des ganzen Korpers nicht Teil mehr nihme? Was in solchem Zustande aus geistlichen Gliedern
am Ende wird, hat oft genug die Kirchengeschichte auch die spezielle des bergischen Landes und
des Wuppertals warnend dargetan.

LaBt sich gegen solche Mahnungen irgend etwas einwenden? Nur dies, da3 Krummacher dabei
vollig die Not und das Anliegen der Angeredeten vergaB. Er, der friither so ernst die inneren Fragen
des Gemeindelebens angefalit, so tapfer und ohne Menschenfurcht fiir die reine Lehre der Kirche
gestritten und darum die Achtung und Liebe gerade der ernstesten und besten Gemeindeglieder ver-
dient hatte, schien jetzt kein Auge mehr fiir das, was der Gemeinde wahrhaft frommte, zu haben.

Polizeiliche Strafmafinahmen.

Vollig auseinander gerieten die beiden Gruppen in der Gemeinde, als das Presbyterium den in
kirchlichen Dingen allzeit verhdngnisvollen Weg beschult und glaubte, ZwangsmaBnahmen anwen-
den zu sollen. Die Fille mehrten sich, in denen Eltern ihre Kinder nicht mehr zum Unterricht der
Pastoren schickten. Durfte man so etwas hingehen lassen? Bestand nicht irgendeine Kabinettsordre,
die es erlaubte, polizeiliche StrafmaBnahmen iiber die zu verhingen, die in diesem Punkte sdumig
sich zeigten? Durfte man nicht den Staat zu Hilfe rufen, dessen Anordnungen man sich loyal gefiigt
hatte, um einer die Gemeinde verstorenden Separation das Handwerk zu legen?

So geschah es. Und damit nahm das Verhingnis seinen Lauf.

Im Namen des Oberbiirgermeisters von Carnap wurden die Eltern der sdumigen Kinder auf das
Rathaus (21. Juni 1843) geladen und verhort. Es handelte sich um sieben Elternpaare. Befragt iiber
die Griinde seines Verhaltens, erklirte der erste, er schicke sein Kind zu keinem Unterricht, in dem
es Gottes Wort nicht zu horen bekomme (!). Zwei andere lieBen sich ebenso verlauten. Der vierte,
Carl von der Heydt, gab zu Protokoll, daB3 er ,,in keinem der Herren Prediger einen Apostel Jesu
Christi erkennen konne*; aulerdem miisse er bemerken, da3 es sich fiir ihn in diesen Dingen um
Gewissenssachen handele und er deswegen die Vorladung vor die weltliche Obrigkeit durch das
Presbyterium als unangemessen und klaglich empfinde. Drei Viter waren {iberhaupt nicht erschie-
nen.

Das Ganze war ein Trauerspiel. Stellte sich doch nachtrdglich auch noch heraus, daf3 eine amtli-
che Vernehmung Car! von der Heydts tiberhaupt nicht erfolgt war, sondern sein mit dieser Sache be-
traut gewesener Vetter sich in rein personlichem Gespridch mit ihm unterhalten und ihm freundlich
die Folgen seiner Renitenz vor Augen gestellt hatte. Verschirfend wirkte das Geriicht, von der
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Heydt habe das Presbyterium der Vorliebe fiir PolizeimaBBnahmen bezichtigt. Dieses wieder suchte
sich zu verteidigen und erlie3 Briefe an die Eltern in einem Ton, der zu erbitterten Antworten Anlafl
gab. , Ubrigens®, so schloB das Schreiben eines von den aufs Rathaus vor die Polizeibehorde Zitier-
ten, ,,ist es mir ein Geringes, von einem menschlichen Tage gerichtet zu werden: Gott ist es, der
mich richtet, und es ist mir beruhigend in meinem Gewissen, das Zeugnis des Geistes zu haben, daf3
ich in dieser Sache nichts getan und nichts geredet habe, dessen ich mich zu schamen hitte vor Gott
und Seinem Gesalbten, welchen die Ehre sei in Ewigkeit.* Ein fiir eine wahrhaft geistliche Leitung
der Gemeinde beschimendes Wort.

Es ist nichts mehr zu retten.

Von oben her wurde gewarnt. Der Minister Eichhorn hatte auf einem Besuche in Elberfeld mit
den maligebenden Ménnern der Gemeinde gesprochen und sich ein Bild von der schwierigen Lage
machen konnen. Es scheint, da3 es dem Presbyterium gelungen ist, ihn gegen die Dissidenten um
Daniel von der Heydt einzunehmen und ihm die Meinung beizubringen, als habe dieselbe weniger
die Absicht, das Wesen einer reformierten Gemeinde zu bewahren, als ,,ihren separatistischen Cha-
rakter auf die Gemeinde zu {ibertragen®. Immerhin riet Eichhorn von Gewaltmitteln ab, ermahnte
vielmehr, ,,die Einigkeit im Geiste festzuhalten durch das Band des Friedens® und dadurch eine
Moglichkeit zur Riickkehr der ,,Dissentierenden® zu schaffen.

Auch die kirchliche Behorde in Koblenz beeilte sich jetzt, darauf aufmerksam zu machen, daf es
sich bei jener, vom Presbyterium herangezogenen Kabinettsordre um Schulversdumnisse handele
und sie auf den Konfirmandenunterricht nicht anzuwenden sei. Also Vorsicht! Lehrte doch auch die
neueste Erfahrung in der Rheinprovinz, dal} ,,selbst diirftige Eltern, sobald ihnen der Nichtbesuch
zur Gewissenssache wird, keine Geldstrafe achten, und daB3 sogar Gefangnisstrafen nicht gescheut,
sondern von den Bestraften als Mértyrerleiden erduldet werden.*

Aber es war schon nichts mehr zu retten. Die Dinge waren zu weit getrieben. Nur mit Trauern
stellt man fest, wie damals beide Seiten das Beste fiir die Gemeinde gewollt haben und gerade des-
wegen in immer schirferen Gegensatz gerieten. Die einen glaubten, das Bekenntnis der Gemeinde
ohne Verkiimmerung und ohne Abstrich nur dadurch festhalten zu konnen, dal3 sie sich aus einer
von ganz anderen Gesichtspunkten, von episkopalen und staatskirchlichen Tendenzen beherrschten
Kirchenordnung 16sten. Und die andern meinten, vor allzuschwerer Erschiitterung ihres Bestandes
wiirde die Gemeinde nur durch (zwar moglichst lose) Einordnung in das groBe Ganze der Landes-
kirche bewahrt; nur so, unter Garantie des méachtigen Staates und eines wohlwollenden Konigs,
wiirde das reformierte Bekenntnis auch in seinen Auswirkungen zu retten sein.

Der vollige Bruch wurde sichtbar, als gegen Ende des Jahres 1843 Daniel von der Heydt sein
ithm eben geborenes Kind in der reformierten Gemeinde nicht taufen lassen wollte, erst recht nicht,
als das Presbyterium ihn aufforderte, seiner Pflicht ,,unverziiglich® nachzukommen und ,,dem der
Gemeinde gegebenen Anstol3 ein Ende machen zu wollen®.

Ein Brief, den er Friedrich Wilhelm Krummacher zustellte, machte die ganze Heillosigkeit der
ausgebrochenen Krise allen offenbar. Nachdem er zu Anfang dargelegt hatte, da3 er das ,,jetzt so re-
gierende Presbyterium nur als den de facto bestehenden Ausflufl unrechtméBiger Gewalt* anzuse-
hen vermoge, fuhr er fort:

,Demnach erklére ich feierlich hiermit vor Gott und Menschen, daf3 ich als Vater meines T6ch-
terleins Emilie demiitiglich und von Herzen, von seiner Geburt an bis zu dieser Stunde, begehre,
dasselbe darzubringen zur Empfahung des Allerheiligsten Sakramentes der Taufe, — ein Begehren,
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welches in mir zu bezweifeln kein Anlal3 je von mir gegeben ist, — welches ich sogar schriftlich und
miindlich gegen Euer Hochehrwiirden ausgesprochen habe, — und kann ich demnach nicht Griinde
angeben, welche mich bewegen konnten, ein solches Begehren nicht zu hegen. —

Aber ich begehre zur Ehre des Hochgelobten dreieinigen Gottes, in dessen Namen das Kindlein
getauft werden soll, daB3 die Taufe nach der von Alters her in der reformierten Kirche dieser Lande
eingefiihrten Ordnung und von Dienern dieser Kirche vollzogen werde, gleichwie ich selbst durch
das Allerheiligste Sakrament in die reformierte Kirche aufgenommen bin.

Ferner glaube und bekenne ich solchen Glauben hiermit freimiitig, dall bei dem seit der Aufhe-
bung der presbyterianischen Kirchenordnung eingefiihrten Zustand unserer kaum noch dem Namen
nach reformierten Kirche die bei derselben angestellten Geistlichen als Diener der Kirche um des-
willen nicht anzuerkennen seien weil diese Geistlichen, indem sie den Menschen gefillig das Ko-
nigliche Gesetz der Kirchenordnung annahmen und ihm gehorsamten, Diener des Staats geworden
sind. —

Um deswillen kann ich auch der Aufforderung, meinem Kinde ,unverziiglich® die Taufe erteilen
zu lassen, nicht Folge leisten, da ich in diesen Landen die reformierte Kirche, worin ich begehre,
daB mein Kind aufgenommen werde, ihrer Diener beraubt sehe. ...

Man hat Daniel von der Heydt Inkonsequenz vorgeworfen, da3 er in demselben Jahre sein Kind
zur Taufe zu bringen sich weigerte, in dem er seine Alteste noch konfirmieren lieB. Vergessen darf
man dabei nur nicht, was eben im Sommer 1843 geschehen war: Das Ergreifen polizeilicher Mal3-
nahmen seitens des Presbyteriums hatte auch die noch bestehenden diinnen Faden zerrissen und den
Mann, der in der alten reformierten Freikirche sein Ideal erblickte, vollends auf die andere Seite ge-
sto3en.

Fragen!

Mainner wie Daniel und Carl von der Heydt wuliten, was sie wollten, als sie Kohlbriigge endlich
fiir den Plan gewannen, mit ihnen nach Elberfeld zu kommen. Sie und ihre Freunde hofften in ihm
thren Prediger zu finden, wobei ihnen freilich eine klare Vorstellung seiner formellen Stellung noch
durchaus gefehlt haben mag.

Wir fragen: Haben sie Kohlbriigge ein vollig eindeutiges Bild von der bestehenden und unheil-
vollen Opposition gegeben, in der sie zur alten reformierten Gemeinde standen? Hitte ihr holldndi-
scher Freund wirklich glauben diirfen, wie er es doch geglaubt hat, in den Rif3 springen und ihn da-
durch schlielen zu kénnen, wenn er genau iiber alles unterrichtet worden wére? Wenn er gewuldt
hitte, daBB die von der Heydts eine Riickkehr in die alte Gemeinde grundsitzlich ablehnten, es sei
denn, daB3 diese sich von der Kirchenordnung freimachte? Oder hat Hermann Friedrich Kohlbriigge
es wirklich fiir méglich gehalten, daB3 es thm gelingen miifite, der Gemeinde ihre Freiheit wieder zu
erobern? Und wenn er gehofft hat, ja ,,aus vertrauenswiirdiger Quelle (Friedrich Strauf3 in Berlin?)
gewuB3t“ hat, daB} er ,,durch seine Beziehungen in Berlin die Gemeinde in Elberfeld von der Agende
freimachen konnte* — hat er auch glauben diirfen, sie von dem Grundiibel, von der die Gemeinde
entmiindigenden Kirchenordnung zu 16sen? Oder hat er alle Uberlegungen menschlicher Art bei
Seite gesetzt und einfach den Ruf jener einundzwanzig Elberfelder, ihnen im Wuppertal das Wort
Gottes zu verkiinden und ihr Lehrer und Seelsorger zu werden, als einen Wink Gottes angenommen,
dem er einfach zu gehorchen hatte?
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3. Kapitel.

Kohlbriigges Absicht und Wirken in Elberfeld.

Hannibal vor den Toren!

»Der Dr. Kohlbriigge verlegt anfangs Mai sein Domicil hieher. Seine friiheren Freunde sehen
dies gern, indem sie nicht zweifeln, dal3, da ja auch ihm die Heilige Schrift als alleinige und absolu-
te Glaubensnorm gilt, im Wege miindlichen Gedankenaustausches sich eine Verstindigung werde
erzielen lassen. Inwiefern diese Aussicht mehr als eine illusorische war, werden wir zu seiner Zeit
zu berichten nicht verfehlen ...

So stand es im Mérz 1846 in den ,Palmblittern” zu lesen. Klingen die Worte nicht jenem
Schreckensruf dhnlich: Hannibal ante portas!? Hannibal steht vor den Toren Roms.

Krummacher mochte sich in der Tat ungemiitlich fithlen. Denn fiir den Geist der Selbstberau-
schung, dem er nicht selten huldigte, wie tiberhaupt fiir jene Weltanschauung, die sich noch von den
Resten der Aufklarung nihrte oder an dem Lied von einer neuen glinzenden Menschheits-Epoche
sich begeisterte, nahte der Totengriber, nahte der Prediger, der nur die eine Melodie kannte: Alles
Fleisch ist wie Gras ... Aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit.

Wir stehen, aufs Ganze gesehen, an einem Tiefpunkt des kirchlichen und religiésen Lebens im
19. Jahrhundert. Hatte die Erweckung auch iiberall einzelne Kreise erfalit und bewegt, so blieb das
breite Biirgertum und sonderlich der neu autfkommende vierte Stand von dem frischen kirchlichen
Zuge fast vollig unberiihrt. Dieser Schichten aber begann sich ein immer radikalerer Geist zu be-
michtigen.

Gerade in der Mitte der vierziger Jahre erreichte die Bewegung der sogenannten ,, Lichtfreunde “
thren Hohepunkt und wiihlte das Volk in der Tiefe auf.

Freie Forschung! Freie Entwicklung! Das Zeitalter des Glaubens ist zu Ende! Jetzt beginnen die
Tage der Wissenschaft! ,,Ob Schrift? Ob Geist!* — Wer kann noch zweifeln in der Wahl? In Halle an
der Saale traten nach einer fiir damalige Zeiten riesenhaften Versammlung flinfzig Pastoren und
zahlreiche Ménner aus dem Volke hinter den Fiihrer Wislicenus, sprachen den freien katholischen
Gemeinden ihre Sympathie aus und ,,dann beschlof3 ein Festmahl mit heiterem Gesang die erheben-
den Stunden.*

Eine riihrige Propaganda wurde entfaltet. Wo die Ideen Feuer fingen, verwandelten sich die Pre-
digerkonferenzen in Volksversammlungen. Die Volksschullehrer zumal trugen die Bewegung. Die
Aufklarung erlebte im Liberalismus eine groBartige Nachbliite. Thre Anhénger vereinigten sich in
den verschiedensten Stiddten zu freiprotestantischen Gemeinden, die nichts anderes sein wollten als
eine ,,freie menschliche Gesellschaft”. Es schien in den Grofstidten einen GroBangriff gegen die
christliche Kirche geben zu sollen. Fast iiberall begegnete man den Vertretern dieser neuen Rich-
tung.

Die traurige Lage der Kirche offenbarte sich in der Schwichlichkeit ihrer damaligen Theologie
in Deutschland. Die kritische Schule beherrschte das Feld. Gegen David Friedrich Straufs und seine
Angriffe auf die heilige Schrift (Mythus!) gab es nur matte Erwiderungen. Weil man eine Truppe
des Feindes in die Festung gelassen und an einem Punkte der romantischen Weltanschauung erlegen
war, kam es nirgends zu einer kriftigen, durchschlagenden Gegenwehr. Wo auf den Hochschulen
schlug man die Schlachten des Geistes mit den scharfen Waffen der Reformatoren?
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Das Jahr 1848 mit seinen Umwailzungen meldete sich an. Feinnervige splirten bereits die ersten
gefdhrlichen ErdstoBe. Sie riefen nach gemeinsamer Abwehr des Radikalismus in Kirche, Gesell-
schaft und Staat.

Keineswegs darf man sich das Wuppertal von diesen Stromungen verschont denken. Auch die
Aufkliarung hatte ihre Vertreter in Elberfeld gehabt. Mitten in der Stadt hatte Wilberg seine Real-
schule und vertrat im Schulunterricht Gesinnungen, die an Stelle des biblischen Offenbarungsglau-
bens das Recht und die Religion der Vernunft setzten. Und mitten in den beiden frommen Stiddten
hielten sich, unbekiimmert um alles, weite Kreise, denen die Frage nach der Wahrheit schon lange
zu einer Pilatusfrage geworden war. Mit {iberlegenen Empfindungen stand man den sogenannten
»kirchlichen Streitigkeiten* gegeniiber, von deren Sinn man nichts ahnte, und forderte gegen Ende
der dreifliger Jahre eine Vereinigung der lutherischen und reformierten Gemeinden, eine Einheit, die
man als eine Gemeinschaft derer verstand, ,,die gemeinsam auf dem Wege einer bestimmten Moral
sind®.

Wire ein Organ der Offentlichkeit wie die ,,Elberfelder Zeitung®, das einzige in Betracht kom-
mende, mit ihrer religids-seichten, rationalistisch-freigeistigen Haltung im Wuppertal moglich ge-
wesen, wenn das gesamte Leben noch wie vor einigen Jahrzehnten unter kirchlichem Einflul3 ge-
standen hitte? Trostlose Artikel voll Plattheit und Oberfldchlichkeit, die die Elberfelder tiglich zu
lesen bekamen! Von der deutsch-katholischen Bewegung, von den Freigeistereien eines Rupp und
dhnlicher Ménner stand immer Neues in der ,,Elberfelder Zeitung™. Und die Lichtfreunde hatten
bald einen Saal gemietet, sich sonntidglich zu versammeln, und erfreuten sich des regen Besuches
vieler junger Kaufleute.

Vielleicht das Gefédhrlichste aber war die Tatsache, dal3 trotz aller dieser Umwélzungen in der
Kirche der Geist volliger Zufriedenheit, der Sattheit herrschte, ja einer Verherrlichung der eigenen
Frommigkeit die mehr und mehr die Zeit der Erweckung mit ihrem Ernste abzuldsen begann.

,,Uberall las man ja, iiberall horte man ja, was das Wuppertal fiir eine Bedeutung im Reiche Got-
tes habe. Bei den Festtagen iiberschiitteten die Redner aus aller Welt die gesegnete Stétte. Beriihmte
Lehrer troffen gleichsam von dem {iber sie ausgegossenen Ruhme. Bei jeder Pastorenwahl wurden
die beriihmtesten und angesehensten Manner in aller Welt ins Auge gefalit. Es war eine Ehre fiir die,
welche wihlten, noch mehr fiir die, welche gewidhlt wurden. Ins Wuppertal zu kommen galt als ein
Vorzug vor vielen. Die Gemeindeboten gingen dann in die Weite aus, um die Pastoren zu héren und
zu priifen, und diese traten mit gespannter Erwartung in die aufgeregten Wahlversammlungen ein.
Noch immer wirkten die Lichter reicher Erkenntnis nach, die man einmal angeziindet bekommen
hatte, und gaben Wegweisung genug, um die Geister zu priifen und zu scheiden. Noch war die Or-
thodoxie eine Macht, aber sie verlor mehr und mehr die Weihe, die Einfalt und den Hauch der Liebe
und Demut.*

In diesen Raum trat nun Kohlbriigge, jener Mann, der mit seiner Verkiindigung alle Gotzentem-
pel niederlegte. Er war wie ein Zeichen, dem widersprochen werden mufte.

»Als ob eine Theatervorstellung anfinge ...*

Kohlbriigge selber war dennoch voll guter Zuversicht und voll friedlicher Gedanken, als er am 6.
Juni 1846 in Elberfeld eintraf.

,Wie schon®, schrieb er in einem letzten Briefe (April) an Daniel von der Heydt, ,,wie schon en-

det der hiesige Aufenthalt, den wir zu den gliicklichsten Tagen unseres Lebens rechnen werden. Wir
bewundern noch einmal die reiche Spende der Hand Gottes. Die Dorfer Godesberg, Wissendorf
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u. a. sind wahre Blumenstraufle. Wie Sie aber und Ihr lieber Bruder Kar/ uns denselben besorgten,
und auch Ursache sind, dal} wir denselben nunmehr umtauschen fiir ein noch freundlicheres Leben
im SchoBe heiB3geliebter Freunde, miteinander zu erfahren, wie fein und lieblich es ist, da3 Briider
eintrachtig zusammen wohnen, so verlassen wir alles Schone und Erhabene, das uns Gottes gute
Hand hier {iber sieben Monate gewihrte, mit aller Freudigkeit.*

Und ein andermal heif3t es: ,,Wie brennt mein Geist, den Hoffnungen zu entsprechen, die Sie zu
dem Gott aller Gnade iiber meinen Dienst hegen!*

Schon am Sonntag nach Pfingsten begann er, zuerst Gast bei Daniel von der Heydt, in dem von
ithm gemieteten Hause (Wirmhof Nr. 13) die erste Versammlung in Gestalt eines Gottesdienstes,
freilich ohne Gesang, abzuhalten. Fiinfunddreilig Menschen waren dazu erschienen. In der Woche
darauf fing er mit der Unterweisung der Kinder an, zu der sich zwanzig einfanden. Es beseelte ihn
dabei, das diirfen wir Kohlbriigge glauben, nur der eine Gedanke: er wollte die verwaisten Glieder
der Gemeinde, die sich vom gottesdienstlichen Leben aus Griinden ihres Bekenntnisses zuriickgezo-
gen hatten, auf diese Weise die sonntagliche Predigt bitter entbehrten und auch auf allerlei separati-
stische und ketzerische Ideen gerieten, geistlich liberwintern. Dal} sich zwischen seine Zuhorer, wie
Krummacher der Jingere erzdhlt, ,,malkontente Lutheraner* gemischt haben, ist durchaus mdoglich,
andert aber nichts an der guten Absicht des Hollanders.

Bald hatte der neue Prediger in Elberfeld schon zu berichten, dafl die Zimmer seines Hauses von
Andichtigen geradezu tiberschwemmt wurden. Sie standen auf dem Gang, sie sallen auf der Treppe.
»Als ob eine Theatervorstellung angeht, so stritt man sich um den Platz. Hunderte miissen zuriick-
bleiben. Man kommt aus weiter Ferne.“ Mit groer Genugtuung nahmen Kohlbriigges Freunde
wabhr, daB3 sich besonders die Anhidnger des alten Krummacher um ihn scharten.

Die ersten Wochen in Elberfeld standen unter einem giinstigen Zeichen. Die Situationsberichte,
die Kohlbriigge seinen Freunden in Holland sandte, lauteten sehr rosig.

,»von Elberfeld kann ich nur schreiben: Komm und sieh! Eine allgemeine Begeisterung im Tal
und auf den Bergen, eine méchtige Aufriittelung unter der Asche, Stunden weit in der Runde, in al-
len Hausern und in allen Herzen! Die Menschen sprechen iiber die zwolf Jahre, da ich fort war, als
ob sie mich gestern erst gesehen haben. Ich spreche Sonntags zweimal, beginne diese Woche mit
Katechismusunterricht von fast zwanzig Kindern und werde iiberlaufen von Besuchern. So bin ich
dauernd eingespannt ...“ So Ende Juni.

Und Mitte Juli lautet der Lagebericht: ,,Aus Elberfeld kommt die Elite. Der treueste Anhang von
K. (Kohl?) und K. (Kiinzel?) erscheint bei mir, ohne einmal auszusetzen. Es ist beinahe, um zu er-
sticken ... (so voll sitzt alles). Sonntag Morgen hatte ich K. (Kohl?) und Sonntag Abend einen frem-
den Prediger, der des Mittags gepredigt hatte, unter meinen Zuhorern. Pastor K. (Krummacher?)
will auch kommen. Es ist eine ganze Aufgabe fiir mich, da die Menschen so nah auf mir sitzen. Des
Sonntagabends bin ich auch vollig fertig. Worauf das Alles hinauslaufen soll, weil ich nicht (!), ich
lebe einfach den Aufgaben des Tages. Die erste Stimme, der die anderen im Kirchenrat folgen,
schligt auch keine Predigt iiber und war gestern abend lange bei mir. Anerbietungen, in die Kirche
zu kommen, sind mir bereits gemacht worden. Der eine will dies, der andere das, und das Liigen-
maul wird jeden Tag aufs neue gestopft ...*

Kohlbriigge fiinfter Prediger in Elberfeld?

Es wagte niemand, Kohlbriigge separatistischer Neigungen zu beschuldigen. Mochten einige
Spotter und Ubelwollende ihn und seine Anhiinger als die ,, Kohlburen“ ausmachen und die Mund-
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winkel herabziehen — es schadete nichts. War es doch ein deutliches Zeichen des Vertrauens, das
man ihm von der offiziellen Kirche entgegenbrachte, dal man die Gottesdienste in seinem Hause in
keiner Weise zu beanstanden sich veranlaf3t fiihlte.

Weniger schienen sie freilich dem Superintendenten Esch in Langenberg zu passen. Er hielt es
fiir seine Pflicht, besonders wo er eben jenes Amt angetreten hatte, einige inquisitorische Fragen an
das Presbyterium zu richten. Wie steht es eigentlich mit jener dissentierenden Partei? Hat sie zuge-
nommen? Steht sie unter einer leitenden Person? Hat man sich mit Erfolg bemiiht, den sektiereri-
schen Bestrebungen entgegenzuwirken? Vor allen Dingen: finden die gottesdienstlichen Versamm-
lungen, die ,,der bekannte holldndische Prediger Kohlbriigge™ auf Veranlassung seiner dortigen, an-
geblich aber jener separatistischen Richtung zugetanen Freunde hélt, die Billigung des Presbyteri-
ums? Hat er die gesetzliche Befugnis, solche Versammlungen zu halten, nachgewiesen?

Er empfing beruhigende Nachrichten.

Man bat ihn, Kohlbriigge ruhig fortmachen zu lassen; es konnte das beste Mittel sein, die Separa-
tion langsam zum Stillstand zu bringen. Und von Kohlbriigge selbst erhielt Esch die Antwort, er,
weder der lutherischen noch der reformierten Kirche angehorig, habe sich in Elberfeld auf Bitten
der der reformierten Gemeinde Entfremdeten bereit finden lassen, sich dort fiir eine Zeitlang (!) auf-
zuhalten und ihnen mit Gottes Wort zu dienen. ,,Ich erkldre dabei gerne, daB3 es mein innigster
Waunsch ist, sie unter der Voraussetzung, dal der Anstof3 fiir ihr Gewissen weggerdumt wird, wieder
in die volle Gemeinschaft der Gemeinde zuriickbringen zu kénnen.*

Man muBte ihm seine ehrliche Absicht glauben. Was bei seinem Tun aus ihm selber ward, kiim-
merte ihn nicht. Er dringte nicht auf Ordination, um die Sakramente auszuteilen, er war zufrieden,
Gottes Wort zu verkiinden, und zwar um die Stunde, da in den beiden evangelischen Gemeinden die
Gottesdienste zu Ende gingen. Ja, die ithn besuchten, ermahnte er, die offiziellen Predigten nicht zu
versdumen. ,,Kohlbriigge wandelt, so schrieb damals seine Frau, ganz vorsichtig, zeigt sich nir-
gends, schneidet alles, was Bewegung verursachen kann, ab. Wir fragen nach nichts und horen
nichts. Die reformierten Prediger bleiben ihm gewogen. Der lutherische Pastor Sander hat vor eini-
ger Zeit geduBert, er habe Beschwer, wenn die Glieder seiner Gemeinde Kohlbriigges Versammlun-
gen besuchten. Sie werden alle an unserer Tiir ohne Unterschied zuriickgeschickt. Der lutherische
Kirchenrat ist sehr fiir Kohlbriigge eingenommen und hat bei sich beschlossen, nichts gegen ihn zu
tun.*

Man hatte auch nicht versdumt, sich nach oben hin den Riicken zu decken. Daniel von der Heydt
hatte nicht umsonst die besten Beziehungen in Berlin, und er sdumte nicht, sie jetzt auszuniitzen.
Aus der Umgebung des Konigs und des Ministers der geistlichen Angelegenheiten erhielt man denn
auch bald mehr als freundlichen Bescheid, so dafl von dort her keine Schwierigkeiten zu befiirchten
waren.

»Die Dinge“, so sagt Kohlbriigge Anfang Oktober, ,,nehmen eine sonderbare Gestalt an. Die
Agende wird keine Miihe verursachen. Die zwei Réte des Konigs in geistlichen Angelegenheiten
scheinen zu begreifen, daf} ich ihnen beim gegenwirtigen Stand der kirchlichen Dinge niitzlich sein
konnte. Ich habe von dem einen einen personlichen Gruf3 und die Versicherung seines Verlangens,
mich personlich kennen zu lernen. Nach seiner Versicherung soll mir nichts in den Weg gelegt wer-
den, um geruhig meinen Weg zu gehen. Nur die Sacramente konnte ich in meiner augenblicklichen
Stellung nicht bedienen.*

So schienen die Dinge denkbar gut zu stehen. Auch in Berlin empfand man das Beiseitetreten
Daniel von der Heydts und seiner Freunde als peinlich und glaubte, der Rif} konnte geheilt werden,



150 Kohlbriigges Absicht und Wirken in Elberfeld.

wenn Kohlbriigge bei einer in Elberfeld eintretenden Vakanz zum Pastor bestellt wiirde (oder zu-
ndchst wenigstens zum Hilfsprediger). Das Examen sollte Kohlbriigge erlassen und die Agende ihm
zunichst nicht zugemutet werden. Das war allerlei. Aber wie stand es mit der Kirchenordnung, die
fiir die Dissidenten das Hauptérgernis bildete? Dariiber schwieg man sich wohlweislich aus.

Es begannen tatséchlich Verhandlungen zwischen den beiden bisher feindseligen Gruppen in der
Gemeinde. Die Briider von der Heydt stellten an das Presbyterium das Gesuch, Kohlbriigge als
Glied der Gemeinde anzunehmen, ihm die Freiheit der Sakramentsbedienung zu gewéhren und ihm
die alte Kirche fiir seine Predigten um elf und um sieben Uhr Sonntags zu 6ffnen. Dagegen wollten
sie sich verpflichten, alle Lasten der Kirche mitzutragen, sich aufs neue dem Gemeindeleben einzu-
gliedern und briiderliche Liebe zu erzeigen. Daraufhin scheinen Pastor Ball und Carl von der Heydt
zundchst unverbindlich zu Beratungen zusammengetreten zu sein, um zu erwigen, wie Kohlbriigge
zunichst die Hilfspredigerstelle eingerdumt und er alsdann zum fiinften Pastor gewéhlt werden
konnte.

In der Gemeinde glaubte man nichts anderes erwarten zu sollen. Sah man Kohlbriigge doch
freundschaftlich mit den anderen Pastoren verkehren und ihrem Gottesdienst beiwohnen! Und wenn
gerade jetzt Veranstaltungen gemacht wurden, die bestehende Hilfspredigerstelle in eine definitive
zu verwandeln — es wurde damals Stursberg zum Hilfsprediger gewéhlt (Ende Oktober) — liefen
diese Vorgidnge das Gerlicht verwunderlich erscheinen, das sich in der Gemeinde verbreitete, Kohl-
briigge sollte im Predigtdienst der reformierten Kirche Elberfelds fest verankert werden?

Die ,,Palmblitter<.

Gerade damals ward auch der oft ausgestoBene Ruf wieder laut: Alle Mann an Bord, es gilt die
Kirche Christi zu retten!

Durfte man sich, angesichts der frither geschilderten geistigen und religiosen Stromungen im
Lande noch lidnger in Elberfeld Zwiespéltigkeiten im eigenen Lager leisten, wenn man im Funda-
ment des angegriffenen Glaubens einig schien?

So begann man von Seiten des Presbyteriums und der Prediger Hermann Friedrich Kohlbriigge
nahezulegen, sich ihnen vollig anzuschlieBen, der reformierten Gemeinde beizutreten und so die
Kréfte fir das Evangelium gemeinsam einzusetzen. Und Kohlbriigge glaubte sich immer starker
iiberzeugen zu miissen, dal nur durch solchen Anschluf3 das von ihm verfolgte Ziel verwirklicht
werden konnte. ,,Ich durfte der Hoffnung Raum geben, so spricht er sich {iber jene Herbstwochen in
einem spéteren Schriftstiick aus (12. Dezember 1846), dall eine Wiedervereinigung Solcher, die,
was das Bekenntnis betrifft, in keinem wesentlichen Stiick divergieren, mit der Zeit zu erreichen
sein wiirde. Diese Vereinigung schien mir umsomehr wiinschenswert, als nicht nur von Seiten der
,Lichtfreunde‘ der Kirche Gefahren drohen, sondern allermeist von Solchen, die man gewohnt war,
als Sdulen der Kirche anzusehen, unter dem Schein von Gelehrsamkeit und Kritik 6ffentlich die
Grundwahrheiten der christlichen Kirche in Frage gestellt werden. Als ich nun unter dem Eindruck
dieser Gefahren von Seiten einiger der Herren Prediger briiderlich und dringend aufgefordert wur-
de, mich ihnen anzuschlieBen zum gemeinsamen Kampf wider den Unglauben, da erkannte ich es
als meine heilige Pflicht, meine Geneigtheit sofort zu bekunden.*

Selbst die ,,Palmblitter fingen nunmehr (September 1846) an, sehr zuversichtlich von einer
Wiedervereinigung der auseinander gebrochenen Fronten in einem entschieden wéirmeren Tone zu
reden.
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,Der mehr erwidhnte Dr. Kohlbriigge aus Utrecht hat seit zwei Monaten sein Domicil unter uns
genommen, und hélt seinen zur Zeit noch von der Kirche getrennten Freunden sonntégliche Erbau-
ungsstunden in seinem Hause. Unsere Hoffnung, dal seine personliche Anwesenheit dazu dienen
werde, die dissentierenden Briider, wenn auch einstweilen noch nicht der Kirche, so doch ihren
kirchlichen Sinnesgenossen wieder ndher zu bringen, scheint sich mehr und mehr erfiillen zu wol-
len. DaB3 jede Tendenz einer Sektenbildung ihm fremd sei, ist nunmehr hinreichend konstatiert, und
wenn die Vermutung Mancher, als sei der Augenblick seines Riicktritts in die Kirche nicht mehr so
gar ferne, sich bestitigen sollte, so wiirde er sich samt denen, die etwa aus seinem ndheren Kreise
ihm sich anschlieen mdchten, des herzlichsten Empfangs versichert halten diirfen.*

Freilich, die Verhandlungen zwischen Ball und Carl von der Heydt hatten kein greifbares Ergeb-
nis gezeitigt und auch auf das Angebot der beiden fithrenden Ménner in der Opposition war noch
keine Antwort eingelaufen, die zu festeren Abmachungen fiihrte. Aber stand nicht sonst alles vor-
ziiglich?

Kohlbriigges Predigten.

Jedenfalls konnte Kohlbriigge unter giinstigen Aussichten seine gottesdienstlichen Versammlun-
gen fortsetzen und nach der ihm gewordenen besonderen Erkenntnis und Kenntnis der Schrift in
Ruhe Gottes Wort verkiindigen.

Die damals von ihm gehaltenen Predigten sind uns erhalten geblieben, wie er auch Abschriften
von ihnen seinen holldndischen Freunden zukommen lieB. Sie fiihren ,,in das Heiligtum des von al-
len Zeiten her verschwiegenen, in dem Worte aber geoffenbarten Geheimnisses hinein, wie es nim-
lich mit Gottes Gerechtigkeit bestehen kann, dal er Gottlose gerecht spricht und Siindern vergibt.*

Wie wullte Kohlbriigge aus den trostlosesten Stellen der Schrift heraus die Hérenden aufzurich-
ten! Wir stehen in den Toren der Verzweiflung, wenn gesagt wird, da3 der Cherub mit dem Schwert
den Zugang zum Paradiese bewacht. Nun aber hort Kohlbriigge!

,,Nicht wahr, wenn wir nach dem Garten der Lieblichkeit, nach dem Paradiese, von wo Gott uns
vertrieben, hinblicken, unsere Hand auszustrecken nach dem Baume des Lebens, davon zu essen,
um ewiges Leben in uns selbst zu haben, so erblicken wir daselbst die Cherubim und erschrecken
vor ihrer Gestalt und kehren weinend und hoffnungslos in unser Elend zuriick und fragen éngstlich:
Ach, ach, wo ist Gerechtigkeit fiir uns, wo Erlésung von allem diesem Ubel, dem wir unterliegen?

Und nun kommt zu uns eine Predigt, worin wir dieselbe Gestalt der Cherubim in einem Bilde
wiedersehen, und es heif3t dabei: Fiirchte dich nicht, diese Cherubim da vor dem Paradiese verweh-
ren dir den Eingang zu dem Baum des Lebens, schlieBen dir den Morgen, welchen du begehrst, ab,
treiben dich in deine Nacht und Elend wieder zuriick, weil Gott dich dahin nicht haben will, wo
zwar der Baum des Lebens, wo aber Gott nicht ist und also nur eine ewige Fortdauer deines Elends;
weil er vielmehr dich dahin haben will, wo er selbst ist, und wo die Herrschaft seiner Gnade zum
ewigen Leben obwaltet.

Dieses Bild der Cherubim, wovor du an des Paradieses Pforte so zuriickschauderst, beschaue es
einmal recht, und du wirst erfahren, da3 es keine Schreckbilder sind, sondern eitel Prediger der
Barmherzigkeit Gottes, die dir zurufen: O alle ihr Elenden, nicht zum Baume des Lebens, sondern
zu mir! nicht den Baum da gesucht und seine Frucht, wovon ihr zwar Leben erwartet, aber dabei in
eurem Elende bleibt, sondern mich gesucht, und in mir werdet ihr eure Frucht haben, ich bin euer
Leben.*
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Auch jetzt kennt Kohlbriigge nur ein Thema. Denn es ist fiir ihn das Thema der ganzen heiligen
Schrift. In allen seinen Predigten macht es sich geltend, mochten sie Texte behandeln, welche sie
wollten. Der Mensch ist Mensch und Gott ist Gott, und darum geht alles anders als wir meinen.

,,Das ist aber der Unterschied zwischen dem Menschlichen und dem Gottlichen. Was von Men-
schen ist, hat keinen gebrochenen Gang, da war noch kein Ringen mit dem Gott von Bethel. Was
von Menschen ist, hat beide Beine eben lang und kann seinen Gang bestimmen, weifl auch auf ein
Hérchen, wie es sein soll, und versduert sich in dem, was ihm nach seinen Geliisten heilig und ge-
recht und gut diinkt, und schniirt den Rat, das Wesen, den Weg und Willen Gottes ein in seine Kurz-
sichtigkeit. Was aus Gott ist, bekommt eine Haltung und einen Gang wie Jakob, wihrend Esau
machtig vor aller Welt einhertritt, wie denn auch mancher Sittenlehrer in seiner Welt-Frommigkeit
tiber den heiligen Jakob den Stab gebrochen, dem Esau dagegen die Palme dargereicht hat.

Wohl euch, wenn ihr nicht irre daran werdet, wie Gott seine Heiligen fiihrt, so ihr acht habt auf
das Wort Gottes; denn dasselbe belehrt uns, wie seine Heiligen heilig sind, und worin es liegt, dafl
die Gottlosen Gottlose sind. Die Gottlosen konnen immer voran, machen sich breit mit ihrem Tun;
in ihren Herzen lebt das ,Ich‘, die eigene Kraft, eigene Frommigkeit und Heiligkeit. Die Heiligen
Gottes konnen nie voran, es ist ihnen alles immerdar aus den Hénden genommen; Gott aber ist ihre
Zuflucht und Stérke, ihr Licht und Trost.

Sie erwarten nichts von der Welt, noch von sich selbst; sie vermdgen nichts von sich selbst und
haben keine Weisheit, haben auch keinen Glauben, wenn’s drum geht, sondern sind immerdar voller
Furcht, Zittern und Zagen, alles dngstigt sie; — aber der Gott von Bethel hat ihnen in sich durchge-
holfen und hilft ihnen durch, hilft ihnen in solcher Weise durch, dal3 alles Fleisch, auch ihr Fleisch,
dabei zu nichte gemacht ist, auf dal3 die Welt erkenne, dall Sein Rat besteht, dal3 er die seinen ge-
liebt, daB Er es allein gewesen, der selig zu machen verstanden. Er, zur Rechten der Majestit Got-
tes.

Der Mensch ist Mensch! Und doch wei3 Kohlbriigge mit einer Méchtigkeit das Wort auszulegen,
die seiner Lehre von der Ohnmacht des Menschen dauernd zu widersprechen scheint. Wer hat wie
er die Gnade gepriesen, die nicht den Erwédhlten (so Abraham Kuyper), sondern den Gottlosen
rechtfertigt? Wer hat so wie er dem Verlorenen, den Schwermiitigen nahelegen kdnnen, daf3 er nicht
verloren ist? — Eines Tages erhielt er einen Schinken zum Geschenk, als Ausdruck des Dankes fiir
seine Predigten. Er war begleitet von einem langen Brief, in dem der Verfasser eine einzige trostlose
Klage iiber seine eigene Verlorenheit fiihrte. Kohlbriigges Antwort darauf bestand aus ganzen fiinf
Worten, und lautete kurz und biindig: ,,Ist der Schinken fiir mich?*

Selbst ein Mann wie der bekannte Pddagoge Friedrich Wilhelm Dorpfeld, von Haus aus denen
nahestehend, die im Gegensatz zu Kohlbriigge die Heiligung in den Mittelpunkt riickten (Collen-
busch!), hat bekannt, Kohlbriigge habe ihm geholfen, von einer ihn quélenden irrigen Vorstellung
loszukommen und zu dem tiefen Trost des Evangeliums vorzudringen. Der schwer Leidende — (aus
dem Kreise um ihn und die Familie Horn entstand spiter der Freundeskreis Kohlbriigges in Nord-
amerika, der noch heute existiert) — hat sich immer wieder von dem ihn pflegenden Bruder die Pre-
digt Kohlbriigges vorlesen lassen, die dieser in jenem Herbste 1846 in Elberfeld gehalten hat und
die das Psalmwort behandelt: Er hilft dem Elenden herrlich. Damit hat Kohlbriigge aufzurichten ge-
wuflt, wie sonst keiner damals, damit hat er zugleich das sich in seiner Frommigkeit und Kirchlich-
keit fithlende Wuppertal getroffen, darin liegt seine Bedeutung liberhaupt enthalten: Er verkiindete,
daf3 Gottes Gnade umsonst geschenkt wird.

Wir brechen ab. Es kann uns tatsdchlich wunderlich vorkommen, dal3 die Leute sich zu diesen
Predigten dridngten. Denn sie nahmen dem Menschen alles und lieBen ihm nichts; nicht aus einer
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Art Manie heraus; nicht aus Laune oder Lust am Widerspruch, sondern um Gottes Herrlichkeit und
Gnade allein zu preisen. Wunderlich, Stuben und Génge und Treppen oben und unten waren besetzt,
um diese Rede zu vernehmen. — Aber wire das Gegenteil nicht doch viel merkwiirdiger gewesen?

4. Kapitel.

Eintritt in die reformierte Gemeinde (4. November 1846).

Warnende Vorzeichen.

Es blieb noch fiir vieles aufbewahrt, das alte 1676 erbaute Armenhaus der reformierten Gemein-
de in Elberfeld, damals, als die Flammen die ganze Stadt (1687) in einen Schutthaufen verwandel-
ten und an diesem alten, schonen, schiefergedeckten, echt bergischen Hause ,,am Maiuerchen® vor-
iibergingen. Ein ganz besonderes Ereignis sah es am 4. November 1846. Es war die Aufnahme
Kohlbriigges in die reformierte Gemeinde und das sich an sie ankniipfende Religionsgesprach zwi-
schen ithm und ihren Vertretern.

Kohlbriigge hatte nun wirklich um Aufnahme in die Gemeinde nachgesucht (2. November 1846),
ein Schritt, der in diesem Augenblick sogar seine Frau iiberraschte.

,»Einem Ehrwiirdigen Presbyterio der Reformierten Gemeine zu Elberfeld, Gnade, Barmherzig-
keit, Friede von Gott dem Vater und von Jesu Christo dem Sohne des Vaters.

Indem der Untergezeichnete, nicht allein aus Uberzeugung sondern auch durch Unterweisung
Gottes, der Reformierten Lehre, laut ihrer Bekenntnisschriften von Herzen zugetan ist, auch keine
andre Lehre will oder lehrt, so spricht er hiedurch, unter der Voraussetzung, da3 der Eintritt in die
Gemeine ihn zu nichts, was in Gottesdienst oder Verfassung dem reformierten Bekenntnisse zuwi-
der ist, namentlich nicht zu der Landes-Agende, verpflichte, seinen Wunsch aus, es moge einem
Ehrwiirdigen Presbyterio gefallen, ihn in briiderlicher Liebe aufzunehmen unter die Zahl ihrer Ge-
meine-Glieder.

Mit briiderlichem GruB} in der Gemeinschaft Jesu Christo Eines Ehrwiirdigen Presbytern Erge-
benster H. F. Kohlbriigge, Theologiae Doctor.*

Schon am andern Morgen sammelte sich das Presbyterium zur BeschluBBfassung. Der Antrag
,»ging glatt durch. Die Gemiiter schienen {iberrumpelt zu sein.*

»Auf eine schriftliche Anzeige des Herrn Dr. Kohlbriigge vom 2. November, da3 er wiinsche, auf
Grund der abgegebenen Erklirung seiner Ubereinstimmung mit dem Bekenntnisbuche unsrer ref.
Kirche als Glied unsrer Gemeinde aufgenommen zu werden, wird Praeses Presbyterii mit den Alte-
sten vom Dorp und Hecker deputiert, denselben nach Ablegung des Glaubens-Bekenntnisses in uns-
re Gemeinde Namens des Presbyterii aufzunehmen, indem Presbyterium die von ihm ausgesproche-
ne Voraussetzung, dafl der Eintritt in die Gemeinde ihn zu nichts was in Gottesdienst oder Verfas-
sung dem reformierten Bekenntnisse zuwider ist, namentlich nicht zu der Landes-Agende verpflich-
te, als richtig anerkennt. Ball.*

Es stand aber von vornherein kein giinstiger Stern {iber dem, was nun vor sich gehen sollte. Trotz
der geschehenen Anndherung und trotz gegenseitiger freundschaftlicher Zusicherungen war jeden-
falls das Verhiltnis Kohlbriigges zu Dr. Friedrich Wilhelm Krummacher kein vollig klares und ge-
lautertes. Zwischen beiden lagen wie schwere Steinblocke die Artikel, die der Letztere vor einem
Jahre in den ,,Palmbléttern* veroffentlicht und in denen er, durch die Bande der Freundschaft zwi-
schen den Dissidenten und dem Holldnder gereizt, merkwiirdig scharf und unhéflich den fernen



154 Eintritt in die reformierte Gemeinde (4. November 1846).

Kohlbriigge angegriffen hatte. In einem zornigen Artikel {iber die Absonderung hatte er den Utrech-
ter als den Souffleur ,,unserer Nonkonformisten®, wie er Daniel von der Heydt und seine Freunde ti-
tulierte, hingestellt:

,.Kohlbriigge, selbst keiner Kirche mehr angehorig, und gegen Alles, was ,Landeskirche® heil3t
(?), in titanischem Zorne entbrannt, verfehlte nicht, von seinem Pfiihl zu Utrecht her, den, beildufig
bemerkt, eine zweite Ehe mit einer ,Erbtochter® ihm gestreut, den entschlossenen Dissidenten zu El-
berfeld sein begliickwiinschendes und ermutigendes ,Bravo‘ zuzurufen, und das Feuer in aller Wei-
se noch mehr zu stochen. — Die Kirche wurde jetzt mit dem Namen eines ,abgefallenen Babels'
beehrt; ihre Vorstinde hieBen ,feige Verrdterbanden®, die Prediger ,Mietlinge*, ,Staatsknechte®, und
wer weil}, wie sonst noch. Den Gemeinen wurde nichts als Boses geweissagt, und ihnen unter An-
dern mit aller Zuversicht prognostiziert (vorausgesagt), da3 jeder geistliche Segen fortan von ihnen
weichen werde, weil sie Christum vom Kirchenthron gestiirzt, und statt seiner den irdischen Konig
darauf erhoben hétten. —

Auf solche unfreundliche und nicht ganz der Wahrheit entsprechende Auslassungen folgte im
November ein weiterer Vorstof3, durch den Kohlbriigge wegen seiner Lehre iiber Matthdus Kapitel
1, jedenfalls versteckt, ketzerischer Ansichten verddchtigt ward. Andrerseits hatte Kohlbriigge man-
ches auf dem Herzen gegen den jlingeren Krummacher in Elberfeld. Als (1834) das Pastorenjubilé-
um Nourneys in einer vollig unreformierten Form der Menschenverherrlichung gefeiert wurde,
sprach Kohlbriigge dariiber besonders hart mit dem Blick auf Friedrich Wilhelm Krummacher. ,,Fr.
W. K. ist tief gefallen, er hat es am schlimmsten von allen gemacht. Sein Benehmen hat alle Chri-
sten tief betriibt. Ich flirchte das Christentum ist noch wenig Herzenssache bei ihm, wenn auch sehr
viel davon im Kopfe steckt. Was ich sonst denke und fiirchte, wage ich nicht zu sagen ...*

Hitten nicht diese Dinge zuerst ausgerdumt werden miissen, bevor man einen Schritt weiter vor-
wirts tat, noch dazu einen hochst gewagten Schritt?

Denn noch mit anderen Gewichten war der 4. November im voraus belastet. Hat Daniel von der
Heydt von dem Vorhaben seines Freundes genau gewulit? Geschah das Gesuch nach einer klaren
Verabredung? Oder befand sich der Fiihrer der Opposition nur im Besitz einer ganz allgemeinen
Mitteilung, dall Kohlbriigge gesonnen sei, der reformierten Gemeinde beizutreten, um dann mit de-
nen zusammen, die aus der Zwangsjacke der Kirchenordnung von 1835 heraus sich sehnten, zur Be-
freiung der Gemeinde durchzustoBBen? Mochte dieser Plan durch von der Heydt im allgemeinen ge-
billigt sein — von der Absicht so schneller Verwirklichung desselben scheint er nichts geahnt zu ha-
ben. Kohlbriigge handelte merkwiirdiger- und geféhrlicherweise ganz und gar auf eigene Faust, ge-
driangt nicht von seinen Freunden, sondern von ,,der andern Seite®.

Und ein weiterer dunkler Schatten, der sich von vornherein iiber die Verhandlungen legte. Nach
Kohlbriigges Berichten hatte sich einige Tage zuvor Pastor Ball mit ihm personlich unterhalten und
thm geraten, sich in seinem Schreiben der Worte zu bedienen: ,, Mit Vorbehalt von Agende und Kir-
chenordnung (!)“. Als er dann noch am spéten Abend den Entwurf Kohlbriigges vorgelesen bekam,
machte er ihn darauf aufmerksam, dal} er sich eines schlechten Deutsches bedient habe. Er bot sich
an, den Brief stilgerecht zu verdndern. Kohlbriigge nahm das an, wenn er auch meinte, Stil sei hier
Nebensache, wenn nur deutlich werde, worauf er in seinem Schreiben ziele. ,,Da verdnderte er
(Ball) die Worte so, wie Du sie jetzt in meinem Briefe liesest (,dall ich durch meinen Eintritt in die
Gemeinde mich zu nichts verpflichte, was in Gottesdienst oder der Verfassung dem reformierten
Bekenntnis entgegensteht’). Nach meiner Aufnahme sagte Ball, dal meine Worte nicht mehr besag-
ten, als was sie, die Prediger (sich) auch (vorbehalten) hétten und daf3, wenn in meinem Briefe (—
den ich auf sein Gesuch verbrannt hatte, damit niemand ihn in die Hande bekidme, da er ja verdndert
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worden sei, —) ,,Kirchenordnung “, gestanden hétte, er der Erste gewesen sein wiirde, um gegen
meine Aufnahme zu stimmen ...

Erregt fiigt Kohlbriigge hinzu: ,,Siche, wie die Menschen sich auch unter dem Schein der From-
migkeit oft der Liige bedienen, nur um zu ihrem Ziele zu gelangen.*

Es handelt sich nicht etwa um den Vorwurf einer Brieffdlschung durch Pastor Ball; denn Kohl-
briigge selbst hat sein Schreiben an das Presbyterium trotz seiner Gleichgiiltigkeit gegen Stilwidrig-
keiten nach dem Vorschlag Balls geéindert. Dies Original des Briefes liegt heute noch vor.

Aber dieses erschien Kohlbriigge unwahrhaftig: Vor seiner Aufnahme sprach Ball so ganz im
Einvernehmen und in Ubereinstimmung mit Kohlbriigge iiber die bose Kirchenordnung und ihre
schlimme Fessel; aber dann, nachdem alles geschehen war, wies es Ball mit einem Male mit Entrii-
stung von sich, irgendwie in der Verwerfung der Kirchenordnung mit ihm in dasselbe Horn gebla-
sen zu haben. Wir haben fiir diese leidigen Vorgénge keine Zeugen als Kohlbriigges Brief an seinen
Freund (vom Februar 1847).

Lassen wir sie auf sich beruhen. Jedenfalls versteht man von hier aus die Angst, in der die Frau
Kohlbriigges den kommenden Ereignissen entgegensah. Sie 148t in jenen Tagen eine Freundin tief
in ihre von Furcht erfiillte Seele blicken.

,Kohlbriigge lief} sich alles Wohlgefallen. Mir wurde es bange. Ich sah, wie die Heerlager der
Finsternis noch einmal sich zusammenzogen, um ihn zu verderben. Und so war es. Mittwoch kam
ein Altester, Kohlbriigge zu warnen, man habe es auf Matthius 1 abgesehen und Krummacher wiir-
de mit seinen Palmblittern an den Tag kommen. Meine Angst war unaussprechlich. Inzwischen
hielten die von der Heydts Rat, deren separatistische Pldne durch diesen Schritt zerbrochen wurden!
Wer beschreibt es, wie ich schrie zu Dem, der allein aus dem Tod und der Angst retten kann.

Da gingen wir nachmittags allein durch die Wilder und iiber die Berge — allein muf3te der heif3e
Kampf wieder gestritten sein. Nie ist mir so angst gewesen. Um 7 Uhr holte Ball Kohlbriigge ab.
Ich blieb allein in der Kammer und schlug Psalm 34,7.8 auf. Das gab einige Ruhe. Um 9 Uhr kam
Kohlbriigge zuriick, sehr geriihrt und bewegt.*

Das Religionsgespriich.

Die Aufnahme Kohlbriigges sollte sich nach dem Presbyteriumsbeschlufl in der gewohnten
schlichten Form unter Anwesenheit des Prises und zweier Altesten vollzichen. Aber siehe, samtli-
che Prediger fanden sich ein und nun verwandelte sich der Akt in ein feierliches Religionsgespréch.

Zu Beginn ,lasen wir miteinander Johannes 17, so heifit es in dem iiber das Geschehnis im Ar-
menhause aufgenommenen Protokolle, und ein herzliches Gebet flehte um den Segen fiir ,,die zu
vollziechende Handlung vor dem Angesicht unseres allerheiligsten Hohenpriesters, des einigen
Hauptes und Bischofs seiner Gemeinde.* Dann ward Kohlbriigge erdffnet, da3 das Presbyterium zu
seiner Aufnahme unter dem von ihm gemachten Vorbehalt bereit sei, wobei ausdriicklich betont
wurde, daf ihm die ,,den konfessionellen Standpunkt der Gemeinde beurkundenden Akten vorgelegt
worden seien®, ebenso die Verwahrungen, die hinsichtlich der Kirchenordnung vom 5. Mirz 1835
und der Landesagende gemacht waren.

Kohlbriigge seinerseits hatte in seinem Briefe bezeugt, daB er nicht nur aus Uberzeugung, son-
dern durch Unterweisung Gottes dem reformierten Bekenntnis von Herzen zugetan sei, auch keine
andere Lehre wolle oder lehre; eine Erkldrung, die man mit Genugtuung zur Kenntnis nahm und als
vollig geniigend erklérte, ,,zumal sie von einem bewéhrten Glaubigen und Doktor der Theologie
nach langer reiflicher Priifung ausgesprochen werde*.
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Aber, so fragten die andern, mache es ,,seine gesamte bisherige Stellung, namentlich mehrfache
hochst bedenkliche Irrtiimer, die erweislich aus seiner Lehre durch Miflverstidndnis (wie vorausge-
setzt werden miisse) hergeleitet wiaren®, nicht fiir beide Teile hochst notwendig, briiderlich und of-
fen iiber diese Dinge zu reden?

Ein Auftrag dazu lag vom Presbyterium nicht vor. Dennoch konnte man solche Anregung nur gut
heien, die zweifellos von den Predigern ausging; und auch Kohlbriigge erklérte, es sei ihm nur an-
genehm, ,allen falschen Auffassungen seiner Lehre durch klare, unumwundene Bezeugung der
Wabhrheit Gottes die Wurzel abzuschneiden®.

Zunichst ging es nun um die Lehre vom Gesetz. Man setzte Kohlbriigge einfach den Revolver
auf die Brust: Antinomist oder nicht? Und vor allen Dingen bedarf ein brenzlicher Punkt der Kla-
rung: Wie stehst du zu dem neuen Leben der Wiedergeborenen? ,,Eingehend und briiderlich ging die
Rede und Gegenrede hin und her.*

Als Resultat protokollierte Pastor Ba/l mit seiner feinen, wie gestochenen Handschrift:

,In Bezug auf den ersten Punkt stellte genau eingehende, briiderliche Besprechung es klar und
unzweifelhaft heraus, dafl Dr. Kohlbriigge das Gesetz nicht nur in freier Bestimmung ,zur Erkennt-
nis der Siinde und ,als Zuchtmeister auf Christum*, sondern auch als das von Gott selbst durch den
heiligen Geist in den Herzen der Glaubigen gegebene Gesetz und somit als Richtschnur des neuen
Lebens der Wiedergeborenen anerkenne. Ausdriicklich erklirte derselbe auf desfallsiges Befragen,
daB er das Gnadenwerk Gottes nicht allein in einer Verdnderung der Stellung Gottes zu dem Siinder
und des Siinders zu Gott, sondern ebenso in der mit der Rechtfertigung des Siinders durch den
Glauben unzertrennlich verpaart gehenden Wiedergeburt in einer im Herzen des Begnadigten vorge-
henden Verdnderung anerkenne und somit klar und entschieden sich zu dem im dritten Teile des Ka-
techismus aus Gottes Wort aufgestellten Bekenntnis und namentlich zu dem Inhalte der ausdriick-
lich ihm vorgehaltenen 86. und 114. Fragen des Katechismus bekenne.*

Soll man sich der unzweideutigen Zustimmung Kohlbriigges zum Bekenntnis der Kirche nicht
freuen? Doch bleibt die Frage bei uns haften: Wie vereint sich seine Anerkennung einer im Herzen
des Begnadigten vorgehenden Verdinderung mit seiner Predigt: ,,Du Aussdtziger bist rein!*, ,,Ich bin
fleischlich, unter die Siinde verkauft?* Unter dem Protokoll steht aber Kohlbriigges Name, schon
und deutlich. Wir konnen nicht mehr mit ihm rechten.

Nun kam das Gespréch auf einen zweiten Punkt. Er war vielleicht noch zarter als der erste. Mat-
thdus 1! Das Buch ward auf den Tisch gelegt. Darin standen seltsame Dinge, die man so zu hdren
nicht gewohnt war. Wenn irgendwo, dann ward hier mit der Botschaft des Johannes Ernst gemacht:
,,und das Wort ward Fleisch!*

»Ist es wahr, dal} das Wort ,Fleisch® ward, so haben wir hier (Matth. 1,16) das Zeugnis, wie es
Fleisch geworden: Fleisch von Fleisch geboren; nicht von einer fleischlichreinen Geburt, um Quasi-
Erbsiinde zu bedecken, sondern Fleisch, wie wir sind, ndmlich ,nicht Geist, sondern Gottes ganz
und gar entduBert, entledigt, aus der Herrlichkeit Gottes heraus, begriffen in eben derselben Ver-
dammung oder ewigem Tode und Fluche, worin wir von unsrer Geburt; anheimgegeben dem, der
dieses Todes Macht hat, das ist dem Teufel, wie wir von Hause aus. So ist er fiir uns geboren von ei-
nem Weibe und in diesem unserm ganzen Wesen, mit allen menschlichen Affecten, Begierden und
Bediirfnissen, ,Siinde‘ fiir uns gemacht, ... an unsrer Statt.*

Aber kann das Wahrheit sein? Wahrheit, dal} ,,ganz auf dhnliche Art und Weise, wie wir Kinder
Adams von unsern Miittern geboren sind, ganz so wie wir lesen Psalm 139,13-17 und Psalm
22,10.11(!) wie Perez aus Thamar, wie Boas aus Rahab, Obed aus Ruth, Salomo aus Bathseba,
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Christus geboren ward“? Fiihrt das nicht zur Leugnung der Siindlosigkeit Christi? Kohlbriigge ward
auf Herz und Nieren gepriift, wie er zu diesen seinen Aussagen stehe.

Und nun antwortete er: ,,dal er das Fleisch, in welchem der Sohn Gottes gekommen sei, aner-
kenne als die wahre menschliche Natur, wie wir derselben jetzt teilhaftig sind, jedoch also, dal} er
nicht nur ohne Tatsiinde in Gedanken, Wort oder Werk, sondern auch schlechthin ohne den gering-
sten Keim oder die verborgenste Regung des Abfalls von Gott war; er verwerfe demnach aufs ent-
schiedenste jeden Irrtum, der feiner oder grober die heilige Menschheit unseres hochgelobten Herrn
als gleich uns in Siinden empfangen und geboren darstellen wolle, und bekenne sich ganz zu der
desfallsigen Lehre unseres Katechismus mit dem Worte des Engels zur Maria: darum auch das Hei-
lige, das von dir geboren wird, wird Gottes Sohn genannt werden*.

Das hitte eigentlich allen Verdacht der Ketzerei wegnehmen miissen. Aber, so fragte man dring-
licher, weshalb habe er sich denn einer Ausdrucksweise bedient, die sich auf so ganz absonderlichen
Bahnen bewege? Er erkldrt, er habe damit denen scharf widersprechen wollen, die eben die
Menschheit und die Menschwerdung Christi nicht ernst nahmen und dadurch dem angefochtenen
Gemiite den Trost zu rauben drohten. Nun ersuchte man ihn mit groBem Ernst, ,,den Anstof3, den
viele Glaubige an diesen bedenklichen Ausdriicken genommen, sowie den Anlal zu irriger Auffas-
sung, den Andere daraus gezogen, durch klare unumwundene Darlegung des von ihm damit verbun-
denen Sinnes aufzuheben.*

Zur Freude der Anwesenden und zu ganz besonderer Genugtuung Krummachers, der seinen War-
nungsruf in den ,,Palmblittern” damit gerechtfertigt meinte, stellte sich Kohlbriigge dazu gern be-
reit; ja, er wolle nicht nur zu einem jeden hingehen, der daran Ansto3 genommen habe, sondern er
wiinsche, dal3 er diese seine Erklarung iiber sein Bekenntnis und seine Lehre hétte 6ffentlich ange-
sichts der ganzen Gemeinde abgeben konnen.

Aber sieht ein so weitgehendes Entgegenkommen, das fast den Eindruck eines schuldvollen Ein-
gestdndnisses macht, nach Kohlbriigge aus? Hat er wirklich diese Ausdriicke gebraucht? Solche
Fragen haben hier keinen Sinn. Sein Name steht fest und uniibersehbar an der einen Seite des inter-
essanten Dokumentes: H. F. Kohlbriigge. Er 148t sich nicht wegradieren.

Noch immer hatte Krummacher Bedenken. Die Stelle iber Thamar in dem genannten Buche!!
Wollte Kohlbriigge etwa sagen, sie habe sich fiir ihre Tat auf einen Befehl Gottes berufen konnen?
»Nein®, rief Kohlbriigge, ,.er sei weit entfernt, die Tat der Thamar anders als Siinde zu betrachten.
Nur das habe er hervorstellen wollen, dall nicht Leichtsinn und sinnliche Lust, sondern das Begeh-
ren nach Recht und Gerechtigkeit sie zu ihrer Tat bestimmt habe. Doch dadurch sei sie, weil sie
Gott vorgegriffen und ein entschieden siindliches Mittel gewihlt habe, zu schwerer Siinde verleitet
worden.” Da baten ihn alle um groBere Vorsicht bei solchen der Mifldeutung ausgesetzten Darle-
gungen.

Doch nun noch zweierlei! Wie steht es mit seiner Stellung zu Kirche und zur Separation? Kohl-
briigge gab sofort die notige Aufkldrung: Wenn er darin einen andern Standort einnehme wie sie,
wiirde er dann um Aufnahme in die Gemeinde bitten? ,,Aber deine Kinder sind ja nicht getauft!“ Da
mufte Kohlbriigge ithnen das ganze bittere Leid erzéhlen, das ihm in Holland widerfahren war, und
wie er selber den Herrn um Segen {iber seine Ehe habe anrufen miissen, weil niemand ein Gebet,
ungeachtet aller seiner Bitten, habe sprechen wollen.

,Nach dieser, in herzlicher, briiderlicher Liebe gepflogenen Besprechung erklirten die anwesen-
den Pastoren und Altesten der Gemeine einstimmig, daB bei ihnen auch nicht das geringste Beden-
ken mehr obwalte, den ihnen teuern, in der Gemeinschaft Jesu Christi ihnen einig verbundenen Bru-
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der in die Gemeinschaft unserer Gemeine aufzunehmen. Demnach wurden demselben vor dem
Herrn die im Formular fiir die Aufnahme von Erwachsenen in die Gemeine vorgeschriebenen Fra-
gen vorgelegt und auf die Bejahung derselben wurde er im Namen des Herrn, des einigen Bischofs
und Hauptes Seiner Gemeine, aufgenommen in die Gemeinschaft der christlichen, nach Gottes Wort
reformierten Kirche.

Als ihm die Hand der Gemeinschaft gereicht wurde, brach die tiefe Bewegung seines Herzens in
ein inbriinstiges Gebet aus, das unser aller Amen versiegelte. Der Herr war unter uns; des sind wir
Zeugen.

Das der Frau Dr. Kohlbriigge geb. Ursuline Philippine van Verschuer von dem Presbyterium der
reformierten Gemeine zu Nymwegen ausgestellte Kirchenzeugnis wurde libergeben und dieselbe
mit als Glied unserer reformierten Gemeinde aufgenommen.* Links steht der Name des Theologen.
Rechts die der reformierten Pastoren und Altesten: Ball, Kohl, Kiinzel, Krummacher, Carl vom
Dorp, C. L. Hecker.

Zwischen zwei Stiihlen.

Das Protokoll dieses denkwiirdigen Religionsgespriches ist in einer offenbar sehr freundlich ge-
haltenen Form niedergelegt. Wollte man mit Absicht den Eindruck einer Gesinnungsgemeinschaft
bezeugen, die man in solch weitgehendem Mafle nicht fiir mdglich gehalten hatte (— nur an einer
Stelle der Niederschrift, wo von Thamar die Rede ist, hat Ball sich ein paarmal in der Fassung des
Gesagten verbessern miissen —)? Hat Kohlbriigge auch in der Gestalt der Niederschrift nachgege-
ben, aus dem Gefiihl heraus, dal3 er als der Bittende vor der Tiir stand und dal3 er darum in das Kon-
zert keinen unharmonischen Ton hineintragen diirfe?

Er hat doch gewiB3 nicht erst einige Wochen spiter, als die Katastrophe hereingebrochen war, das
Empfinden einer nicht ganz durchsichtigen Situation von der Unterredung gehabt. In der Riickschau
war ihm jedenfalls zu Mute, als sei er in eine Gesellschaft fremdsprachiger Leute getreten, mit de-
nen er eine gemeinsame Arbeit tun sollte. ,,Bei meiner Aufnahme*, schrieb er an Wichelhaus, ,,sah
ich, daB3 man mich stiirzen wollte. Dreimal brach es ab. Gott band es wieder an. Nachdem ich aufge-
nommen war, dnderte sich bald darauf alles. Krummacher tat, als hitte ich alles angenommen,
Agende und Kirchenordnung, und als wiren meine Vorbehalte Vorbehalte ihrer Vorbehalte. So tat
auch Ball.*

Auch duBlerlich hat das Gespréch offensichtlich einen viel dramatischeren Verlauf genommen, als
es nach dem Protokoll den Anschein hat. Es ging um Matthdus 1. ,,Das muf} er widerrufen®, rief
Krummacher, den Kohlbriigge den ,,Leithammel* nennt. ,,Das tu ich nicht.” ,,Dann erkldrt Euch!*
Immer hatte Krummacher neue Fragen. Immer wullte er noch nicht genug. Ob Kohlbriigge sich in
der Kirche wolle trauen lassen? ,,Nein.” ,,Ja, aber seine Frau habe doch die Absicht.” ,,Unmoglich®,
dazu kenne er sie zu gut. ,,Da brach es wieder ab.*

Immerhin: Kohlbriigge war ein Glied der reformierten Gemeinde geworden!

Noch am Vormittage des 4. November hatte sich das Geriicht verbreitet, es wiirde alles getan
werden (von wem?), um das Ansuchen Kohlbriigges zu vereiteln. Um so grofBere Freude erfiillte
alle, die von ihm eine Wendung der festgefahrenen kirchlichen Dinge erhofften, als das Ereignis aus
dem Armenhaus bekannt wurde. Krummacher trat am nichstfolgenden Sonntag in iibervoller Kir-
che wie mit einer Frohbotschaft vor die Gemeinde: ,,.Liebe Gemeinde, freue dich! Du hast ein gutes
Werk getan. Thr habt den Gottesmann, der siebzehn Jahre unterdriickt und verfolgt wurde, diese Wo-
che in euren SchoB aufgenommen.* — Jawohl, aber lag nun darin wirklich das besondere des Tages
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beschlossen, da3 die Elberfelder Gemeinde den Ruhm davontragen durfte, dem tiberall Ausgestof3e-
nen endlich Herberge und Heimat geboten zu haben? Muf3te nicht vielmehr die Folge solcher Tat als
das Entscheidende betrachtet werden?

War auf der einen Seite ,,die ganze Stadt voller Freude“, so gab es auf der anderen nur
Schrecken, Entsetzen und Bestlirzung. Es ward geschwatzt, geurteilt, erzahlt und gelogen. ,,Alle
Maichte der Holle sind auf die Beine gekommen.“ Die engsten Freunde Kohlbriigges fielen, als sie
von dem Geschehenen horten, wie aus allen Wolken. Das hatten sie nicht erwartet, das hatte auch
nicht in ihrer Absicht gelegen, dal} ihr Prediger so schnell und so entschieden in das Lager treten
sollte, aus dem sie sich immer mehr zuriickgezogen hatten. Sie fiirchteten zweifellos, dal3 es ,,den
andern® gelungen war, zwischen sie und Kohlbriigge einen Keil zu schieben. Daniel und Carl von
der Heydt ,,waren nicht auf die Sache zu sprechen® und offen bekundeten sie ihren Unmut und ihre
tiefe Unzufriedenheit mit dem Verlauf der Dinge. ,,Sie rasten,” schrieb Frau Ursuline in diesen Ta-
gen, ,,weil ihre separatistischen Plidne durch diesen Schritt (Kohlbriigges vom 4. Nov.) zerbrochen
wurden.” — Man muf sie verstehen, denn lag nicht in dem ihrer Meinung nach iibereilten Schritt
Kohlbriigges etwas wie eine Verurteilung ihrer bisherigen Stellungnahme, ihrer Zuriickhaltung, ih-
res Widerstrebens?

Kohlbriigge bekam viel zu horen. Man verstand ihn nicht mehr. ,,Nirgendwo fand ich Gemein-
schaft des Leidens. Ich habe mit meiner lieben Frau alles Mdgliche ausgetrunken von beiden Sei-
ten.” SchlieBlich gelang es ihm doch, die Griinde, die ihn zu seinem plotzlichen Vorgehen veranlaf3t
hatten, einleuchtend zu machen und den bittern Vorwiirfen ein Ende zu bereiten, als sei er seinen ei-
genen Leuten und auch sich selber untreu geworden.

Hier konnte Kohlbriigge wieder einmal feststellen, was er schon in Holland bei seinen erweckten
Briidern erlebt hatte: wie gerne beméchtigen sich die Menschen eines Fiihrenden aus ihrer Mitte als
ithrer ganz besonderen Fahne! Wie muf3 er ihnen, ob er will oder nicht, mit seiner gewaltigen Kraft,
seinen ihm geschenkten Gaben, seinem starken Wollen und seiner Frommigkeit dienen, da3 sie zu
thren eigensten Zielen kommen, damit sie als die, die sie sind, sich durchzusetzen vermogen. Es
mochte ihm in jenen Tagen fiirwahr angst und bange werden, als er erkannte: Er, ein Verkiindiger
des Evangeliums und nichts anderes als das, und beileibe kein Kirchenpolitiker, — er war bereits ein
Werkzeug in den Hénden und in den Absichten seiner nichsten Freunde geworden, er war vor ihren
Wagen gespannt.

Wie hatte er doch vor Jahren (1834) an seine spétere (zweite) Frau geschrieben?

,Was fiir Hoffnungen setzt man denn nur in aller Welt auf mich, und was soll das eigentlich, daf3
Bruder N. N. sagt: ,Wir sind Kohlbriiggianer im Leben und Sterben‘? O, schlagt mich doch im
Glauben tot und sterbt mir ab in euren Herzen, gleichwie ihr dem Gesetz abgestorben seid! Ihr sollt
mich fiir tot halten, so wie ihr das Gesetz fiir tot haltet. Ich will fiir euch tot sein, so wie das Gesetz
fiir euch tot ist. Wenn ich, ein armer und elender Siinder, der vornehmste unter euch allen, euch nur
ein wenig den Weg habe weisen diirfen hin zu unserem iiber die Mallen siilen, schonen und allge-
nugsamen Herrn Jesus, so haltet mich fiir den, der nun hinter dem Throne steht, euch aber fiir die,
die vor dem Throne stehen. Was habe ich denn noch mit dem Gepécktrdger zu schaffen, wenn ich
vor meinem Wohltéter stehe? Es ist ein Beweis dafiir, dal man noch nicht zur volligen GewiBheit
gelangt ist, wenn man sich berufen mag auf eine Handvoll Staub ...*
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Mifitrauen.

Der Andrang zu den Versammlungen, die Kohlbriigge nach wie vor in seinem Hause hielt, nahm
fast lebensgefdhrliche Formen an. Man mufite froh sein, daB3 sich kein Ungliick ereignete. ,,Die Stra-
e war schwarz von Menschen.* Kohlbriigge horte nicht auf, seinen Zuhorern zu versichern, daf3 er
fiir sie und ihre Kinder den Schritt gewagt habe, um der Gemeinde wieder zu ihrer Bekenntnisfrei-
heit zu verhelfen. Fiir sie habe er sich in den Abgrund gestiirzt, da3 er sich schliefen mochte. Viele
schenkten ihm Glauben und entschuldigten ihre anfingliche Heftigkeit. Nur die von der Heydts
hielten sich immer noch zuriick.

Aber wie nun weiter? Wiirde man sofort vom Presbyterium seine Berufung zum Prediger der Ge-
meinde in die Wege leiten, wie man ihm solches vor seiner Aufnahme in Aussicht gestellt hatte?
Lag nicht diese Konsequenz einfach auf der Hand? Konnte Kohlbriigge denn wie jedes andere Ge-
meindeglied behandelt werden? Aber davon horte man nichts. Und das Verhalten der Prediger ge-
gen das neue Gemeindeglied war mindestens sonderbar.

Ball zwar machte den Vorschlag, Kohlbriigge mochte jetzt beim Konsistorium darum einkom-
men, auf die Liste der wihlbaren Kandidaten gesetzt zu werden. Krummacher aber zog, wenn man
den Briefen Kohlbriigges folgt, von einer Gesellschaft zur anderen und feierte den Sieg der refor-
mierten Gemeinde iiber die Opposition: Kohlbriigge habe in allen Punkten nachgegeben, trotzdem
er sich wie ein Lowe gewehrt habe; er habe Agende und Kirchenordnung angenommen. Bei ande-
ren wieder lieB3 er verlauten, jetzt sei der Augenblick fiir die ganze Gemeinde da, das Joch abzu-
schiitteln. Die von der Heydts konnten nicht mehr drauflen stehen bleiben, sie miifiten nun endlich
ihre Renitenz aufgeben. Und so fort.

Gerade diese Siegeshymnen machten boses Blut und erweckten den Eindruck bei Kohlbriigge,
der 4. November sei eitel Heuchelei gewesen. Alles verwandelte sich vor ihm. War vielleicht dies
das wahre Ziel der anderen Seite, seinen und der Seinen Widerstand zu brechen und das Recht der
offiziellen Gemeinde zu erweisen? War moglicherweise alles darauf angelegt gewesen, ihm die
Waffen aus der Hand zu schlagen und auch seine Versammlungen als unrechtmafig mit guten Griin-
den zu verbieten? Hatte man ihn mit der Aufnahme in die Gemeinde etwa fangen und ihn an Hén-
den und an Fiilen ldhmen wollen?

Tiefes MiBtrauen setzte sich bei Kohlbriigge fest. ,,Ich habe mich sofort nach meiner Autnahme
von den hiesigen Predigern zuriickgezogen, der ungerechten und lieblosen Zumutung wegen, daf3
ich die in die Wiiste stoflen sollte, fiir welche ich hierher gekommen bin. Solange ich nicht aufge-
nommen war, hatte man Herz und Ohr fiir Wiedervereinigung und fiir die Aus-dem-Wege-Raumung
der Hindernisse, drang auch mit solchen Vorstellungen auf mich ein. Mit Vorbehalt von Agende und
Kirchenordnung, sagte Ball, sollte ich mich aufnehmen lassen, sie wollten sich von dem Synodal-
verband losreien. Sie hétten gesilindigt, aus Menschenfurcht nachgegeben. So wie ich aufgenom-
men war, wendete sich das Blatt.” — ,Ich sitze hier iibrigens seit acht Tagen so wohlgemut, wie du
mich in Utrecht sahst, und fiihle gliicklich in meinem Herzen gegen keinen Menschen etwas. Gegen
so viele Heuchelei bin ich nicht aufgewachsen. Gott trostet uns indes reichlich.*

Kohlbriigges Versammlungen unter Verbot.

Nach gut einem Monat gelangte an Kohlbriigge eine erste Mitteilung vom Presbyterium iiber die
geschehene Aufnahme, zugleich mit der Bemerkung, ,,dal3 nach bestehender kirchlicher Ordnung
gottesdienstliche Versammlungen nur von solchen, die die Erlaubnis zu predigen haben, nach erteil -
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ter Genehmigung des Presbyteriums gehalten werden diirfen.” Damit sah er sich aufgefordert, seine
bisherigen sonntdglichen Versammlungen einzustellen.

Aber entsprach dies Verlangen den zuvor gepflogenen Beratungen? Sollte seine Aufnahme jetzt
als ein Mittel benutzt werden, um die Separation mit Gewalt zu unterbinden? Hatte Kohlbriigge
nicht diese seine Versammlungen als den Weg bezeichnet, um die oppositionellen Kreise wieder all-
mihlich und ohne Bruch in Beriihrung mit der Gemeinde zu bringen, ein Versuch, der jetzt erst
recht seinen Wert haben muf3te?

Mit dem Verbot seiner Versammlungen nahm alles bisherige ein anderes Gesicht an. Nun keim-
ten iiberall Verdacht und schwarze Gedanken auf, wie die Pilze nach einem warmen Regen im Wal-
de, die sich durch ihren moderigen Geruch verraten. Erregte Aussprachen folgten. ,,Als ich nun auf-
genommen war®, so hat Kohlbriigge nach 20 Jahren in einer gedruckt vorliegenden ,,Kinderlehre*
erzéhlt, kamen die Herren zu mir und sagten, ich diirfe nun aber auch keine Predigt mehr in meinem
Hause halten, ich miifite mich ihnen nun unterwerfen. Da sie wullten, da3 mir die Natur besonders
lieb sei, verhieen sie mir die schonste Stelle Preuflens zu geben (!!), aber Elberfeld miisse ich ver-
lassen. ,Wie‘, antwortete ich, ,ist das Euer Wort und Eure Treue? ,Das geht uns nichts an. Sie sind
jetzt in unserer Macht.® ,Noch nicht‘, sprach ich, ,was soll denn aus den armen Menschen werden?‘
,Ach, mit denen ist nichts zu machen! Die sind der Wahrheit satt, sie sind nicht mehr zu kurieren.*
,Wohlan, meine Herren,® sagte ich, ,dann sind wir getrennt, Ihr weidet eure bewéhrten Glaubigen,
ich die Leute, welche nicht zu kurieren sind, die zerstreuten Schafe.*

Pastor Johannes Wichelhaus in Bonn, der aus eigenster Erfahrung Elberfeld durch und durch
kannte — die kirchlichen Kdmpfe hatten ihm den Aufenthalt in der Heimat verleidet — schrieb Kohl-
briigge um diese Zeit einen Brief, den der Letztere wie aus dem Munde Gottes hinnahm. Darin
empfahl Wichelhaus dem Angefochtenen die Einfalt eines Kindes, die Aufrichtigkeit und Redlich-
keit eines guten Gewissens vor Gott und Menschen, den Mut eines Lowen und die Ausdauer, die
aufs Ende wartet. Das war gesagt. Aber konnte Kohlbriigge, bei der Verworrenheit der Dinge und
bei dem Mifltrauen, das schon alles vergiftete und es zu keiner ruhigen Aussprache mehr kommen
lief3, noch handeln mit der ,,Einfalt eines Kindes*“?

Die Altesten und Prediger haben jedenfalls, wie sie behaupten, nichts mehr davon verspiirt. Sie
wollten gehort haben, dal3 Kohlbriigge am 16. November eine Konferenz (!) mit Danie/ und Carl
von der Heydt abgehalten hatte und daB er seitdem eine ganz verdnderte Stellung einnahm. Er er-
schien nicht mehr zur Predigt, die er frither mehrmals besucht hatte, noch weniger zum Abendmahl
(wie war das fiir Kohlbriigge in der kurzen Spanne vom 4. bis 16. November mdglich?). Er brach
den vorher angelegentlich gesuchten Verkehr mit den Predigern ganz ab und zog sich immer mehr
zurlick, eine Haltung, die sich iibrigens sehr bald allen seinen Anhdngern mitteilte. Mit einem Worte
(so die Denkschrift der Altesten vom 9. August 1847): kaum eingetreten, trat er wieder aus!

,Die Einfalt eines Kindes*“? ,,Wir konnen zwar nicht (wieder die Denkschrift mit dem dumpfen
Tone des Grolles), wir konnen zwar nicht die allgemein gegen ihn erhobene Anklage der Unaufrich-
tigkeit und der unlautern, liigenhaften Erschleichung der Aufnahme teilen, aber ihn auch nicht in
Schutz nehmen gegen den Vorwurf einer vorab dem Christen, zumal in solcher Angelegenheit un-
ziemenden Unbesténdigkeit und Abhingigkeit von Menschen, die selbsten mit anmaBendem Hoch-
halten von sich selbst Hand in Hand geht, sowie einer, bei einem Theologen schwer zu begreifenden
Unklarheit in Bezug auf Lehre und kirchliche Ordnung.*

So wirkte sich die Unklarheit aus, die von vornherein iiber dem Kommen Kohlbriigges nach El-
berfeld gelegen hatte. Er wollte aufrichtig das Beste, — und niemand traute ihm mehr. Er suchte bei-
den Seiten zu dienen, und iiberall wurde sein Unternehmen mif3deutet und verdédchtigt. Er mulite
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dennoch diesen Weg weitergehen. Er muflte die Versammlungen fortsetzen, um seine Freunde nicht
zu verlieren und den Ernst seiner Treue zu ihrem Anliegen zu erweisen; ob er sich auch damit den
Zorn des Presbyteriums, und mit Recht, auflud. Er mufte auf der andern Seite aber auch Glied der
reformierten Gemeinde sein, um den Schein des Separatismus zu vermeiden und nicht abzugleiten
in die Stellung eines Parteihduptlings, und wenn er dadurch auch seine Freunde, und mit Recht, vor
den Kopf stief3. Hier bewéhrte es Kohlbriigge, da er schriftgemil von der Kirche dachte, daB er sie
nicht in einem kleinen Héuflein sehen konnte, das sich eigenwillig um eine, wenn auch noch so be-
wihrte Fahne sammelt, da3 er sie vielmehr erkannte in denen, die der Herr aus dem ganzen mensch-
lichen Geschlecht durch Sein Wort zum ewigen Leben beruft.

Mit Landesverweisung bedroht.

Die Antwort Kohlbriigges auf die Aufforderung, die Predigten in seinem Hause daranzugeben,
war ruhig, hoflich und entgegenkommend gehalten (22. Dezember 1846): Diirfen seine Gottesdien-
ste, so fiihrte er aus, oppositionell oder separatistisch genannt werden, beurteilt nach den Motiven,
unter denen sie begonnen wurden? War nicht von Anfang an seine Absicht darauf gerichtet, ,,den in
dieser Gemeinde bestehenden Rif3, wenn irgend moglich, dadurch auszugleichen, und zu heilen?*
Hat er darum nicht bei Predigern und Altesten lauter freundliche Gesinnungen vorgefunden, wie er
andererseits zur Predigt und zur Austeilung der Sakramente berechtigt sei? Ward er nicht, seine Ab-
sicht besser durchfiihren zu kénnen, von den Predigern mehr als einmal gebeten, die Aufnahme in
die Gemeinde nachzusuchen, ,,doch mit ausdriicklicher Verwahrung von allem, was in Gottesdienst
oder Verfassung dem reformierten Bekenntnis zuwider ist und namentlich von der Landesagende?*
»Iindem ein ehrwiirdiges Presbyterium diese Aufnahme vollzog, hat es weder die Absicht haben
konnen, mich von denen, deren Protest wider die Kirchenordnung (!) und Agende ich mich ange-
schlossen, zu trennen, noch die Meinung hegen, daB3 ich die Verpflichtung, welche ich, wie ihm be-
kannt, diesen gegeniiber eingegangen bin, treulos verletzen sollte. Und, daB3 er es sage, er konne
bei seinem Vorhaben die Gunst des Kultusministers fiir sich buchen!

SchlieBlich berief er sich auf die heilige Schrift: 4. Mose 11! Eldad und Medad, die nicht zu den
siebzig erwihlten Altesten in Israel gehdren, weissagen im Lager. Josua ist erregt, bestiirzt, voll Ei-
fer und Zorn. ,,Mein Herr Mose wehre ihnen!*“ Aber Mose sprach zu ihm: ,,Bist du der Eiferer fiir
mich? Wollte Gott, da3 all das Volk des Herrn weissagte und der Herr seinen Geist iiber sie gébe.*
Nun urteile das Presbyterium selber, ob er, Kohlbriigge, seinem Befehle folgen diirfe.

Hétte man ihn doch auf die Vorstellungen hin gewéhren lassen! Noch besser, hitte doch das Pres-
byterium, statt sein Schreiben als Anklage-Material an den Superintendenten weiterzugeben, alles
getan, um dem ersten Schritt seiner Aufnahme in die Gemeinde den zweiten zweifellos anfangs be-
absichtigten folgen zu lassen: Kohlbriigges Wahl zum Pastor in Elberfeld durchzusetzen. Alle Wo-
gen hitten sich geglittet. Aber man dachte nicht mehr daran. Im Gegenteil, man lieB sich von dem
Superintendenten belehren, dafl bei dem Beharren Kohlbriigges bei seinem Standpunkte nichts an-
deres mehr in Frage komme, als seine Aufnahme wieder aufzuheben. Dabei ,,drohte Krummacher
mir Landesverweisung an!“ (An einer anderen Stelle heif}t es: ,,Sie wollen mich iiber die Grenze
schaffen.®)

Eine Frage wird bei der Erwdgung dieser triiben Vorgidnge dringlich: Hatte sich Kohlbriigge nicht
doch zuviel zugetraut, als er zwischen beiden Gruppen in der Gemeinde die Briicke zu bilden unter-
nahm? und als er, um diesen Dienst besser ausiiben zu konnen, in die Kirche eintrat? Mullte er von
vornherein nicht wissen, dall er mit der Erwerbung der Gliedschaft neue Bindungen einging und
kirchliche Gesetze als giiltig fiir sich selber anerkannte? Konnte er etwa fiir sich Ausnahmebedin-
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gungen verlangen? Hatte er sich nicht auf der andern Seite allzu fest an eine Gruppe gebunden, die
ihn zu gern als ihre Fahne herausstellte? War es nicht Uberschitzung seiner eigenen Kraft und Ein-
sicht, wenn er glaubte, er konne sich zwischen den harten Miihlsteinen behaupten, ohne von ihnen
zerrieben zu werden?

Die Unsicherheit tiber die Richtigkeit seines Vorgehens hat Kohlbriigge selbst sichtlich gequiilt.
Seine allzu dunklen Zeichnungen der Machenschaften seiner Gegner entspringen zum grof3en Teil
der stark empfundenen Notwendigkeit, sein Handeln vor sich selbst zu rechtfertigen.

Spéter hat er einmal geschrieben: ,,Ich habe viel gesehen, sehr viel, aber wenn es drum geht,
habe ich nichts, sehe ich nichts. Wie manchmal sitze ich auf meiner Stube und weine, dal3 ich ein so
erbiarmlicher Knecht bin und daf ich so nichts weil3 ... Was tuts, da3 die Leute nicht fallen wollen.
Lafit uns nur selbst vor Gott fallen! Wenn wir bekehren wollen, das vergessen wir oft, dal wir uns
selbst von allerlei Unwesen zu bekehren haben, allererst von der Meinung, wir seien etwas, konnten
und wiilten etwas. Und wenn wir andere bekehren wollen, das werden wir wohl erfahren, dal} wir
selbst Gott am allermeisten im Wege stehen, sie zu bekehren.*

5. Kapitel.

Losung aus Berlin.

Wie nun weiter?

Nun geht es wie bei den Eisenbahnschienen. In welch winzigem Winkel liegen sie an der Weiche
auseinander. Und in welch andere Gegenden fuhren sie schon nach einigen Kilometern! Hoffnungs-
los vergrofert sich bei jedem neuen Schritt die Entfernung!

Die Unterredungen, die hie und da noch zwischen Kohlbriigge und den andern Predigern statt-
fanden, fielen immer unangenehmer aus: Vorwiirfe und MiBlverstdndnisse und Drohungen. Beide
Teile versteiften sich in ihrem Rechte. Die Pastoren erkldrten fast trotzig, nun erst recht bei der Kir-
chenordnung bleiben zu wollen, und Kohlbriigge versicherte, er werde seine Versammlungen ruhig
weiter halten, mochten sie anstellen, was sie wollten. Andere bliesen ins Feuer und sprachen bei
dem wachsenden Einflufl Kohlbriigges vom Neid der Pastoren. Wieder andere machten sogar mit
Hilfe der Obrigkeit den Versuch, den Versammlungen Kohlbriigges Einhalt zu tun, — ,,das ist mir
eine feine Stadt, das Elberfeld!* — und den immer stédrker einsetzenden Zustrom zu seinen Predigten
mit Gewalt zu unterbinden.

Kohlbriigge ging seinen Weg mit groflerer Ruhe denn zuvor. Die Unsicherheit war geschwunden.
Aus einem unhaltbaren Schwanken sah er sich erlost, und wenn er jetzt auch ein ganzes Presbyteri-
um mit seinem gro3en Anhang gegen sich hatte — das Unrecht, das er sich angetan fiihlte, die Feind-
seligkeit, die gegen sein Beginnen offenbar einsetzte, ein Beginnen, das man frither gebilligt hatte,
gaben ihm sein Gleichgewicht wieder.

Auch glaubte er feststellen zu diirfen, dal3 seine eigensten Freunde, deren innere Verfassung ihm
oft rechte Sorge gemacht hatte, sich aus ihrer Verkndcherung in ihren eigensten Gedanken allméh-
lich losten. Bisher hatten sie ihn gleichsam als Geige benutzt, auf der sie ihr eigenstes Liedlein zu
spielen versuchten. Damit war es vorbei. Kohlbriigge meinte, erneut dem Strick des Voglers entron-
nen zu sein.

Der Schritt vom 4. November hatte ihm zwar nichts fiir die Erreichung seines Zieles eingebracht,
mit dem er nach Elberfeld gekommen war; aber er lieB es nicht fahren. Er wandte sich jetzt nach
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Berlin. Denn in dem Koniglichen Wirklichen Oberkonsistorialrat, Hofprediger und Doktor Fried-
rich Strauf3 besal} er eine ihm giinstige, einflulreiche Mittelsperson. Ihm legte er seine Lage im ein-
zelnen dar (6. Dezember 1846):

,Es ist Euch zweifellos bekannt, da3 ich durch die Glieder der reformierten Gemeinde, die gegen
Agende und Kirchenordnung von 1835 protestierten, hierher berufen worden bin. Der Ruf ist nicht
zu mir gekommen und ich bin ihm auch nicht gefolgt, um den Rif} in dieser Gemeinde zu vergro-
Bern, sondern ihn, wenn mdoglich, zu heilen. Dieses Ziel habe ich auch den Predigern der Gemeinde
gegeniiber deutlich ausgesprochen und infolge der Aufnahme, die ich bei ihnen gefunden, habe ich
nicht gezdgert, dadurch mein Vornehmen in die Tat umzusetzen, daf3 ich mich als Glied der refor-
mierten Kirche annehmen lieB3, wihrend ich zugleich mich dem Proteste meiner Freunde anschlof3.
Es ist mein aufrichtiger Wunsch, als Lehrer in die Kirche einzutreten. Nur mochte er von Agende
und Kirchenordnung freibleiben und dann nach einem Kolloquium das Recht bekommen, als Pastor
aufzutreten. Insténdig bat er den Hofprediger, sich iiber sein Gesuch mit dem Minister ins Beneh-
men zu setzen.

Kam auch die Antwort spéter und zuriickhaltender als erwartet, so fuhr Kohlbriigge dennoch fort,
vornehmlich in Berlin einflureiche Personlichkeiten fiir die verwaisten Gemeindeglieder zu inter-
essieren, und von ihrer unhaltbaren Lage Berichte zu entwerfen, die ein Eingreifen verlangten.

Wie hat er sich nun aber seinen eignen Weg weiter gedacht? Der steigende Zudrang zu seinen
Predigten muflte ihm jedenfalls allerlei Gedanken machen. ,,Die Leute in meinen Versammlungen
werden ungeduldig, sie sitzen auf halben Stiihlen, die Treppe voll von oben bis unten, und auch das
Stiibchen habe ich aufmachen miissen. Sie wollen einen groBeren Raum und scheinen bald selbst
Hand ans Werk legen zu wollen. Es ist wahrlich eigentiimlich, von wievielen ich vernehme, dal3 sie
gegen mich aufgehetzt sind: ich sei sogar der Antichrist! Dann kommen sie, héren, und kommen
wieder. Selbst die alten Frommen erkldren, daf} sie ihre alten Geschichten verloren haben und nichts
mehr in der Hand finden, dal3 ich dennoch die Wahrheit predige, wie sie es seit Jahren gewlinscht
haben. Andere klagen, daB3 ich an den Menschen nichts Gutes lasse und immerdar den Baumen die
Axt an die Wurzel lege.*

Als das Weihnachtsfest herannahte, ward der Zulauf noch grofler, zumal als mehr und mehr be-
kannt geworden war, wie Kohlbriigge das Beste fiir die Gemeinde durchzusetzen sich bemiiht hatte.
Mit groBer Freudigkeit predigte er sechsmal in den Tagen des Christfestes. ,,Die meisten Zuhorer
waren zu Trénen geriihrt. Allerlei Wunder hat Gott in diesen letzten Tagen getan, ich dachte an das
Wort: Die Sterne vom Himmel stritten gegen Sisera. Ja, Gott lebt und hort das Rufen seiner Elen-
den.*

Auf der einen Seite mufBte dieser Zustrom der Glieder aus der reformierten Gemeinde Kohlbriig-
ge in seiner Absicht bestdrken, auch fiirderhin der ganzen Kirche zu dienen, wie er von Anfang an
sich fiir sie verpflichtet gefiihlt hatte. Lag aber nicht auf der andern Seite gerade in dem Erfolg sei-
ner Predigt eine immer uniiberhorbarer werdende Andeutung, daf3 ein Bruch unvermeidlich werde?
Wohl schrieb er noch Mitte Dezember an Wichelhaus: ,,Jch werde mich so lange gegen Separation
stellen, als es mir nur irgendwie mdglich wird gemacht werden.* Aber klingt nicht bereits in diesem
Satze die bange Frage mit, ob sich der bestehende Zustand wiirde aufrecht erhalten lassen, jetzt, wo
die Feindschaft gegen ihn sich immer heftiger offenbarte?
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Geheime Botschaft aus Berlin.

Da taucht nun um Weihnachten 1846 in den Briefen Kohlbriigges zum ersten Male etwas Neues
auf, das bald breitere und folgenreiche Formen annehmen sollte. Er hat nicht nur aus Berlin allerlei
Glocken ldauten horen — bei seiner Freundschaft mit von der Heydt kein Wunder —, sondern bereits
vom ,,Minister van eeredienst, also aus der néchsten Umgebung des Konigs die bestimmte Nach-
richt erhalten, dal baldigst dem Konig ein Toleranz-Erlal vorgelegt werden sollte, ,,durch den ich
die Freiheit bekommen wiirde, eine selbstindige Gemeinde zu bilden“(!). Es konne zu einer fiir
Kohlbriigge giinstigen Losung kommen, ,,wenn er nicht zu sehr eine Separation fiirchte.*

Kohlbriigge wurde von diesen Mitteilungen betroffen. Deutlich erkannte er, dafl damit eine uner-
horte Wendung der Dinge einsetzen muflte. Ward hier nicht wieder der Finger Gottes sichtbar? ,,Bei
dem Toleranzedikt dachte ich an Kaiser Augustus Gebot, der nicht wullte, wozu er es ausfertigte.
Niemand hier in der Stadt kennt einen Buchstaben dieser Antwort, auller meiner lieben Frau, und
ich werde warten, was daraus folgt. Das Empfinden, in der Fiirsorge Gottes zu ruhen, dessen Pla-
nen alles dienen muB, erfiillte Kohlbriigge mit Ruhe und Freudigkeit.

Tatséchlich liegt in der geheimen Instruktion an Kohlbriigge die Losung der ganzen Lage be-
schlossen. Man hatte in Berlin kein erhebliches Interesse an seinem Unternehmen, die Verséhnung
der beiden Parteien zu versuchen. Im Gegenteil, muflte sie nicht immer neue Schwierigkeiten fiir
die staatlichen Stellen mit sich bringen, da sie nur unter Authebung der vom Staate mehr oder weni-
ger aufgedringten Kirchenordnung zu Stande kommen konnte? Besall man in Berlin nicht auch ge-
nug politische Einsicht, zu wissen, dal Kohlbriigges weitere Mallnahmen, an sein Ziel zu gelangen,
bei den obwaltenden Umsténden in Elberfeld einfach eine Unmoglichkeit bedeuteten? LieB sich der
verhangnisvoll geschiirzte Knoten nicht dadurch am besten 16sen, dal man die Gedanken Daniel
von der Heydts unterstiitzte und demgemal eine Trennung beider Gruppen behutsam vorbereitete?
Lag nicht bei der durch die allgemeinen religiésen Verhéltnisse gebotenen Absicht, das Toleranz-
edikt herauszubringen, solche Entwirrung der bestehenden Schwierigkeiten am nichsten?

In Berlin sind die Schiffe gebaut worden, die nun bald in Elberfeld vom Stapel laufen sollten.
Nicht Kohlbriigge war der Mann, der den Schliissel in den Héanden hatte und ihn nach seinem Gut-
diinken oder auch nach seiner Uberzeugung handhabte. Er war durchaus der Geschobene. Die poli-
tischen und allgemeinen kirchenpolitischen Gesichtspunkte haben die Entscheidung gebracht; und
sie kamen dabei den letzten Absichten Daniel von der Heydts entgegen, der konsequent, auch trotz
des 4. November, seinen geraden Weg weiter verfolgte.

»lch bin gewaltig gegen Separation, und ich hoffe ebensosehr, daf} sie rasch kommen moge

(13
.o

Allerlei Geriichte gingen in Elberfeld um und beunruhigten auch die Ménner, die in den leiten-
den Kreisen der reformierten Gemeinde unter dem bisherigen Ablauf der Dinge schmerzhaft litten.
Es waren nicht wenige. Mehrere Mitglieder der Gemeindevertretung konnten sich nicht mehr davon
iiberzeugt halten, da3 die bisherige Kirchenpolitik und Behandlung Kohlbriigges der Richtschnur
des gottlichen Wortes entspreche; sie 16sten sich aus der verantwortlichen Leitung. Vor allem mach-
ten sich diejenigen grofle Sorge, die sich um den innerlich eingestellten Pastor Kiinzel scharten und
die kréftig an der Durchdringung der ganzen Gemeinde mit dem Evangelium arbeiteten. Sollte die
reformierte Gemeinde ihre besten und ernstesten Glieder verlieren? Drohte nicht gerade jetzt von
einer anderen Seite noch Abbrockelung durch die von Heinrich Grafe in Elberfeld propagierten
Grundsitze der ,,freien” franzosischen Kirchen?
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Lange saflen die wackeren um die Gemeinde besorgten Madnner zusammen und iiberlegten, was
zu tun sei. Der Bericht iiber diese ,,Altesten-Konferenz aber verrit nur Ratlosigkeit. Denn es ward
schlieBlich protokolliert, daB3 ,,sie in dieser Sache eine feste Ansicht nicht gewonnen hétten.*

Unter ithrem Druck trat jedenfalls das Presbyterium (Februar 1847) noch einmal mit Kohlbriigge
direkt in Verbindung. Aber das Schreiben, das man loslie$3, fiel wieder ungeschickt aus und enthielt
im Grunde nichts anderes als ein erneutes Ansuchen um Einstellung seiner Versammlungen.

,Geehrter Herr Doktor! Das Presbyterium der Gemeinde, unter deren Glieder Sie auf Thr Begeh-
ren und Nachsuchen vertrauensvoll aufgenommen wurden, gibt mir auf, Ihnen zu er6ffnen, dal es
die bereits an Sie erlassene Aufforderung zur Einstellung Ihrer sonntdgigen Erbauungsstunden und
zur Beseitigung des dadurch der Gemeinde gegebenen Anstof8es um so nachdriicklicher erneuern
miisse, je weniger es Thnen eine Berechtigung zur Abhaltung solcher Gottesdienste innerhalb unse-
rer Parochie zugestehen konne. Zugleich sieht sich dasselbe Collegium veranlaft, Thnen briider-
lichst das in feierlicher Stunde von Thnen abgelegte Geliibde ins Gedéchtnis zuriickzurufen, in wel-
chem Sie verheillen: ,Bei der Gemeinschaft unserer Kirchen, nicht nur im Gehor Goéttlichen Wortes,
sondern auch im Gebrauch des H. Abendmahles und was dem ankleben mag, zu verbleiben.*

Mit wahrhaft schmerzlichem Bedauern, dal es zu solchen Verhandlungen zwischen uns und Ih-
nen kommen mufte, jedoch nicht ohne alle Hoffnung, dal3 eine Ausgleichung der eingetretenen
MiBstéinde und eine Einigung noch im Reiche der Mdoglichkeit liegen werde, verharre ich mit brii-
derlichem Gruf3e als Thr ergebenster K. d. z. praes. Presbytern.*

Was sollte Kohlbriigge antworten? Er berief sich auf die von thm vor zwei Monaten bereits gel-
tend gemachten Gesichtspunkte. ,,Verehrter Herr Pastor®, so ging es an Krummacher (19. Februar),
»die Angelegenheit, welche dem gefilligen Schreiben vom 12. Februar zu Grunde liegt, ist bereits
von mir unter dem 12. Dezember erledigt worden, in einem Schreiben, das ich die Ehre hatte, an
den damaligen Prises, Herrn Pastor Kiinzel, zu richten. Da dieses Schreiben, obschon Sie dasselbe
nicht erwéhnen, zu Hénden des Presbyteriums gelangt sein wird, so bitte ich Sie, davon Einsicht zu
nehmen, da ich mich lediglich auf das darin Gesagte zu beziehen habe. Mit der bekannten Gesin-
nung verharre ich als Thr ergebenster Dr. Kohlbriigge.*

Das Gespriach war damit zu Ende.

Beiderseits ,,verharrte man in den bekannten Gesinnungen® und vermochte kein weiteres Entge-
genkommen zu zeigen. Doch Kohlbriigges Position hatte sich weiter gefestigt. Die Zeit arbeitete fiir
thn. Wieder war er in den Besitz eines Schreibens aus Berlin diesmal aus den Hénden des Hofpredi-
gers Straufs, gelangt, das ihn bestérkte, ruhig auszuharren. Nur keine voreiligen Schritte! Wozu
auch? Miiite er nicht selber einsehen, dall die reformierte Kirche, nun einmal in die Landeskirche
hineingebaut, seine und seiner Freunde Forderungen nicht erfiillen kénne, ohne mit sich selbst in
Widerspruch zu geraten? Wiirde er sich selbst nicht unzdhligen Verlegenheiten aussetzen, wenn er
in einer Kirche angestellt wiirde, deren Grundlagen er nicht vollig, jedenfalls nicht was ihre Liturgie
und Verfassung angehe, beizupflichten vermoge?

Und nun hiel3 es weiter:

»Indessen mit dieser aufrichtigen Erklirung mochten wir weder Euer Hochwiirden loslassen,
noch auch die Sache selbst als beendet ansehen. Die erwachende Liebe zu der kirchlichen Gemein-
schaft, welche Sie mit den edelsten Zeitgenossen teilen, erscheint uns zu sehr als ein Werk der Gna-
de, als daB3 wir sie nicht in jeder Hinsicht mit dankbarer Freude begriilen sollten. Es ist dermalen
eine Zeit grofler und allgemeiner Entwicklung in dem Reiche Gottes, und es kommt nur darauf an,
dafl man nichts tibereile, sondern iiberall der Spur des Herrn nachgehe. AuBlerdem sind wir versi-
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chert, dal Euer Hochwiirden, wenn Sie mit unseren Kirchlichen Verhéltnissen vertrauter werden,
manches auch in der Agende und Kirchenordnung mit anderen Augen ansehen werden.

Unser Wunsch ist demnach, dafl Sie und Thre Freunde ferner in der Freiheit, die Thnen einge-
raumt ist, durch zu rasche Schritte nicht beeinflult werden und ruhig abwarten mochten, welchen
Gang die fortwdhrende Entwicklung nimmt und wohin der Herr Sie weiset ...

Aus diesen freundlichen, wenn auch ein wenig unbestimmten Worten entnahm Kohlbriigge die
Mahnung, da} er ruhig abwarten konnte, bis die Pline, von denen er wulte, ihrer Vollendung all-
mahlich entgegenreiften, m. a. W., es ward ihm gewil} dall das Toleranzedikt so gut wie unterwegs
war.

Von nun an hat Kohlbriigge sich immer mehr auf eine Trennung von der reformierten Gemeinde
in Elberfeld eingestellt. Er sah keinen andern Ausweg. Um so weniger, als er dauernd auf der an-
dern Seite Ubelwollen, Verrat und ,,verfolgungssiichtigem Eifer zu begegnen vermeinte. Wieder
war es Krummacher, an dessen Verhalten er heftigen Anstofl nahm. Hatte er nicht nach dem Religi-
onsgesprich die Bitte an Ball ausgesprochen, da3 man die bekannten Verhandlungen im Armenhau-
se nur verwende, um das Presbyterium zu unterrichten, und sie nicht an die Offentlichkeit bringe?
Hatte nicht Ball seiner Frau feierlich versprochen, dafl das Protokoll niemanden in die Hinde gege-
ben, sondern nur Kohlbriigge wieder zugestellt werden sollte? Und jetzt, im Mérz 1847, stand alles
wortwortlich in den ,,Palmblittern! Und von den Palmblittern kam es in das Kreisblatt, das sich
diese ,,gebratene Taube* natiirlich nicht entgehen liel3, sondern die Gelegenheit benutzte, sich einige
bose Austille gegen den unbequemen Mann zu leisten. ,,Es schien, als hitte ich die ganze Kirche
betriigen wollen, als hitte die Regierung Grund, sich damit zu befassen.*

Was blieb Kohlbriigge iibrig? Er hatte durch seinen Eintritt in die Gemeinde auf ihre Losung von
der Kirchenordnung hinarbeiten und ihr damit den Weg frei machen wollen, eine nach Gottes Wort
reformierte Kirche zu werden. Ablehnung bei seinen Freunden! Abweisung beim Presbyterium! Ab-
winken bei den politischen Stellen! Das wollen wir nicht. Denn uns liegt nicht an einer grof3en re-
formierten Gemeinde mit einer Ausnahmestellung!

Da konnte Kohlbriigge unmdglich in seiner jetzigen Stellung ldnger verharren und innerhalb ei-
ner Kirche bleiben, die alles, auch die Kirchenordnung weiterhin zu schlucken bereit war; innerhalb
einer Gemeinde zumal, die auch ihm die fiir ihn gewissen; maBig unmogliche Unterwerfung unter
jene Ordnung zuzumuten wagte.

So schrieb er denn (am 24. Mirz 1847) die gewichtigen Worte nieder: ,,Ich bin gewaltig gegen
Separation, und ich hoffe ebenso sehr (!), da sie rasch kommen moge, auf dall die ungetauften
Kinder meiner Freunde hier frei getauft werden kénnen ...*

Denkt man solchen Sétzen nach, so sieht man ganz deutlich, dafl Kohlbriigge nie in einer kleinen
sogenannten freien Gemeinde sein Ideal gesehen hat. Wer wie er die Rechtfertigung des Siinders
predigt, des Siinders, der da weil3, da3 er Fleisch bleibt, der kann nichts Verdienstliches und Hervor-
ragendes darin finden, sich mit einer kleinen Gruppe abzusondern. Denn er freut sich in dem Evan-
gelium von dem Lamme Gottes, das der Welt Siinde tragt. Er weil3 sich fiir die ganze Kirche verant-
wortlich und achtet alles menschliche Tun, auch eine fromme Kirche zu bilden oder ein frommes
Volk, fiir fleischlich.

Immerhin, wo Kohlbriigge mit seinem Zeugnis von Romer 7 bisher so einsam blieb und an allen
Kirchtiiren sich abgewiesen fand, — wie hétte er sich nicht freuen sollen, da3 ihm endlich fiir seine
Verkiindigung eine freier Raum erstand?
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Nur scheinbare Widerspriiche.

Man mag an ein Holzlein denken, das Kinder in den Bach zu werfen pflegen, damit es hastig mit
dem schnellen Strom davonschwimme. Aber es klebt an den Buchten des Baches, es weill formlich
jedes kleinste Hindernis zu benutzen, um sich an derselben Stelle zu halten. Gar ein Grashalm,
schwicher als es selber, mufl dazu dienen, um es gegen die Strémung zu schiitzen. Und dann plotz-
lich hilft doch alles nichts: mit einem Wirbel des Wassers eilt es schnell davon.

Kohlbriigge hat die Separation nicht gewollt. Er durfte sie nicht wollen. Bis zum letzten Augen-
blick hat er sich gegen Trennung gestrdubt. Ihm lag an der Einheit der Kirche und er hétte sie am
liebsten gewahrt gesehen. Spiter hat ihm einer seiner Freunde von der freien Kirche in Genf erzihlt
und wollte sie mit der niederldndisch-reformierten vergleichen. Kohlbriigge erwiderte: ,,Wissen Sie
den Unterschied zwischen der Genfer und unserer Kirche? Die dort driiben freuen sich, nicht zur
Staatskirche zu gehoren. Aber ich bin dariiber traurig und wiirde gerne zu ihr libergehen, wenn ich
nur konnte.*

Dennoch hat er, als ein Bleiben in der Kirche nicht mehr méglich war die Trennung bewuf3t voll-
zogen, um der Wahrheit willen, um des Gewissens willen, um der Kirche selber willen. Denn fiir
ihn war dort nicht mehr Kirche, wo man sich in den eigensten Angelegenheiten, dort, wo nur das
Wort Gottes zu gelten hat, an andere Méchte band, an behordlich ,,landeskirchliche® Mallnahmen,
an den Willen des Konigs als des obersten Bischofs.

Das Presbyterium von Elberfeld hat den Vorwurf wohl empfunden, der in der Trennung Kohl-
briigges und seiner Freunde lag. Es hat ihn mit dem Hinweis darauf abzuwehren gesucht, (Denk-
schrift vom 9. August 1847), die reformierte Gemeinde habe sich nur in aller Ehrerbietung der
Staatsaufsicht unterworfen, sich aber nimmermehr in Abhéngigkeit vom Staate selbst begeben. Auf
der anderen Seite hétten doch auch die ,,Kohlbriiggianer* jene staatliche Aufsicht angenommen, als
sie sich des Toleranzediktes bedienten, und héitten sich von der nach Gottes Wort reformierten Kir-
che losgesagt; liege doch das Fundament ihrer Gemeinde in jenem koniglichen Toleranzgesetz und
wiirde doch von ihr die Anerkennung des Staates als Religionsgesellschaft erstrebt.

Aber mit dieser Abwehr werden die Linien doch erheblich verbogen. War die reformierte Ge-
meinde mit Annahme der Kirchenordnung nicht in eine derartige Unfreiheit den staatlichen Instan-
zen gegeniiber geraten (ohne es freilich zu wollen), daf3 sie in all den folgenden Jahren wider den
Stachel lockte, immer neu mit den Regierungsstellen zusammenstie3 und schlieBlich auf den Ge-
danken kam, aus dem kirchlichen Provinzialverband tiberhaupt auszuscheiden, weil die Provinzial-
synode die Geschifte der staatlichen, behordlichen Stellen betrieb? Und hitte die Gemeinde nicht,
wenn sie ernstlich aller Fesseln los sein wollte, hinter das Jahr 1815 zuriickgehen und den Mut auf-
bringen miissen, den vom Konig eingesetzten staatskirchlichen Konsistorien mit der Existenz eines
Generalsuperintendenten die Anerkennung zu versagen?

Wenn aber Kohlbriigge auf das Toleranzedikt einging, so wollte er sich damit keineswegs in die
Hiande des Staates begeben, um dessen Willen in der Kirche als maf3gebend gelten zu lassen. Umge-
kehrt: Er nahm gerade vom Staate ein Gesetz als Geschenk an, das ihm half, jeder fremden Einmi-
schung in den inneren Bereich der Kirche einen Riegel vorzuschieben.

,»Wer aus der Hand des Papstes i6t, stirbt daran*, heif3t ein altes Wort. Aber Kohlbriigge empfing
das Gesetz, das es ihm ermoglichte, die freie und nach Gottes Wort reformierte Kirche zu formen,
nicht aus der Hand des Papstes, auch nicht aus der Hand des Staates nicht einmal vom Konig. Er
nahm es aus der Hand dessen, dem er sich ausgeliefert hatte, in dessen Wort er gefangen war.
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1. Kapitel.

Das Toleranzedikt mit seinen Folgen.

Frau Dr. Kohlbriigge greift ein.

Eines Sonnabends, so wird berichtet, langte der Befehl des Biirgermeisters im Hause Kohlbriig-
ges an, seine Gottesdienste stiinden unter Verbot. Das Oberhaupt der Stadt hatte sich, vorausgesetzt,
daf} die Nachricht genau den Tatsachen entspricht, durch die leitenden Stellen der reformierten Ge-
meinde nach langem Zogern dazu bestimmen lassen. Aber Kohlbriigges Frau, die den Brief in Emp-
fang nahm, besaf3 die Kiihnheit, ihn den Sonntag {iber liegen zu lassen und ihn erst am folgenden
Tage ihrem Manne auszuhdndigen. Dann gelang es Kohlbriigge, den ihm giinstig gesonnenen Biir-
germeister zur Zuriicknahme seines Verbotes zu bewegen.

Doch derartige Befehle fiihren bei Bekanntwerden meist das Gegenteil von dem herbei, was sie
bezwecken sollen. Der Besuch der Gottesdienste Kohlbriigges nahm nur noch zu. Es stellte sich als
unmoglich heraus, die Horer noch ldnger in seinem Hause unterzubringen. Die Hilfte der Zustro-
menden mufte umkehren, ob man auch die Zimmer weitete wie eine Gummizelle. So ging man auf
die Suche nach einem groBeren Saal in der Stadt und fand ihn endlich in einem Gasthof auf dem
Wall bei der Witwe Obermaier. Carl von der Heydt reiste eigens nach Berlin, um die Genehmigung
einer dahingehenden Bitte von 60 Hausvitern zu erwirken. Da der Saal vier- bis fiinfhundert Perso-
nen zu fassen vermochte, war diese eine Sorge gliicklich behoben.

Mit Bliimelein auf der Kanzel.

Leider konnte an dieser Stétte noch nicht das Ereignis gebiihrend gefeiert werden, das mit dem
30. Mérz 1847 fiir die Horer um Kohlbriigges Kanzel eintrat. Es war ein Erlal des Konigs, der im
gesamten Offentlichen Leben umwélzend wirkte, doch die kommende politische Revolution nicht
mehr aufgehalten hat. Von jetzt an sollte es nicht mehr als verbrecherisch gebrandmarkt werden
konnen, wenn jemand der herrschenden preuBischen Landeskirche nicht angehdrte. Jetzt sollte es
freie religiose Gemeinschaften geben diirfen. Dies Religionspatent Friedrich Wilhelms, auch Tole-
ranzedikt geheillen, bildet eine letzte iiberreife Frucht der Gesinnungen seiner Vorfahren, des
grofien Kurfiirsten und des noch groBBeren Wilhelms von Oranien.

,,Wir finden uns bewogen, zu erkldren, dal3 es ... Unser unabdnderlicher Wille ist, unseren Unter-
tanen die in dem allgemeinen Landrecht ausgesprochene Glaubens- und Gewissensfreiheit unver-
kiimmert aufrecht zu erhalten, auch ihnen nach Maligabe der allgemeinen Landesgesetze Freiheit
der Vereinigung zu einem gemeinsamen Bekenntnisse und Gottesdienst zu gestatten. Diejenigen,
welche in ihren Gewissen mit dem Glauben und Bekenntnisse ihrer Kirche nicht in Ubereinstim-
mung zu bleiben vermdgen ... genieBen hiernach nicht nur volle Freiheit des Austritts, sondern blei-
ben auch im Genusse ihrer biirgerlichen Rechte und Ehren ...«

Daniel von der Heydt, der Mann, der sein Ziel so zdh und konsequent durch alle Wirrnisse ver-
folgt hat, atmete auf. Konnte seine Liebe zum K&nig noch wachsen, so geschah es jetzt. Er falite
eine solche Verehrung fiir ihn, dal dem Mirlein Glauben geschenkt worden ist, er habe nach dem
Besuch Friedrich Wilhelms IV, in seinem schonen Hause am Kdnigsmarkt die Tiir, durch die dersel-
be ein- und ausgegangen sei, ein fiir allemal vermauern lassen, weil er fiirder niemanden fiir wiirdig
hielt, diese Schwelle zu iiberschreiten.

Aber auch Kohlbriigge fiihlte sich tief begliickt. ,,Das Religionspatent ist heraus®, schrieb er ju-
belnd an Stephan de Clercq (April 1847). ,,Freunde und Feinde stehen wie konsterniert. Meine Frau
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und ich sind miide vor iiberwéltigten Empfindungen. Der Gott Israels ist grofl von Rat und méchtig
von Tat. Wir sind wie die Traumenden.“ Noch nach Jahren, als er aus Berlin von der Seniorin der
Familie von der Heydt einen prachtvoll zusammengestellten Blumenkorb erhielt und er fast poetisch
»diese wahre Augen- und Seelenweide® feierte, rief dieser Straul3 plotzlich eine Erinnerung an die
Mairztage 1847 wach. Er sah sich im Gottesdienste seines Hauses mit einigen kleinen Bliimchen auf
die Kanzel treten!

Auch das gehort zu diesem merkwiirdigen Manne: Das Religions-Patent, das fiir ihn und seine
Freunde die so heil3 erwiinschte Losung aus der bedringenden Zange brachte, feierte er damit, dal3
er mit Bliimlein in der Hand vor seine Horer trat, denen er Gottes Wort zu sagen hatte.

Nun folgte ein Ereignis dem andern: ,,Wir bekommen eine reformierte Kirche®, frohlockte Kohl-
briigge bald darauf, bereits alles Kommende vorausnehmend, ,,unabhidngig vom Staat und von der
Landeskirche. Meine Amtshandlungen werden mit denen der iibrigen Prediger gleichgestellt und
anerkannt. Wir behalten die alten Bekenntnisse, Formulare usf. Der Konig muf3 sehr eingenommen
sein von dem, was wir vorhaben.*

Das Wagnis.

Tatsdchlich kam es zur Begriindung einer neuen Gemeinde.

Das grundlegende Aktenstiick, mit dem sich Kohlbriigge und seine Gottesdienstbesucher zu ,,.ei-
ner eigenen, von der Landeskirche und von aller Dienstbarkeit des Staates freien kirchlichen Ge-
meinde reformierten Bekenntnisses zusammenschlossen, ist datiert vom 18. April ,,am Sonntag Mi-
serere des Jahres der Gnaden 1847%. Fast mochte man glauben, der Name des Sonntags sei mit Ab-
sicht gedndert. Oder gehort zu solchem Schritte nicht in der Tat ein ,,Miserere®, ein ,,Herr erbarme
Dich!“?

Es wird sofort an dem Schriftstiick kund, da3 Kohlbriigge und die Seinigen nicht irgendeine be-
liebige Gemeinde reformierter Richtung neben anderen haben stiften wollen. Man hatte nichts im
Sinne als die alte Kirche neu aufzurichten, besser noch, sie fortzusetzen, die nach Lehre, Verfassung
und Kultus eine nach Gottes Wort reformierte zu heiflen verdiente. Es hat jenen Méannern nicht dar-
an gelegen, sozusagen das bestehende grole Haus mit einem noch besonders schonen und weihe-
vollen, altertiimlichen Anbau auszustatten, in dem die Bewohner, wenn sie Lust hatten, ihre ganz ei-
gene Andacht verrichten konnten. Sie wollten, das mag den Ernst und die Verantwortlichkeit ihres
Tuns in das rechte Licht riicken, sich wirklich wieder geben lassen das eine Haus mit dem einen un-
verginglichen Fundament. Den Tempel wollten sie, nicht irgendeinen.

Der Ton, in dem hier geredet ward, entbehrte darum auch nicht einer gewissen Feierlichkeit. ,,Da
es weder der Reiz der Neuheit, noch die Begierde nach einer willkiirlichen regellosen Freiheit, son-
dern die Furcht Gottes ist, welche sie bei dieser Konstituierung einer eigenen Gemeinde leitet, so
bekennen sie sich mit aller Freudigkeit zu der Lehre und zu der Ordnung, wie sie von Alters her in
der nach Gottes Wort reformierten Kirche gehandhabt worden ist.*

Die heilige Schrift bleibt alleinige Regel und Richtschnur des Glaubens und des Wandels. Aber
nicht nur in dem Heidelberger Katechismus wollte Kohlbriigge ihre Lehre zusammengefallt sehen.
Es ging fiir ihn um die Kirche, die der Sohn Gottes aus dem ganzen menschlichen Geschlecht zum
ewigen Leben durch Seinen Geist und Wort in Einigkeit des wahren Glaubens vom Anbeginn der
Welt bis ans Ende versammelt, schiitzet und erhélt: um die oekumenische Kirche. Es ging ihm um
sie, die alle Zeit unter dem Kreuze stand und Galeeren und Rad und Feuer und blutige Verfolgung
und das Schwert um des Bekenntnisses willen hatte auf sich nehmen miissen. Und darum ward dem
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Pfélzer Katechismus gleichwertig zugeordnet das Glaubenszeugnis der niederldndischen (vom Jahre
1566 und verfalit durch Guido de Bres, der es mit seinem blutigen Tode besiegelte) und jenes der
schottischen Kirche (aus dem Jahre 1559 von dem John Knox, der vor keinem Menschen Angst hat-
te, weil er Gott allein fiirchtete).

,Die reformierte Kirche, so sprechen sich Kohlbriigge und seine Freunde selber aus, besitzt nicht
und hat nie besessen ein allgemein anerkanntes normatives Glaubensbekenntnis: das ist und sollte
ausschlieBlich sein die heilige Schrift. In den einzelnen Landern, zu verschiedenen Zeiten und unter
mannigfachen Umsténden sind Bekenntnisschriften hervorgetreten, die alle nur in mehr oder minder
beschriankten Kreisen Anerkennung und verbindliche Geltung gefunden haben.

Es ist dies keineswegs ein Mangel fiir die reformierte Kirche. Anstatt einer engen verbauten
Kammer ohne Licht und Luft besitzt die reformierte Kirche in diesen ihren verschiedenen, einen be-
stimmten menschlichen Namen verleugnenden, Bekenntnissen ein auf dem Felsen des gottlichen
Wortes, auf dem Fundament der Propheten und Apostel in sich fest verbundenes unerschiitterliches
Haus, dessen Bewohner nach dem trefflichen Ausdruck des neuesten Herausgebers der Bekenntnis-
schriften, als eine durch Glauben und Liebe vereinigte Familie sich betrachten mogen, in welchem
Geschof3 und nach welcher Himmelsgegend hin sie sich auch aufhalten mégen.*

So fafite sich die neu entstandene Gemeinde mit allen denen iiber Zeiten und Rdume und Rassen
und Nationen hinaus zusammen, die in der gereinigten Kirche der Reformation sich auf Gottes eini-
ges Wort griindeten, um es vor der Welt, wenn es sein mulite, auch unter Blut und Trdnen zu beken-
nen. Und wirklich wurde sie spéter etwas wie ein Zentrum oekumenischer Verbreitung des Evange-
liums. Von ihr aus schickte Kohlbriigge die jungen Theologen in alle Welt, und sie sorgten dafiir,
daB3 die Predigten ihres Pastors in sieben Sprachen iibersetzt verbreitet wurden.

Freikirche? — Wer das Wort hier in dem meist gebrauchten Sinne nennt, hat nicht begriffen, um
was es diesen Ménnern ging. Nie und nimmer um eine Kirche, die mdglichst auch vom Bekenntnis
»frei®, frei von jeglicher Bindung sich nach keiner Seite zu entscheiden braucht, sondern ungebun-
den tun und lassen kann, was sie will. Im Gegenteil: man dachte an nichts anderes als an eine Be-
kenntniskirche, ganz und gar durch das und an das Wort gebunden und gekettet.

Noch ein anderes zeichnete den Schritt aus, der damals gewagt wurde. War nicht der Streitpunkt
zwischen der offiziellen reformierten Gemeinde und Kohlbriigge die Kirchenordnung gewesen, also
die sogenannte dullere Formung in Verfassung und Liturgie mit all den sich daraus ergebenden Fol-
gen? Hatte nicht das Presbyterium immer wieder sich darauf bezogen, dal3 es sich hier nur um orga-
nisatorische Fragen handle und das Bekenntnis, das soll heiflen: die lautere Verkiindigung des Evan-
geliums davon unberiihrt bliebe? Liel sich mit solcher Ausrede nicht schlieBlich alles Mogliche in
der Kirche ,,organisieren®, alle moglichen Gotzen in den Tempel schleppen mit der Angabe, es han-
dele sich nur um ,,Formalititen®?

Da hat Kohlbriigge die Locher gestopft, durch die bisher immer noch das Wasser von drau3en
den Zuweg gefunden hatte. Er band die Symbole der reformierten Kirche fest mit ihren Formularen
und ihren Ordnungen zusammen, als eine Einheit, als ein Gesamtbekenntnis. ,,Es waren die Formu-
lare und Ordnungen, wie sie durch die bekannten und berithmten Synoden von Wesel und Emden
im Reformationsjahrhundert Gestalt und in der Jiilich-Bergischen Kirchenordnung von 1654 ihren
kréftigen Niederschlag gewonnen hatten und fiir welche die Viter ehrwiirdigen Andenkens Gut und
Blut hingegeben haben.* Uber die Anwendung der Kirchenordnung im einzelnen sollte die neue
Gemeinde in der Versammlung ihrer selbststindigen Glieder in der Furcht Gottes beraten und be-
schliefen.
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,Die Gnade unseres Herrn Jesu Christi und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des heiligen
Geistes sei und bleibe mit der Gemeinde.

Er selbst aber, der Gott des Friedens, habe uns ganz und gar geheiligt und unser ganz unversehr-
ter Geist, Seele und Leib sei unbescholten bewahrt geblieben in der Zukunft unseres Herrn Jesu
Christi. Getreu und zuverlissig ist er, der uns ruft, welcher wird es auch tun. Amen.*

Damit endet das Konstitutions-Aktenstiick.

HDer Austritt®.

Feierlich ward es im Gottesdienst verlesen und zugleich zum Anschlul an die neue Gemeinde
geladen, die sich von Anfang an mit Absicht die reformierte nannte. Es meldeten sich sofort etwa
100(?) Familienhdupter, meist arme Weber; doch waren es fiir Kohlbriigge ,,fast lauter fiirstliche
Namen, die alle mit uns gefleht und gerungen haben®.

Sie haben am 28. April 1847 den schmerzvollen Trennungsstrich gezogen und erklart:

Auf Grund des Allerhdchsten Patents vom 30. Mirz a. c¢. haben die ergebenst Unterzeichneten
eine eigene von der Landeskirche und vom Staat unabhéngige ,,reformierte” Gemeine hierselbst ge-
stiftet. Der Protest, den Einige der Unterzeichner im Dezember 1835 bei dem Ehrw. Presbyterio ein-
gereicht haben, enthdlt die Beweggriinde der Konstituierung einer eigenen Gemeine und des Aus-
trittes aus dem Parochial-Verband der Gemeine, der sie seither angehort haben. Indem sie diesen
Austritt hierdurch bekunden, auch zugleich auf jeglichen Anteil an der Verwaltung so wie an dem
zeitlichen Vermogen der Gemeine ausdriicklich Verzicht leisten, bitten sie ein Ehrw. Presbyterium,
thnen iiber den Austritt durch ein Dimissiorale Akt zu erteilen.

SchlieBlich erlauben sie sich, die Bitte auszusprechen, daB3 ihnen das Recht zugestanden werde,
thre Toten auf dem bestehenden Kirchhofe zu begraben und bitten den Ausdruck der Gesinnungen
unwandelbarer treuer Anhénglichkeit und Liebe freundlich aufzunehmen ...*

Als erster zeichnete Daniel von der Heydt , fiir sich und seine Ehegattin“ — mit Recht, denn kein
anderer hatte mit solcher Energie auf das nun Verwirklichte hingearbeitet. Ihm folgte — auch mit
Recht — sofort Carl von der Heydt, ,,auch namens seines Sohnes Friedrich®. Dann kamen viele an-
dere, und ziemlich am Schluf8 mit seiner charakteristischen Handschrift ,,H. F. Kohlbriigge Th. Dr.
fiir sich und seine Ehegattin Frau U. P. Baronin von Verschuer.

Wer liest unter dieser Erkldrung an das Presbyterium solche Namen ohne Erschiitterung? Hat
Kohlbriigge hier doch das vollzogen, wogegen er sich seit zwanzig Jahren mit aller Macht stemmte!
So ist er doch den Weg gegangen, er, der an Pastor de Cock schrieb, dafl nichts anderes von ndten
sei und daB nur dies unter allen Umstdnden geschehen miisse, es moge Gefangenschaft oder Aus-
weisung daraus folgen: Daf3 das Wort Gottes verkiindigt werde! War es ihm etwa nicht weiter mog-
lich, in seinem Saale zu predigen? Galt jetzt nicht mehr sein Wort: ,,die Separation ist eine halbe Er-
16sung?* Es mul} einem Kohlbriigge klar und bewulit gewesen sein: wer sich um des Glaubens wil -
len trennt von der Kirche und die Kirche aufrichtet, der nimmt das Evangelium mit! Der erkennt die
verlassene Kirche als eine Gemeinschaft ohne Evangelium, als eine Gemeinde, die den Namen hat,
sie lebe, aber sie ist tot; sie ist Babel. Wollte und konnte Kohlbriigge das verantworten?

Wir sehen nur dies: er hat erkennen und erfahren miissen, die Verkiindigung des Evangeliums
kann nicht in der Stellung eines Abenteurers geschehen, eines auf sich selbst gestellten Menschen,
kann nicht ohne ,,Beruf™ statthaben. Und darum wird sie vollzogen in der Kirche Jesu Christi allein
von denen, die ordnungsméfig dazu bestellt sind.
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Aber die Mdglichkeit solcher Ausiibung des Dienstes am Wort wurde ihm nun in der reformier-
ten Kirche Elberfelds versagt! AuBerdem sah er in ihr, die immer noch an der das Fundament der
Kirche verletzenden Ordnung festhielt, die echte Bekenntnishaltung verleugnet, die ihr als Kirche
Christi zukam! Was niitzte die immer wiederholte Behauptung, dal man am Bekenntnis kleben blei-
be und den Heidelberger Katechismus nie und nimmer aufzugeben gesonnen sei? Hatte man ihn in
Wirklichkeit nicht bereits preisgegeben, als man die Kirche so weit dem Staatswillen sich unterwer-
fen lie3, wie es 1835 geschehen war?

Jetzt sah Kohlbriigge, da3 sich neue Tore 6ffneten zu einem neuen Lande, zur Verwirklichung
der Kirche, wie er sie begehrte. Jetzt konnte er ordnungsmaBig berufener Prediger in der nach Got-
tes Wort allein geordneten Gemeinde werden.

Freilich ohne tiefes Leid hat Kohlbriigge keinen Weg, auch diesen nicht beschreiten und wandern
konnen.

In jenen Jahren hatte er seinen Freund Wichelhaus besonders viel zu trosten und zu stiarken. Im-
mer wieder mahnt er den angehenden unter tausend Schwierigkeiten kdmpfenden Professor, es dem
Teufel nicht gewonnen zu geben. ,,Gott wird es machen®, schreibt der Elberfelder Prediger. ,,Lal3 dir
durch den Argen nicht in die Quere kommen. Dein Beruf, wozu dich der Herr berufen, steht héher
als Vater, Mutter, Bruder, Schwester.” Und dann fiigt der Vielgepriifte hinzu: ,,Ich habe der schmerz-
lichen Wege noch schmerzlichere gehen miissen.*

Dieser Mann empfand die Trennungsstriche seines Lebens, das Aufgeben der Gemeinschaft als
geschlagene Wunden. Aber er hat in seinem Leben dem Leid nicht das entscheidende Wort einge-
raumt. Fiir ihn stand zu oberst Gottes Weisung. Kohlbriigge hat sie hier gesehen und so verlie3 er
die reformierte Gemeinde um der Kirche willen. Wir vermdgen nicht mit ihm zu rechten.

Warum?

Schauen wir auf die durchschrittene Wegstrecke zuriick, geplagt von vielen Gedanken, so kann
uns hier ein Wort gute Dienste leisten, das der heutige Prediger und Lehrer der niederldndischen
Gemeinde, Alfred de Quervain ,,zur Erinnerung an den 30. Juli 1933 trefflich formuliert hat:

,»Es ist nun immer wieder gefragt worden: War es notig, daB3 dieser einzigartige Ausleger der hei-
ligen Schrift, daf3 dieser Prediger von Gottes Gnaden zum Hirten einer kleinen Gemeine wurde, die
als protestierende Gemeinde entstand? Der klare Gegner jeder sektiererischen Spaltung, der in Hol-
land einen Wirkungskreis in der separierten Kirche ausgeschlagen hatte, nun Pastor dieser wenigen
Wuppertaler, die in der Einfiihrung der Agende eine Gefahr fiir die Kirche witterten oder die eine
Verkiindigung aus Vollmacht suchten! Der groe reformierte Theologe nun Lehrer von einigen Un-
zufriedenen und von religidsen Feinschmeckern! Man kann sicher diese Frage stellen.

Man kann weiter fragen, ob das Recht zur Griindung einer eigenen Gemeinde sich auch histo-
risch feststellen lasse, ob es auch feststehe, dall das Recht auf Seiten der Freunde Kohlbriigges lag.
Wer die Kdmpfe der vierziger Jahre aus den Schreiben und Kundgebungen, die in verschiedenen
Archiven aufbewahrt sind, sich vergegenwirtigt, der wird nicht so leicht ein Urteil zu fdllen wagen.
Ist die Entstehung der Gemeinde nicht auch aus sehr menschlichen Beweggriinden heraus zu verste-
hen? Kam darin nicht auch Trotz und nicht nur Glaube und Gehorsam zum Ausdruck?

Wer seine Zugehorigkeit zur Gemeinde damit begriindet, dal3 seine Viter Recht und die andern
Unrecht hitten, wessen Freudigkeit und Zuversicht von einem historischen Urteil abhéngt, der baut
auf einem briichigen Fundament. Seine Liebe wird in der Stunde der Anfechtung versagen. Seine
Zuversicht wird bald beschimt werden. Die Alteren unter uns haben um ihrer Zugehérigkeit zur
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Gemeinde willen in ihrer Jugend manches Schwere erlebt. Familienbande sind zerrissen, Freunde
einander entfremdet worden. Dazu hort man immer wieder die Frage: ,Konnt ihr nicht zu gemeinsa-
men Feiern euch mit uns vereinigen? Warum bleibt ihr abseits? Da hat mancher geseufzt, sich im
Stillen gefragt, ob er auch den rechten Weg ginge. Er hat vielleicht darunter gelitten, ohne seinen
Zweifel aussprechen zu diirfen. Denn war es nicht lieblos, zu zweifeln, da die Gemeinde doch eine
liebevolle Mutter war?

Die Antwort auf die Frage, ,Ist es von Gott oder ist es von Menschen?‘, die 146t sich nicht er-
rechnen, die gewinnen wir nicht durch eine ,gerechte Wiirdigung*® der handelnden Personlichkeiten.
Es geht uns nicht um das, was Menschen Recht und Unrecht nennen mogen. Wir kénnen gar nicht
anders als bekennen: Durch der Menschen Verirrung und durch Gottes Vorsehung ist auch unsere
Gemeinde zusammen gekommen. Es mag Zeiten gegeben haben, wo diese Verirrung grofler war als
in anderen. Wie auch die Menschen damals waren, was entstand, was nun da war und Menschen
umschloB3, was ihnen Speise gab zum ewigen Leben, das war kein Verein, das war keine menschli-
che Stiftung: das war Kirche. Das kann ich nicht beweisen; das kann auch der beste Kenner der Kir-
chengeschichte des Wuppertals nicht beweisen. Es kann nur jeder fiir sich selbst bezeugen — wenn
er die Predigten von Pastor Kohlbriigge liest, wenn er mit der Gemeinde Gottes Wort hort, Psalmen
singt, betet —: hier ist Kirche Jesu Christi, hier empfange ich das Wort des Lebens.*

2. Kapitel.

Neue Note und Kampfe um Anerkennung der Gemeinde.

Trotz Dankeshymnen kein Fortschritt.

Kohlbriigge war noch immer seiner Stellung nach nichts anderes als ein Kandidat der Theologie.
Wie konnte die Gemeinde zu einem Pastor kommen, der auch die ndtigen Amtshandlungen verrich-
ten durfte? Und wie war es anzustellen, dal man die Rechte erhielt, deren sich die landeskirchlichen
Gemeinden im 6ffentlichen Leben erfreuten?

Vorlaufig iibernahmen im Auftrag einer von zwolf Gliedern der Gemeinde besuchten Versamm-
lung (am 28. April) sechs Ménner ihre Leitung. Unter Vorsitz Kohlbriigges sollten sie kiinftig das
Presbyterium bilden. Mit Stimmenmehrheit wurden Carl und Daniel von der Heydt und Friedrich
Thiel zu Altesten und neben ihnen noch drei Diakone gewihlt (Wilhelm Rittershaus, August Wolf,
Heinrich Abraham Schidifer).

Bereits zwei Tage darauf wandten sie sich mit Kohlbriigge vereint an den Konig und Minister
Eichhorn, um nunmehr die staatliche Anerkennung ihrer Gemeinde, die zivilrechtliche Kraft der
Amtshandlungen ihres Pfarrers und Steuerfreiheit fiir ihren Pastor und ihre Kirche zu erwirken, zu-
gleich, um die geschehene Bildung des Presbyteriums anzuzeigen. Dabei glaubte man Eichhorn
noch iiber einige Folgen, die sich aus der alten {ibernommenen Kirchenordnung ergaben, unterrich-
ten zu sollen:

»Derselben gemil werden Abendmahl, Taufe und Eheeinsegnung in und vor der Gemeine gefei-
ert; Gastméahler nach der Taufe, wie sie hier Sitte sind, werden nicht geduldet werden. Konfirmation
kennt die alte reformierte Kirchenordnung nicht. Die Kinder aus der Gemeine werden von dem Pre-
diger in Gotteswort unterrichtet, und haben, wenn sie reiferes Alter erlangt, etwa 16-18 Jahre, vor
dem Prediger in Gegenwart der Altesten ein Bekenntnis des Glaubens abzulegen, und alsdann wer-
den sie als Glieder aufgenommen und zum Tisch des Herrn zugelassen. Die Kosten des Kultus wer-
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den durch freiwillige Gaben der Gemeine-Glieder aufgebracht. Stolgebiihren jeglicher Art, sowie
Bezahlung fiir Kirchensitze sollen durchaus unterbleiben.*

Vor allem aber mége der Minister die Ordination von Kohlbriigge in die Wege leiten, damit end-
lich die Sakramente in der Gemeinde ausgeteilt werden konnen, die man schon so lange und so
schmerzlich entbehre.

Dem Konige gegeniiber ergieft sich das Herz Daniel von der Heydts — denn in ihm haben wir
den Verfasser der Eingabe an Friedrich Wilhelm IV. zu sehen — ohne allen Zwang in fast tiber-
schwinglichen Lobgesdngen und Dankeshymnen iiber die konigliche Huld.

»Freudig erregt von dem grofen Kdniglichen Worte und gestiitzt auf die Allerhochste Willens-
meinung ist sofort in dieser Stadt eine Gesellschaft zu gemeinsamem Bekenntnis zusammengetreten
...° ,Bevor die Alleruntertinigst Unterzeichneten des ihnen gewordenen Auftrages sich entledigen,
ist es ihnen ein Bediirfnis, den innigsten, herzlichsten Dank vor dem geliebten Kdnige fiir seine
wahrhaft konigliche Gabe auszusprechen. Haben Ew. Majestit sich herabgelassen, des fiir materiel-
le Wohltaten Thnen erstatteten Dankes in Gnaden 6ffentlich zu erwidhnen, so werden Allerhdchstdie-
selben es nicht verschmihen, in den Dank- und Freuden-Trinen tiber ecine, die hochsten Interessen
des Lebens beriihrende Wohltat eine schmucklose aber aufrichtige und lautere Huldigung der Liebe
und Treue anzunehmen. Die Gesellschaft, welche wir zu vertreten die Ehre haben, sieht nach lang-
jdhrigem Harren und Flehen zu Gott in dem groBartigen, aus Ew. Majestit eigenem freien Ent-
schluB3 hervorgegangenen Edikt die Erhorung ihrer Gebete, und mit gebeugtem Herzen segnet sie
Gott und den Konig!*

Doch auch dem K&nig muf3 noch einmal deutlich gemacht werden, welch eine verheerende Wir-
kung die Kirchenordnung von 1835 gehabt hat und wie sie ,,die Eigentiimlichkeit der Konfession
verwischt und die Lehre verdndert habe. Darum die Griindung der Gemeinde! 370 Seelen zdhlt sie
bereits. ,,In tiefster Ehrfurcht vor den Thron hinzutreten spricht das Presbyterium seine Bitte dahin
aus dal} es Ew. Majestit gefallen mdge ... von den allergnédigsten in Aussicht gestellten einzelnen
Rechten das zu bewilligen, dafl unseren Pfarrern und dem neu zu erwerbenden Kirchengebdude
Steuerfreiheit verliechen werde. Gott segne den Konig! In tiefster Ehrfurcht ersterben Ew. Konigl.
Majestit Treugehorsamsten H. Fr. Kohlbriigge Theol. Dr., Daniel von der Heydt ...*

Das Aktenstiick ward vom Konig personlich und sorgsam bearbeitet; man sieht es an den mit
schwarzem Bleistift von Friedrich Wilhelm selbst gezogenen Unterstreichungen. Sicherlich war er
gewillt, der Gemeinde, die er nahezu als sein eigenes Kind zu betrachten begann, alle nur mogli-
chen Vorteile zu gewdhren. Doch galt es auf die andern Riicksicht zu nehmen und sie nicht vor den
Kopf zu stoBen. So blieb die Erfiillung der ausgesprochenen Wiinsche, trotz aller Gunst am Hofe,
langer unterwegs, als man erwartet hatte.

Der Graben wird breiter.

Minister Eichhorn, dieser gemiitvolle Schiiler Schleiermachers, der am liebsten iiberall vermit-
telte, verfolgte die wohlwollende Politik des Zauderers. Er forderte die Behorde in Koblenz — der
Friihling hatte sich bereits zum Sommer gewandelt — zur gutachtlichen AuBerung auf (7. Juni 1847).
,»Ist die neue Vereinigung als eine solche anzusehen, die in Hinsicht auf Lehre und Bekenntnis mit
einer der durch den Westfélischen Friedensschluf3 in Deutschland anerkannten christlichen Religi-
onsparteien in wesentlicher Ubereinstimmung sich befindet?* Und wird es in Koblenz durchaus fiir
unmdglich gehalten, einen Weg der Verstindigung zwischen den beiden Gemeinden zu finden? Vor
allen Dingen aber: Geht es an, da3 ein der Landeskirche nicht angehoriger Geistlicher durch einen
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landeskirchlichen die Ordination erhilt? Wird sie versagt werden konnen, wenn man der neuen Ge-
meinde zubilligt, da sie auf dem anerkannten Bekenntnisgrund steht? Wére es nicht jedenfalls
klug, durch eine solche Ordination die Ausscheidenden irgendwie noch an die Landeskirche zu bin-
den? Man braucht schlielich ja nicht von der neuentstandenen Gemeinde reden — kann Kohlbriigge
nicht ganz allgemein, ohne Riicksicht auf die augenblickliche Lage die Weihe als Geistlicher erteilt
werden? Vielleicht lassen die Beteiligten, d. h. Kohlbriigge mit sich iiber die symbolischen Biicher
reden, die bei einer solchen Ordination genannt werden!

Das Konsistorium schob die gestellten Fragen eine Stufe nach unten. Der Superintendent aber
lie, weniger wohlwollend, den Kreislauf sich vollenden und zog das reformierte Presbyterium in
Elberfeld zu Rate. Ordination? Konnte Kohlbriigge sie nicht als Mittel zum Zweck gebrauchen, sich
vollig selbstindig gegen die alte Gemeinde zu behaupten? AuBlerdem: es ist doch nicht wahr — hier
riihrt der Superintendent an den entscheidenden Punkt, um den es geht —, daf3 durch die Einfiihrung
der Kirchenordnung die geltende Lehre verdndert ist. Habt ihr denn wirklich den Heidelberger Ka-
techismus aufgegeben? Wire Kohlbriigge so gefragt worden, er hitte geantwortet: ,,Ja! Vielleicht
nicht in der Theorie, aber in der Haltung!*

Als nun das Presbyterium zu den Ereignissen des Friihjahres Stellung nehmen mufite und Pastor
Ball eine umfassende Denkschrift ausarbeitete, hitte man eigentlich mehr erwarten diirfen als nur
einige recht schwichliche Einwendungen. Das Toleranzedikt gebe, das macht Ball vor allen Dingen
geltend, doch nur diejenigen frei, die nach ihrem Gewissen mit den Gedanken und dem Bekenntnis
ihrer Kirche nicht in Ubereinstimmung zu bleiben vermdgen. Unsere Dissidenten aber — ihre Erkli-
rung vom Dezember 1846 enthilt doch kein einziges Wort von einer solchen Nichtiibereinstim-
mung! Ball schien immer noch nicht zu erkennen, um was es eigentlich ging.

Er, der bei Gottfried Daniel Krummacher einst in so hohem Ansehen stehende, kluge, aber mit
einer starken kirchenpolitischen Ader behaftete Mann — bése Zungen nannten ihn einen Spiel-Ball
Friedrich Wilhelm Krummachers — hatte die Fiihrung der alten reformierten Gemeinde mehr oder
weniger libernommen; denn gerade in dem hei3en Frithjahr 1847 riistete sich Dr. Krummacher zum
Aufbruch nach Potsdam, das dortige Hofpredigeramt an Stelle Marheinekes anzutreten. Er ward
groBartig weggefeiert.

Mit ithm ging der Mann, der von der Schuld an der unheilvollen Entwicklung der Dinge in Elber-
feld nicht freigesprochen werden kann. Nach seinem Verziehen wurde von Seiten der Regierung an
das Presbyterium der alten reformierten Gemeinde die Anfrage gestellt, ob nicht jetzt die Strafle zu
einer Wiedervereinigung mit dem Getrennten gebahnt sei. So steht es wenigstens in einem Briefe
der Frau Kohlbriigge (vom 9. August 1847). Freilich habe ich einen Beweis dafiir in den Akten
nicht gefunden.

Immerhin, auch Ball hat einer Versohnung nicht das Wort reden konnen.

Mit dem schweren Geschiitz von Eingaben und Berichten hat er die notdiirftig und schnell er-
richteten Wille der niederldndisch-reformierten Gemeinde, die er kaum anders als mit dem unscho-
nen und verdchtlich klingenden Ausdruck ,, Daniel von der Heydt und Konsorten* betitelte, fortdau-
ernd bestrichen. Dem letzteren zumal wurden die ernstesten Vorwiirfe gemacht: all seine Anklagen
gegen die alte Gemeinde hétten nur den Vorwand dafiir gebildet, seine Zwecke zu erreichen und
eine Kirche zu begriinden, in der er selber herrschen und regieren konnte. Damals gerade, als er sei-
ne Macht im Sinken sah, habe er sich von der Gemeinde seiner Viter zu 16sen begonnen. GewiB3,
man wolle die im Jahre 1835 gemachten Fehler nicht beschonigen, besonders nicht jene tibereilt un-
ter Drohungen erfolgte Annahme der kleinen Agende, aber habe Daniel von der Heydt damals
schlieBlich nicht auch mit nachgegeben?
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Und so ging es fort. Kohlbriigge ziirnte. Dal} auch fiir die groBe Gemeinde Ehre und Ansehen auf
dem Spiele stand und daB es fiir sie galt, mit solchen wie mit allen Mitteln der weiteren drohenden
Abbrockelung zu wehren, dafiir hatte er kein Auge. Er fand das Vorgehen des Presbyteriums einfach
,kindisch®. Ziirnend erzdhlte er Wichelhaus, wie man sogar den Armen, die ein oder zweimal zu
thm in die Predigt gingen, jede Arbeit und Unterstiitzung zu nehmen gedroht habe. Seine Gemeinde,
so teilt er einem andern Freunde mit, nehme stindig zu, aber die Bosheit nicht minder. Dr. Krum-
macher behaupte, dal man an seiner und seiner Freunde Stirnen das Zeichen des Satans sehen kon-
ne, und Pastor S. habe in seiner Predigt kiirzlich zu sagen gewagt, Kohlbriigge leugne die Gottes-
sohnschaft Christi.

Naturgemél beschiftigte sich auch die Synode mit Kohlbriigge. Von dem Superintendenten Esch
konnte man keinen Bericht iiber den Pastor der niederldndisch-reformierten Gemeinde und sein An-
liegen erwarten, der giinstiger gegen ihn stimmte. ,,Die ganze Kreissynode ist vor kurzem gegen
mich hoch zu RoB3 gewesen* — das war Kohlbriigges Eindruck. Auf der Provinzial-Synode ging es
kaum besser. Dort bestritt man vor allem der neuen Gemeinde den Namen ,,reformiert” und nahm
die Synodalen gegen die etwaige von Kohlbriigge so sehr begehrte Ordination ein.

Die ,,Elberfelder Zeitung® brachte dariiber einen langen Bericht. Sonst unterdriickte sie sorgsam
Kohlbriigges Namen. Vom Erscheinen des koniglichen Religions-Patents wullte sie nur zu melden,
daf} damit die kirchlichen Amtshandlungen bei den Dissidenten an den weltlichen Richter verwiesen
und die Geistlichen dieser Last enthoben wiirden. Auch von der Begriindung der Gemeinde hatte sie
kein Wort zu sagen.

Jetzt aber fand sie sich veranlaBt, liber die Provinzialsynode des Langen und Breiten zu berichten
(Beilage zur Elberfelder Zeitung vom 23. September 1847) und die Person Kohlbriigges mit iiblen
Betitelungen auszustatten. Da liest man viel von ,,dem geféhrlichen Friedensstorer”, von ,,Selbst-
tiberhebung®, ,,AnmafBung®, ,,sophistischen Antworten®, die er gab, iiberhaupt von einem ,,ungliick-
selig verschrobenen Manne*.

,Ich denke®, schreibt Kohlbriigge iiber alle diese Dinge, ,,ich denke an Psalm 22, Vers 17 und 21
und stdrke mich in meinem Gott, der die einzigste Zuflucht ist und der auch diese méachtige Batterie
wohl einnehmen und vernageln kann.*

Es beriihrt tief schmerzlich, wie ein Mann der Kirche in der Kirche unmoglich wurde in dem
Mafe, dafl es vom Presbyterium bis zur Synode und von der Synode bis zur Provinzialsynode {iber
ihn nur eine Stimme gab: ,,Hinweg mit ihm!*.

Als Sekte verrufen.

Daniel von der Heydt konnte sehr zornig werden, wenn jemand mit ihm {iber die Elberfelder Ver-
hiltnisse sprach und sein Bedauern dariiber kundgab, da3 so wertvolle Kréfte, wie sie sich in der
neuen Gemeinde regten, ausgetreten seien. Dann fuhr er auf: Was Austritt? Wir sind nicht ausgetre-
ten, wir sind die alte Kirche. In der groflen Kirche meinte er nichts anderes sehen zu miissen als
Herden ohne Hirten, Hirten ohne Herden.

Den Anspruch haben sie alle aufrecht erhalten, haben ithn immer neu erhoben und formuliert und
unterstrichen, die sich zu Kohlbriigge hielten: Wir sind die alte reformierte Kirche. Wir haben sie
gerettet. Wir einzig vertreten ihre Grundlagen und Grundsitze. Seht ihr es nicht an unseren Ordnun-
gen? Bemerkt ihr es nicht an unseren Formularen, die wir dem alten pfélzischen Kirchenbuch ent-
nommen und nur ein wenig verdndert haben und die ihr in den alten reformierten Gesangbiichern
noch nachlesen konnt? Haben wir nicht recht getan, ja geradezu im Glauben und im Sinn der refor-
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mierten Viter gehandelt, als wir das Toleranzpatent annahmen? Hétte nicht gerade die grofle Ge-
meinde in Elberfeld sinngemif sich desselben bedienen sollen, um aus dem landeskirchlichen Ver-
band auszuscheiden und mit Ehren die Kirchenordnung und die Agende loszuwerden, die ihr die
Schlinge um den Hals legten und sie zusammenzogen, bis dal sie kaum mehr atmen konnte? Wiren
wir nicht alle schon zusammen geblieben, wenn solches geschehen wire?

Kohlbriigge ist solcher Rede nie miide geworden. Auch in seinen kirchlichen Unterrichtsstunden
liebte er es den Gang der Ereignisse darzulegen und dann mit der Frage zu schlieBen, ob also eine
neue Gemeinde gestiftet worden sei oder ob es die alte reformierte wire. Und die Kinder hatten zu
antworten: Es war die alte.

Auch seine Freunde litten heftig unter der Diffamierung, als bildeten sie eine der vielen Sekten.
Gerade von daher sind Johannes Wichelhaus in Halle, der gegen den Willen der Fakultidt zum au-
Berordentlichen Professor Ernannte, der ,,mit vielen Trdnen und blutenden Hénden seine Schiiler
aus dem unergiebigen Steinbruch der halleschen Akademie herauszuhauen suchte®. Steine in den
Weg gelegt worden; worauf der junge Gelehrte, der offiziell nie zu der Gemeinde Kohlbriigges ge-
hort hat, in einem Briefe an den bekannten michtigen Theologen Hengstenberg in Berlin also los-
brach:

»Der jetzt regierende Konig erkannte das geschehene Unrecht an. Die Treue des Bekenntnisses
wurde belohnt, indem eine Anzahl jener Protestierenden den Dr. Kohlbriigge zu ihrem Prediger be-
rufen, sich als Gemeinde konstituieren und dabei das reformierte Bekenntnis und die alte jiilich-ber-
gische Kirchenordnung zu Grunde legen konnten. Das ist aber nicht geschehen, ohne daf3 alle nur
moglichen Versuche gemacht worden wéren, die Gemeinschaft mit der Landeskirche herzustellen,
und insbesondere hat Pastor Kohlbriigge selbst mit Tranen die Behorden beschworen, dal sie den
schrecklichen Bruch zwischen Gewalttat und Recht heilen und die Bruderhand reichen mdchten.
Die Dokumente aller dieser Tatsachen liegen in den Akten des Ministeriums.

Und nach allem diesem, selbst nachdem die niederldndisch-reformierte Gemeinde in Elberfeld
als solche vom Staats- und Kirchenoberhaupt anerkannt ist, wird es mir zum Verbrechen angerech-
net, da3 ich bei der ,Sekte der Kohlbriiggianer zum Abendmahl gegangen sei, und wird an mich die
Zumutung gestellt, da3 ich proprio motu, (von mir aus) erkldren soll, mit keiner ,Sekte in Verbin-
dung zu stehen! O! Land, Land, Land! Wie lange soll in dir das Recht in Wermut verkehrt und das
Blut der Unschuldigen vergossen werden? Wird der Herr nicht solches sehen und suchen?*

Der Name.

,,Keine Sekte! Vielmehr die reformierte Kirche!* Aber was war es denn, was sie von der unter
diesem Namen bekannten Gemeinde schied? Auch Friedrich Wilhelm IV. stellte eines Tages an
einen Altesten die Frage. Der erwiderte: ,,Majestit, was uns von ihr trennt, das ist die vollige Frei-
heit unserer Gemeinde vom Landeskirchenregiment, welches Ew. Majestét hochseliger Vater mit-
telst der Kirchenordnung fiir die Rheinprovinz und Westfalen (— hier unterbrach der Kénig den Re-
denden: ,Diese unselige Kirchenordnung!‘ —) den frither Reformierten der Provinz aufgelegt ha-
ben.” ,,Gott segne sie, Gott segne sie entgegnete Friedrich Wilhelm.

Alle Schreiben, die bisher von Berlin an die neue Gemeinde gelangt waren, trugen wie selbstver-
standlich die Adresse: ,,An die reformierte Gemeinde in Elberfeld, zu Hinden von Dr. H. F. Kohl-
briigge®. Das liel man sich gern gefallen und fand es ganz in der Ordnung. Aber immer heftiger
setzte hiergegen der Widerstand der groflen reformierten Gemeinde ein. Sie lieB nicht nach, in ihren
meist von Ball mit viel Scharfsinn und groBer Beredsamkeit aufgebauten langatmigen Denkschrif-
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ten nachzuweisen, dafl und wie wenig den Abgeschiedenen jener Name gebiihre; ja, eigentlich diirf-
ten sie sich nicht einmal, parallel zu den Alt-Lutheranern, Alt-Reformierte nennen!

Der Konig hat selber diesen leidigen und kleinlich anmutenden Streitpunkt durch eine nicht un-
gliickliche Losung aus der Welt geschafft. Er erinnerte daran, dal3 die neue Gemeinde nicht nur ih-
ren ersten Lehrer den Niederlanden verdanke, sondern vor allem auch in ihrem ganzen Bestande auf
dem Bekenntnis der Niederldnder fuBe. Also niederldndisch-reformiert! Man hat sich den Namen
gern zugeeignet.

3. Kapitel.

Der Durchbruch.

Audienz beim Konig.

Mit Kohlbriigges und seiner Gemeinde Hoffnung auf den das Gewdlbe zusammenfassenden
Schluflstein, mit seiner Ordination sah es immer noch triibe aus. Zwar die Gemeinde wuchs. Jetzt
reichte schon nicht mehr der grofle Saal auf dem Wall. ,,Sonntagsabends wissen wir keinen Rat
mehr. Den ganzen Saal hindurch miissen drei auf zwei Stiihlen sitzen, und hinten stehen die Meisten
auf den Bénken. Ganze Trupps miissen fortgeschickt werden, so gedrdngt voll ist alles. Die Bewe-
gung auf den Dorfern nimmt zu.*

Auch die Opferwilligkeit der Gemeinde konnte hoch gerithmt werden. Kohlbriigge erhielt ein
Gehalt von tausend Thalern; eine Erhohung hat er auch noch bei seinem Jubildum abgelehnt. Er
wollte nicht von den reichen Leuten, auch nicht von Daniel von der Heydt abhingig werden. So
setzte er es durch, dal} er die Miete fiir das von ihm im Wiedenhof bewohnte Haus selbst bezahlte.
Die in der Gemeinde vierteljdhrlich gesammelten Beitrége liefen so reichlich ein, da3 der reiche
Bankier sich stark entlastet fiihlte. Vor allem, um die Predigten Kohlbriigges, z. B. iiber den Prophe-
ten Sacharja, drucken lassen zu konnen, wurde eifrig und gern beigesteuert. Aber das Entscheidende
lieB auf sich warten. Immer noch fehlte der Gemeinde die rechtsverbindliche Anerkennung durch
den Staat; immer noch konnten die Kinder nicht getauft, das Abendmahl nicht ausgeteilt werden.

Am 28. September 1847 hielt sich der Konig in Miinster auf und diese Gelegenheit — Verhand-
lungen Carl von der Heydts in Berlin mit dem Minister mochten Vorarbeit geleistet haben — benutz-
te Kohlbriigge und Daniel von der Heydt, ihre Sache vor Friedrich Wilhelm zu bringen.

Es war der Hofmarschall Graf Keller, der den beiden Elberfeldern, wie er ihnen frither schon
manche Dienste getan hatte, mit groBer Liebenswiirdigkeit die Wege zum Konig ebnete. Daniel von
der Heydt fiihrte das Wort. Als der Konig sich zunichst ziemlich ungnadig iiber die liberale Stellung
aussprach, die der Bruder des Bankiers, August, auf dem Landtage in Berlin eingenommen hatte,
wulte Kohlbriigges Freund wie immer mit seiner Schlagfertigkeit bei Friedrich Wilhelm die Wogen
zu glatten. ,,Eines weil} ich doch, ob Eure Majestit noch so sehr ziirnen.* ,Nun, was denn?* ,,Dal}
Ew. Majestit Liebe groBler ist als Ew. Majestéit Zorn.* Damit war das Eis gebrochen.

Die Audienz ist Kohlbriigge in starker Erinnerung geblieben. Der Konig sprach eine halbe Stun-
de lang mit ihm und ,,war von allem sehr eingenommen. Seine Fragen umfafiten alles. Er hat mich
sehr hergenommen. Ich antwortete ihm, so wie ich es vor meinem Vater zu tun gewohnt war.*

,,Welch schone Morgenstunde®, schrieb Kohlbriigge noch nach 23 Jahren, als er dem Grafen Kel-

ler dankbar seine Kriegspredigten zuschickte, ,,fiir das Leben so Vieler, als Sie zu mir sagten: ,Da
kommt der Konig*, und als wir bald darauf an IThrer Hand Zugang hatten zu der Majestit Friedrich
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Wilhelm IV. beatae meinoriae. Noch jetzt sehe ich Exzellenz, wie Sie nach Ablauf der Audienz, wo-
bei Koniglicher Ernst und Giite in seltener Weise hervorleuchteten, bewegt waren vor Freude und
Dank zu Gott, ob aller Herzlichkeit, womit uns die Majestidt mit Herz und Mund begliickt hatte®.
Den Schreibtisch, an dem Friedrich Wilhelm IV. bei der Audienz sal3, hat der Bankier gekauft und
ihn Kohlbriigge geschenkt. Er verblieb in dessen Familie.

Aber wo blieb die Erfiillung des heill ersehnten Wunsches? Hatte die Audienz sie um einen
Schritt ndher gebracht? —

Vielen mochte und mag Manchem das Verhalten Kohlbriigges an diesem Punkte merkwiirdig er-
scheinen. Er, der die Unabhingigkeit der Kirche vom Staat und seinem Willen, auch vom konigli-
chen Willen als einen Glaubensartikel fiir die Kirche verfocht, derselbe Mann warb jetzt beim Ko-
nig und seinen Ratgebern um das staatliche Placet? Verwickelt er sich hier nicht in einen unauflosli-
chen Widerspruch? Tréigt er hier nicht wie eine Schnecke das Haus auf seinem Riicken weiter, das
er grundsitzlich hatte verlassen wollen?

Doch was blieb ihm anderes {ibrig, als die Duldung durch die staatlichen Grofen zu gewinnen,
wenn es liberhaupt zur Bildung der nach Gottes Wort reformierten Gemeinde kommen sollte? Auch
Kohlbriigge und seine Freunde befanden sich auf dieser Erde und nicht etwa im luftleeren Raum;
sie muflten eben, es half nichts, mit den gegebenen Gréfen rechnen. Doch haben sie mit ihrer Bitte
und mit ihren Eingaben an den Konig und den Minister zugleich auch davon 6ffentlich Zeugnis ab-
gelegt, daB3 sie nicht irgendeine Sekte, sondern die Kirche bilden wollten, die die Obrigkeit als die
von Gott gesetzte Macht anerkennt.

Vor allem aber: waren nicht auch Koénig und Minister, Staat und Staatsbehorden Werkzeuge in
der Hand dessen, der Seine Gemeinde, dem Feind zum Trotz, regiert und von dem er sich allein ge-
rufen wullte?

So hat er es gesehen und ausgesprochen: ,,Mein lieber treuer Johannes, wie gut und gnadig ist
doch der Herr uns armen Siindern! Wie manchmal kommt es in mir auf: Ich bin nicht wert, dal3 Gott
diesen Gefallen an uns gehabt hat, uns einen Tisch zu bereiten angesichts unserer Feinde. La3 uns
beharren im Gebet. Wir vermogen doch wahrhaftig alles in dem Ringen mit ihm und werden durch-
brechen. Denn sein Wort — welch scharfes Schwert! — ist allen doch zu méichtig.*

Der gordische Knoten zerhauen.

Noch eine zweite Reise von der Heydts zum Minister erwies sich als notig. Wohl bekam man
darauthin allerlei Gutes zu horen: Es stehe nichts mehr im Wege, sich zu einer besonderen Gemein-
schaft zu konstituieren. Mit den Trauungen habe es keine Schwierigkeit, denn die Ehen, um als giil-
tig zu gelten, brauchten kiinftig nicht mehr die landeskirchliche Weihe; der biirgerliche Akt gentige
nach den neuesten Bestimmungen. Die Erteilung des Korporationsrechtes zur Erwerbung von Kapi-
talien usw. miiflte freilich noch vorbehalten bleiben. — Das war allerlei; aber nicht das Entscheiden-

de.

Denn es hiefl nun im ErlaB des Ministers weiter: ,,Dagegen befinde ich mich nicht in der Lage,
den Beteiligten eine Beihiilfe in der Weise angedeihen zu lassen, da3 einer von den 6ffentlich aner-
kannten Geistlichen von hier aus veranlafit werden konnte, dem von den Getrennten neuerwéhlten
Geistlichen die Ordination zu erteilen. Vielmehr mul3 es den Beteiligten selbst iiberlassen bleiben,
die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen ...*

Kohlbriigge stand also immer noch drauflen. Seine Ordination wurde durch das Presbyterium in
Elberfeld als eine ,,Rechtsverletzung unserer Kirche* ausgegeben, die niemand auf sich nehmen
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diirfe. Wohin Kohlbriigge sich auch wandte — {iberall ein hartes ,,Nein“. Zwolf Pastoren wurden von
thm gebeten, thm den Dienst zu tun. Alle sagten ab, eine traurige Sache! (Kohlbriigge spricht iibri-
gens nur von sieben, die ihn abschldgig beschieden. Aber auch das wére zuviel.) Der Wunsch des
Konigs ging dahin, Hofprediger Strauf3 solle der Not der Gemeinde ein Ende machen. Es zerschlug
sich. Fiirchteten sie sich, sich zu beflecken? Hitte ein anderer Grund geltend gemacht werden diir-
fen als allein der, dal Kohlbriigge ein Ketzer war? Man wandte sich schlieBlich von Seiten der
,Niederlander® nach Genf, ja nach Schottland ... Der Minister meinte sogar, Kohlbriigge eine Reise
dorthin zumuten zu sollen, um sich die Ordination zu holen. Alles erwies sich als untunlich.

Da haben Kohlbriigge und seine Freunde wirklich wie Alexander der Grof3e den gordischen Kno-
ten zerhauen.

War denn Calvin je ,,ordiniert worden? Bis zur Tonsur hatte er es gebracht, aber auch bis zur
Priesterweihe? Und was lehrt die Schrift? Ward nicht der einfache ,,Laie“ Ananias berufen, dem
Apostel Paulus die Hand aufzulegen? Wurde nicht in derselben Weise Timotheus durch das Presby-
terium zum Dienst des Evangeliums verordnet? Haben nicht in der Geschichte der Kirche die Alte-
sten die Hiande aufgelegt, wo es an Bischdfen mangelte? Schreiben etwa das schottische und franzo-
sische Glaubensbekenntnis ein Wort von der Ordination und ihrer Notwendigkeit? Und andere
Symbole der reformierten Kirche — reden sie nicht ausdriicklich davon, dal jene Handlung gesche-
hen solle mit Gebet angesichts der Gemeinde durch Handauflegung der Altesten?

Diese Einsicht wirkte wie eine befreiende Erleuchtung.

Durch Gemeindeversammlungen am 8. und 9. Mai 1848 lie3 man beschlieBen, daB3 die feierliche
Handlung durch die bereits gewéhlten Presbyter vor sich gehen sollte, und zwar nach dem Formular
der alten reformierten niederrheinischen Kirche unter dem Kreuze. Sofort ward sie vorgenommen,
so dall an dem darauffolgenden Sonntag die ersten Kinder getauft werden konnten. Diese Tage ha-
ben Kohlbriigge selbst tief bewegt.

»Den 9. Mai habe ich alle Mannsglieder zusammenkommen lassen. Dein Ohm Daniel hat ihnen
den Hergang aller unserer Bemiihungen beim Gouvernement mitgeteilt. Die zwei Fragen wurden
thnen dann vorgelegt: 1. Ob sie sich fiir konstituiert hielten, infolge eines Schreibens von dem Mini-
ster Schwerin, als die niederlindisch-reformierte Gemeinde? 2. Ob ich sofort von den Altesten die
Handauflegung empfangen sollte? Herzergreifend war das wiederholte Ja. Nachdem ich die Hand-
auflegung empfangen ordinierte ich die Altesten und Diakonen, und lud die Familienviter zur Taufe
ihrer Kinder auf den 14. Mai ein. Ich hielt eine Anrede welche alle ergriff. Wir schlossen mit dem
Singen des letzten Verses aus Psalm 147. Mein Lebtage horte ich so nicht singen. Die Gemeinde
war freudetrunken. Freitag und Samstag weinte ich in einem fort aus Dank gegen den Herrn. Sonn-
tag (den 14. Mai) nach der Predigt taufte ich 30 Kinder. Herzergreifend war es flir mich, die Gruppe
von Eltern und Kinder von der Kanzel herab zu sehen. Gott hat indes mein Gebet erhort und mich
gestirkt, daB ich alles verrichtete als hitte ich es mein Leben lang getan. Abends copulierte ich ein
Paar.*

Die Worte der Schrift, {iber die Kohlbriigge an diesen besonderen Tagen (am 7. Mai und am 14.
Mai) predigte, stehen Hosea 14,9: ,,Ephraim, was sollen mir weiter die G6tzen? Ich will ihn erhéren
und fiihren; ich will sein wie eine griinende Tanne; an mir soll man deine Frucht finden* und Psalm
84, Vers 13: ,,Herr Zebaoth, wohl dem Menschen, der sich auf dich verlaf3t!*

Das Pfingstfest brachte einen neuen Hohepunkt des Gemeindelebens, das die Teilnehmer immer
wieder an die Berichte der Apostelgeschichte iliber die Anfinge der Urgemeinde erinnerte. Das
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Abendmahl sollte erstmalig ausgeteilt werden. Sogar viele alte Freunde Kohlbriigges aus Holland
fanden sich dazu ein: H. van Heumen, M. Westendorp, Stephan de Clercq und H. J. A. Boissevain.

Tische waren unter der Kanzel gedeckt und 260 Kommunikanten nahmen in acht Schichten dar-
an Platz. Wahrend der Austeilung las Kohlbriigge Abschnitte der Schrift. Beim Kommen und Gehen
sang die Gemeinde. Am zweiten Festtag begab sich ein grofler Teil derselben in ein Wildchen,
»sangen und jubelten®. Zum Unterricht meldeten sich achtzig Kinder, die Kohlbriigge auf fiinf Stun-
den verteilte. Die leiblichen und seelischen Anstrengungen fiir den Prediger waren in dieser Zeit
derart grof3, da3 er gestand: ,,Von Mittwoch bis Sonntag nach Pfingsten schlief ich fast ununterbro-
chen, wo ich stand und sal3. — Der Herr ist unsere Lebenskraft.”

Im August gab es neue innerliche Erregung. Seine beiden Kinder Jakobus und Anna sollten mit
denen seines Freundes de Clercq vor der Gemeinde getauft werden — ,,Antje siecht sehr gegen die
Taufe an, Gerhard (er war ja getauft) ist ruhig, Jakobus ist ungemein lebhaft und witzig* — und dann
sollten Jakobus und Gerrit ihr Glaubensbekenntnis ablegen. Der Vater fiirchtete, von seinen Gefiih-
len tiberwaltigt zu werden. Stand mit den beiden S6hnen doch der ganze lange gewundene Weg sei-
nes Lebens vor ihm, voll Demiitigungen und voll Barmherzigkeit. ,,Welch eine Gnade, da3 unsere
Hoffnung auf Gott in keinem Stiicke ist beschdmt worden. Er erfiillt alle seine guten Worte zu Sei-
ner Zeit und nichts fehlt daran.*

Um jene Zeit wird die Grofle der Gemeinde, der Kohlbriigge zu predigen hatte, mit 696 Seelen
angegeben.

In diesen Kelch gemiitsbewegender Freuden fielen freilich auch noch manche Wermutstropfen.
Die Gemeinde hatte zwar ihre Anerkennung obrigkeitlicherseits gefunden und genofl manche Gunst
— ,,der Landrat ist von dem sehr geriihrt worden, wie alles unter uns vorgegangen ist“ —. Aber erst
Ende des Jahres 1849 wurden ihr die Rechte einer 6ffentlichen Korperschaft gewéhrt. Bis dahin gab
es in allen kirchensteuerlichen und vermoégensrechtlichen Fragen viel Arger, Verdruf3 und kein Vor-
wirtskommen. Es brachte vornehmlich viel Verstimmung, dal die reformierte Gemeinde die Aus-
trittserklarung der Niederldnder als eine summarisch-geschehene nicht anerkennen wollte und nach
wie vor die Steuerbeitrdge verlangte. Angesehene Ménner der Gemeinde beschwerten sich bei dem
Minister, worauf ihnen endlich durch den Landrat die Kirchensteuer gestundet wurde.

Zwischen beiden Gemeinden blieb nur wieder neuer, stickiger Rauch héngen.

»Ein Strich durch unsren Namen!*

Kohlbriigge, jetzt ein Mann von 45 Jahren, war nun endlich Pastor. Anerkannt als solcher nicht
durch die Kirche — er nennt sie einmal scharf ,,Quasi-(das heif3t: falsche)Kirche. Anerkannt ,,nur
durch seine Gemeinde und durch den Staat. Es war ihm genug. Er hatte um die Kirche des Wortes
gekdmpft, die, ohne Kompromisse und Bindungen an den Staat, so zu heilen verdiente. In ihr war
er nun Prediger. Seines Gottes Zusagen von Jahrzehnten her sah er erfiillt. Sein Herz gab auch all
den steinigen Wegen Gottes recht. Nur Seine Gerechtigkeit vermochte er zu rithmen. Auch seine
Frau sah ihre Gebete erhort, wenn sie auch den Seufzer nicht zu unterdriicken vermochte: ,,Ach
warum konnte es nicht in Holland sein? Das ist eine wichtige und Angst erweckende Frage!*

»Halte nur ja,” — so schrieb Kohlbriigge im Sommer des Erfiillungsjahres an Wichelhaus — ,halte
nur ja im Gedéchtnis Jesum Christum, erweckt von den Toten, und vergifl die Parole ,dennoch*
nicht. Neid und Mif3gunst werden auch wohl weichen und sich legen, wenn wir durch allerlei Stof3e
und Anfille einen Strich durch unsern Namen haben machen lernen, daf3 nur der Name Gottes er-
héht und verherrlicht sei. Das Lamm allein ist Preis und Ehre wert. Das wird mein gliicklichster
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Tag sein, wenn ich einen hore, der mir im Mut wider die Goliaths menschlicher Gerechtigkeit {iber
den Kopf gewachsen ist und noch kiithner Gottes Gerechtigkeit erhoht, als ich es redlich getan habe
und tue, ohne etwas flir mich zu begehren. Es mag wohl einerlei sein, wer es tut, wenn’s nur getan
wird.*






Der zur Ruhe Gekommene ruhelos.






1. Kapitel.

Bau von Kirche und Pastorat.

Auf halbem Wege stehen geblieben.

Gottes Weg ist in den Fliissen
und in tiefen Wassergiissen.
Man verspiirt nicht Seinen Ful3.

Alles scheint beherrscht und bedingt und bestimmt zu sein von der Verwirrung, die die Men-
schen schaffen, von ihrem oft so kleinlichen Streit, von ihrer Art und Unart, von ihrem Eigensinn
und Trotz, von ihrem bdsen und guten Willen. Nirgends sicht man etwas anderes als den Strom sol-
chen Geschehens mit den etwas aufregenden Stromschnellen.

Vielleicht kann man riickblickend sagen: es mufite also geschehen; wiewohl es ein gefdhrliches
Unternehmen bleibt, Gottes Weg in den Fliissen genau aufzeigen zu wollen und zu sagen: ,,Da ist
Er* und ,,da ist Er nicht”. Gottes Volk kann sich mit allen solchen Feststellungen nicht authalten. Es
zieht weiter. Es bleibt der Leitung seiner Fiirsorge in der wegspurlosen Wiiste gewil3.

Schwer begreiflich wird dem Betrachter dieser verworrenen Jahre, von denen wir handeln, der
Weg der alten reformierten Gemeinde in Elberfeld. Uber ihr liegt ein dunkles Verhiingnis. Sie miihte
sich, aus ihrer Gebundenheit herauszukommen, sie kimpfte zum Teil aus denselben Ursachen, aus
denen die von ihr zur Seite gedringten und befehdeten ,,Niederldnder* ihre Gemeinde begriindeten!
Aber sie stief3 nicht durch.

Immer mehr empfand man die Gottesdienstordnung als eine aufgezwungene, und immer heftiger
wurde das Verlangen nach ihrer ,,altreformierten Form®. Ja, man erwog schlielich gar einen Antrag
an die Gemeindevertretung, ob es nicht geraten sei, die Annahme der kleinen Liturgie vom Jahre
1835 formlich wieder aufzuheben.

In dem Hin und Her der Uberlegungen drang schlieBlich die Ansicht Pastor Balls durch, daB zu-
néichst versucht werden miisse, auf dem Weg synodaler Verhandlung eine entsprechende allgemeine
Vereinbarung sdmtlicher reformierter Gemeinden zu erreichen. Sah man sich doch allgemein als re-
formierte Bekenntniskirche mehr und mehr beiseite geschoben. Darum arbeitete das Presbyterium
eine Denkschrift aus (1849), die den Leidensweg der Gemeinde seit 1830 unter der gewaltsamen
Einfiihrung der Union, der Agende und der Kirchenordnung zum Bewultsein brachte. Sie gipfelte
in einem Antrag an die Provinzialsynode, sie mdchte die reformierten Gemeinden einladen, ,,sich in
synodaler Vereinigung unter der Leitung einer von der Provinzial-Synode aus ihren reformierten
Gliedern zu erwéhlenden Kommission iiber eine gemeinsame, dem Bekenntnis und der gottes-
dienstlichen Ordnung der reformierten Kirche entsprechenden Form des Gottesdienstes zu vereini-

13

gen ...

Also los von ,,Berlin“! Los von der unkirchlichen, der bekenntniswidrigen Agende! Hin zu den
Grundsitzen einer wahrhaft nach Gottes Wort reformierten Kirche! Doch blieb man auf halbem
Wege stehen. Eine Revision der Kirchenordnung wurde nicht gefordert. Von der Ablehnung des
»zweigleisigen® Kirchenregiments, mit seinen in das Leben der reformierten Gemeinden tief ein-
schneidenden Wirkungen, mit seinem Konsistorium und Generalsuperintendenten, mit all seinen,
einer presbyterial-synodalverfaBiten Kirche génzlich widersprechenden Rechten war nicht die Rede.

Damit aber fehlte es fiir die damaligen Verhiltnisse an dem entscheidenden Schritt. Der Konig

blieb der oberste Bischof der Kirche und ihm verblieb das Recht, unter Umstidnden durch landes-
kirchliche Organe oder in eigener Person in den Bekenntnisstand der Gemeinde einzugreifen. Aber
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nur wo ,,das Wort regiert, da regiert Christus selbst als Konig und ist wohl zugegen mit Seiner Ma-
jestdt Gnade und Geist. Wo aber Menschen sich nicht unter das Wort beugen und selbst regieren
wollen, da erdriickt sie ihre eigene Verfassung. Da ist lauter Gewissensschwéchung, Zank, Hader
und Zwietracht und wéhrend man oben am Bauen ist, sinkt es unten weg, und ist es vor und nach
ein Babels-Turmbau‘ (Kohlbriigge in seiner Schrift: Das Amt der Presbyter).

So blieben die reformierte und die niederlandisch-reformierte Gemeinde geschieden. Doch darf
gesagt werden, daf3 die fiir die alte Gemeinde dornenreichen Wege ein Gutes gehabt haben. Sie er-
kannte, daB} sie auf den Traditionen der Viter eingeschlafen war. Sie raffte sich auf. Sie suchte neue
Wege, das Evangelium an die Glieder der Gemeinde heranzubringen. Sie kiimmerte sich mit Ernst
um die Jugend. Das auf die heilen Kédmpfe mit den ,,Niederlandern* folgende Jahrzehnt ist in der
Geschichte der reformierten Kirche Elberfeld eines der fruchtbarsten.

Beim Bauen.

Ein Zeichen, das viele in der alten reformierten Gemeinde aufhorchen lassen muflte, war der Bei-
tritt der Witwe Wilhelmine von der Heydt-Kersten zu der Gemeinde Kohlbriigges (1851). Sie, die
Freundin des ehrwiirdigen, demiitigen Gottfried Daniel Krummacher, sie, die die besten Traditionen
der alten Gemeinde verkorperte, sie, die Schwiegermutter des in Berlin so hoch angesehenen Hof-
predigers Friedrich Strauf, sie, die dem hinreilend predigenden Friedrich Wilhelm Krummacher
einstens eine schon gearbeitete silberne Tabatiere verehrte, sie, die Adolf Zahn schlechthin ,.eine re-
formierte Frau® genannt hat, wuBlte sich keinen andern Weg. War das nicht ein Signal? Gab Solches
den verspotteten ,,Kohlbriiggianern* nicht neuen Auftrieb?

Schon hatte man an den Bau einer Kirche denken miissen, und mit diesen Pldnen entstanden fiir
Hermann Friedrich Kohlbriigge neue miihevolle Aufgaben. Wo sollte das Gotteshaus liegen? Schon
dariiber gab es, wie immer bei solchen Dingen, allerhand Schwierigkeiten. Die Suche nach einem
passenden Grundstiick erzeugte sogar einige MiBBhelligkeiten im Presbyterium. Kohlbriigge hatte
sich fiir dies, Daniel von der Heydt fiir ein anderes entschieden. ,,Da stand ich (Kohlbriigge) auf und
sagte zum Presbyterium: ,Dahin!‘ Und da ward dasselbe ausgezeichnet gefunden!*

Auch dies schuf einige harte Note fiir den Pastor, da3 er mit seinem Kirchmeister (Daniel von
der Heydt) {iber die Gestalt der kiinftigen Kirche nicht einig gehen konnte. Der wollte mit anderen
Gliedern der Gemeinde einen gar prachtigen Bau erstehen lassen der von einem hohen Turm ge-
kront wére. Aber, so flirchtete Kohlbriigge, wiirde das die Gemeinde nicht allzusehr belasten und sie
in Abhéngigkeit von den reichen Familien bringen? So kam man bei der Hohe des Kostenanschla-
ges auf den Gedanken, eine Notkirche zu errichten, eine solche ,,in Fachwand* fiir etwa tausend Zu-
horer mit der Moglichkeit, durch spéteren Einbau von Galerien noch mehr Sitzplitze zu schaffen.
Kohlbriigge zeigte sich von dieser Idee sehr angetan, obgleich er die Lebensdauer solchen Baues
nur auf fiinfzehn Jahre schitzte. Gliicklicherweise aber kam man davon ab.

Inzwischen bereitete die Wohnungsfrage neue Bedenken. Das bisherige Haus Kohlbriigges er-
wies sich als unpraktisch. In den oberen Raumen fand der kirchliche Unterricht statt; bei den vielen
und lauten Kindern gewif3 eine harte Priifung fiir die Bewohner. Endlich ward ein sehr giinstig gele-
genes Haus in der Deweerthstralle gefunden und noch im Mai 1849 der Umzug bewerkstelligt. Eine
hollidndische Besucherin gab diesem Pastorat den Namen ,,Das frohliche Haus“. Auch Kohlbriigge
war gliicklich. ,,Meine Studierstube* — bei einem Manne, der immer arbeitete, keine Nebensichlich-
keit! — ,,ist auch ganz nach meinem Sinn eingerichtet. Ich lasse das Licht* — wieder keine Nebensa-
che fiir den augenkranken Kohlbriigge — ,,hauptsichlich von der linken Seite aufs Papier fallen ...*
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Das endgiiltig bezogene Haus hat Kohlbriigges Lebensgefahrtin selbst fiir ihren Mann bauen las-
sen. Sein Schwiegersohn, Professor Bohl, dem es nach seinem Tode zufiel, trat es an die Gemeinde
ab, und seitdem blieb es fiir die jeweiligen Prediger das Pastorat.

Eines Tages drohte aber die Gefahr, dall Kohlbriigge das Licht geraubt wiirde. Die reformierte
Gemeinde kaufte den neben dem Pastorat liegenden Platz, um dort auch ein Pfarrhaus (fiir Kiinzel)
zu erbauen. Da begab sich Frau von der Heydt selbst zu dem Eigentiimer, stellte ihm mit der ganzen
Kunst ihrer Beredsamkeit vor Augen, da3 mit seiner Absicht der Studierstube Kohlbriigges Licht
und Wirme genommen wiirde, und iiberzeugte ihn mit ihren Trénen, dal er den der Gemeinde ver-
kauften Platz gleichwohl ihr, der stiirmisch Bittenden, verkaufen miisse. Zitternd vor Freude kam
sie nach Hause und rief: ,,Der Gute, er hat mir alles bewilligt.“ Es wurde aus dem Grundstiick ein
Garten geschaffen und er blieb, so lange Daniel von der Heydt lebte, im gemeinsamen Besitze des
Altesten und seines Pastors, weil Letzterer es in dieser Form nur annehmen wollte. Es sei ja mit den
Trénen der Frau von der Heydt erkauft.

Der Unterricht der Kinder konnte bald in ein sogenanntes Gemeindehaus verlegt werden. Es ent-
hielt auch die Wohnung fiir den Kiister und das ,,Prophetenstiibchen®. Also nannte der Elberfelder
Witz das Logis fiir die Theologen aus dem Ausland, die Schiiler Kohlbriigges werden wollten. Das
Geld zu diesem Hause kam meist aus Holland. Der zu ihm gehorende grof3e Garten, der an die Er-
ben Kohlbriigges fiel, ward von einem Glied der Gemeinde angekauft und ihr zum Geschenk ge-
macht.

Die Kirche erstand tibrigens nach dem urspriinglichen Plan, nur in einiger Vereinfachung. Die
Grundsteinlegung erfolgte am 11. Dezember 1848. Der Bau sollte achtzig Fuf§ lang und flinfzig Ful3
breit und vierunddreiflig FuB3 hoch werden, zunichst ohne Galerie. Die Fassade entziickte Kohlbriig-
ge besonders. Uberhaupt, seine Freude war in diesen Tagen groB: ,,O wie selig ist es, zum Herrn sa-
gen zu konnen: Du hast mich gekannt von meiner Mutter Leibe an. Du hast Dich nach mir umgese-
hen, der ich mich nicht um Dich kiimmerte. Du hast zu mir, da ich in meinem Blute lag, gesagt:
Lebe, ja lebe in deinem Blute. Du hast mich getragen bis auf diesen Tag auf Adlers Fliigeln. Du hast
auch an mir Deine Treue und Dein Wort verherrlicht. Du hast mich aus der untersten Holle gezogen
und noch verkiindige ich Deine Wunder.* ,,.Die Sterne am Himmel stritten mit Sisera und wir treten
auf die Hohen unseres Herrn ...

Am 23. Juni (1849) wurde der SchluBstein dem Bau der Kirche eingefiigt und am 30. September
in ihr der erste Gottesdienst gehalten. (Apostelgesch. 4,12:) Es ist in keinem Andern Heil, ist auch
kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben worden darin sie sollen selig wer-
den. — Das war der Text der Predigt Kohlbriigges.

Das Presbyterium der reformierten Gemeinde war freundlich zu der Feier eingeladen worden. Es
gab aber keine Antwort.

2. Kapitel.

Bewahrungen und Durchhilfen.

Wie tot!

Aber bei alledem nahm auch die Inanspruchnahme Kohlbriigges unerhort zu. Besonders stellten
die in den Festtagen aus den Niederlanden heriiberkommenden Freunde hohe Anforderungen an sei-
ne geistigen und seelischen Krifte. Sie eilten zuweilen in solcher Zahl herbei, dal3 sie einen ganzen
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Abendmahlstisch allein besetzten. Dann sprach Kohlbriigge fiir diese Gruppe hollédndisch. Diese
Anstrengungen haben den starken und dennoch so zarten Mann zu Zeiten so iiberwiltigt, daB3 er sich
am Ende seiner Kraft befand.

,Die drei Tage vor Weihnachten lag ich krank und schlummerte fast den ganzen Tag auf meinem
Kanapee. An Schreiben war nicht zu denken. Ich konnte auch keine zwei Séitze zusammendenken.
Welch eine Last driickte mich! Predigen, Abendmahl halten, und wiederum zwei Tage hintereinan-
der predigen und nicht wissen was, nichts haben; alles war mir verschlossen. Ich lag ohne Gefiihl,
wie tot. Am Samstag Nachmittag sprach ich: ,Gib mir nur ein bilchen von Deiner Gnade zu
schmecken, dal} ich es meinen Briidern mitteile. Und noch heute weifl die ganze Gemeinde und ich
auch zu erzihlen von dem Uberschiittetsein, womit so viele und auch ich an den Festtagen, am 31.
Dezember und am 1. Januar, iiberschiittet worden sind.*

Kohlbriigges Kirchmeister.

Ein Gliick, dal Kohlbriigge einen wirklichen Kirchmeister neben sich hatte. Daniel von der
Heydt nahm ihm alles ab, was er nur konnte, und fiihrte die Verwaltung der Gemeinde aus dem
Ernst heraus, dem nichts bloB ,,duBerlich®, dem alles AuBerliche auch ,,innerlich® ist. Sein Name ist
weithin durch die Begriindung der fiir das gesamte deutsche Stddtewesen vorbildlichen Armenver-
sorgung (,,Elberfelder System*) bekannt geworden. Auch in dieser Arbeit folgte er nur den Weisun-
gen der Schrift. Kohlbriigge, auf dessen Studierzimmer die epochemachende Arbeit von der Heydts
entstand, machte ihn aufmerksam auf den Rat Jethros, Méanner zu Obersten tiber Tausend zu setzen,
iiber Hundert, iiber Fiinfzig, iiber Zehn, und so die Stadt in groBere und kleinere Bezirke aufzutei-
len. Wenn er dabei die Angehorigen aller Konfessionen zu dem 16blichen Werk anzufeuern ver-
stand, so geschah das gerade, wie sein Schwiegersohn mit Recht hervorhebt, aus der Stirke seiner
Konfession. Sie gab ohne Absicht und Aufdringlichkeit seinem Vorhaben Warme und Kraft. ,,Mit
dem Heidelberger Katechismus darf ich ithnen natiirlich nicht kommen.*

Sein Bild hat Adolf Zahn mit groBBer Liebe gezeichnet und mit schonen Farben ausgestattet. Man
macht gerne davor Halt:

»Zundchst tritt mir dein Bild entgegen, der du, als die Union deiner Heimat aufgezwungen wur-
de, in aller Ergebenheit und Treue doch mannhaft und ernst dich gegen den koniglichen Willen er-
klartest, indem du die goldne Freiheit der Kirchenverfassung und des guten Bekenntnisses in deinen
,;uhmreichen® Bergen liebtest und mit Recht in der Union den Untergang der reformierten Kirche
sahst; und als du nicht Gehor fandest, da bildetest du in der Furcht Gottes mit Gleichgesinnten eine
freie Gemeinde, die fast dreiBig Jahre lang unter der Leitung eines ausgezeichneten Lehrers in einer
in Deutschland nie dagewesenen Bliite und Lieblichkeit dastand, sich selbst in freiwilliger Liebe be-
steuernd, an Erkenntnis und Weisheit reich, dem Konige gehorsam, mit schonen Ordnungen des
Abendmabhles, der Taufe und der Diakonie geschmiickt. Deine Liebe zur reformierten Wahrheit
machte dich auch tiichtig fiir den Dienst deiner Heimat, welcher du eine in der ganzen Welt geriihm-
te und zum Vorbilde gewordene Armenverwaltung gabst, eine Wohltat ohnegleichen, dann ihr in ei-
ner riesig anwachsenden Eisenbahn eines der regsamsten Mittel des Verkehrs schufest und ebenso
die strahlenden Schiffe des Rheines bautest, auf denen in Behaglichkeit der Reisende den Rhein be-
wundern, der Kaufmann ihn aber in vortreftlicher Gelegenheit zur Waren und Giiter hintragenden
Wasserstralle machen kann. Und fiir alle diese Dienste hast du nie auch nur das Geringste bean-
sprucht und empfangen. Vor allem aber hast du darin dein Bekenntnis geehrt, daB3 du allezeit bereit
warst, auch vor den Stufen des Thrones von demselben zu reden — und dies in einer ebenso von der
edelsten Freimiitigkeit wie zarter Pietét und Unterwiirfigkeit ohnegleichen getragenen Weise.*
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Sturmliuten.

Das Jahr 1849 brachte viel Bewegung ins Wuppertal. Erst jetzt wirkte sich hier die Revolution
des Vorjahres aus. Kohlbriigge fragte zwar nicht viel nach Politik und besorgte sich nicht um das
Problem, ob dem Volke eine Konstitution und Verfassung zu geben sei oder ob der Konig absolut zu

regieren habe. Weswegen peinigte sich der Freund von Wichelhaus, Kandidat Meier, so sehr mit sol-
chen Gedanken?

»Schreibst du noch an Meier, so erteile ihm noch von meinetwegen diese Antwort: da3 wir uns
mit der Politik gar nicht abzugeben haben. Wir haben im allgemeinen die Wahrheit zu sagen, auch
im besonderen, mit Weisheit, MaBigung und Bescheidenheit. Wir haben aber nicht dafiir zu sorgen,
wie wir uns morgen oder iibermorgen in gewissen Fillen zu benehmen haben; wir kdnnen das der
Leitung des Geistes iiberlassen, sollen nur anhalten im Gebet: ,Leite Du mich! Lehre mich Deine
Wege!* Uberlassen wir es Gott, wie und durch wen er die Welt regieren und heimsuchen will. Be-
halten wir das Wort des Herrn im Gedéichtnis: ,Mein Reich ist nicht von dieser Welt’, und ,Gebet
dem Kaiser, was des Kaisers ist‘, — Wenn ein Konig eine Konstitution will, so ist es unseres Amtes
nicht, zu sagen: ,Ich will sie nicht‘. Ich bin der Obrigkeit untertan, welcher Gott die Gewalt iiber
uns gibt. Mit meinem Geiste bin ich frei, und wenn wir die Wahrheit sagen, sagen wir die Wahrheit
aus Liebe, nicht um auch nur im entferntesten selbst regieren zu wollen. Unser Wandel, d. i. unser
Biirgertum, ist nicht hier, sondern im Himmel.*

Dennoch wurde er mit den Seinen und mit den fithrenden Ménnern seiner Gemeinde in das poli-
tische revolutiondre Geschehen mit hineingerissen.

Schon im Anfang Mirz des eigentlichen Revolutionsjahres, sah er mit Schrecken, was sich nahen
wollte. Er dachte an die Blutmenschen von 1789 und sprach seine Angst fiir Preuflen und sein eige-
nes Vaterland in einer Predigt aus, deren Text lautete: Daf3 ihre Herren heiflen miissen: Herren ohne
Land, und alle ihre Fiirsten ein Ende haben (Jesaj. 34,12). Die Geil3el der Rache Gottes mull kom-
men, aber der Herr ist dabei auch auf dem Wege, fiir die Seinigen einzutreten. Dal} auch sie aus dem
Becher trinken miissen, der jetzt den Volkern eingeschenkt wird, bleibt fiir Kohlbriigge ein Beweis
seiner Liebe und Treue und Barmherzigkeit.

Das Wiiste und Brutale der revolutiondren Bewegung, das er seiner Gemeinde klar angekiindigt
hatte, ergoB sich erst in den Maitagen des folgenden Jahres tliber Elberfeld. Die Schilderungen, die
Wichelhaus in Halle aus der Feder Kohlbriigges von diesen notvollen Tagen erhielt, sind so leben-
dig gehalten, dafl wir ihn am besten selber reden lassen. Zuerst klingt alles noch ein wenig unbetei-
ligt:

,»Seit acht Tagen hieB3 es, die Landwehr sei einberufen. Da traten etliche zusammen und es hieB,
man wolle sich dem Ausziehen der Landwehr widersetzen. Mittwoch um ein Uhr war alles noch ru-
hig. Da hieB es, es riickt Militér ein, und das Volk wogte {iber die Konigstrale dem entgegen. In der
Nachmittagsstunde wurden schnell Barrikaden errichtet. Das Militér ist in der Stadt gewesen. Der
Kapitdan von Utenhoven und einer der auf der Barrikade stand, wurden totlich getroffen. Das Militér
verlieB3 die Stadt. Dr. Hochster, Riotti, Korner, stellten sich an die Spitze eines Sicherheitsausschus-
ses. Abends pliinderte man das Haus des Oberbiirgermeisters von Carnap.

Von Mittwoch auf Donnerstag wurde bis spdt in die Nacht von allen Tiirmen Sturm geldutet.
Donnerstag wurde dein Ohm Daniel von zehn Bewaffneten vor ein Komitee geladen, daselbst fest-
gehalten, aber auf sein Ehrenwort, daf3 er nicht entflichen wiirde wieder entlassen. Seitdem wird er
Tag und Nacht von 6 Bewaffneten bewacht. Dein Ohm Karl ist bei N. N. Die Wagen deines Oheims
Daniel und der tibrigen, sowie auch die Postwagen sind zu Barrikaden verwandt worden. Die Biir-
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gerwehr patroulliert und schiitzt Personen und Eigentum. Den Vermégenden wird viel Geld abge-
fordert. Seit gestern gibt man papierne Bons aus. Durch das Sturmliuten sind allerlei Leute aus der
Umgegend in die Stadt hineingeldutet, bewaffnet und einquartiert worden.

Der Sicherheitsausschuf} sitzt auf dem Rathause mit Pistolen in den Giirteln. Du kannst Dir nicht
vorstellen, wie viele ausgewandert und gefliichtet sind. Fast die ganze Vikarie (Berliner Strafle)
steht leer. Ich sah ganze Ziige mit Betten und Sachen auf dem Kopfe iiber die Berge ziehen. Die ei-
gentliche Bourgeoisie der Stadt verhilt sich passiv. Schiitzen, Fremde und arme Leute aus allen Ge-
genden scheinen die Verteidigung der Barrikaden auf sich nehmen zu wollen. Wie man sagt, riickt
das Militdr an.

Wir waren in acht Tagen nicht aus dem Hause. Uns ist nicht das geringste Leid geschehen, auch
hat uns noch niemand Geld abgefordert. Unser Leben ist in diesen acht Tagen Gebet, Tag und
Nacht. Man hat auch an unserer Ecke zweimal an einem Nachmittag an Barrikaden gebaut, sie wur-
den aber zweimal wieder abgetragen. (Zu den Revolutiondren gehorte ein besonders starker
Mensch, dem Kohlbriigge einmal geholfen hatte. Er war es, der die bei Kohlbriigges Pastorat aufge-
worfenen Barrikaden wieder niederreilen lie3.) Mein Gebet hast du erhort, o Gott. Meine liebe Frau
ist doch stets in aller ihrer Schwachheit eine Heldin, wenn es darum geht. Das ist nun die Au3ensei-
te der Gerichte iiber die Stadt, welche den Namen hatte, dal} sie lebte.”

Aber das Erleben ging nicht voriiber, ohne daf3 auch der Prediger der niederldndisch-reformierten
Gemeinde von ihm kréftig geschiittelt wurde. Seinen Freunden meldete er, die Nacht des Sturmlédu-
tens habe so auf ihn eingewirkt, da3 er am Morgen dachte, alle seine Haare wiren grau geworden.

,»Wer den Rebellen gegeniiber von Gott sprach, wurde sofort in das Gefangnis geworfen, und es
ging die Rede unter ihnen um, wenn sie gewinnen wiirden, so wiirden sie alle Bibeln und Prediger
auf den Engelnberg bringen und verbrennen. Auch sagten sie, daf3 ich der schlimmste sei, der thnen
im Wege stehe. Meine Frau, die beiden Friulein, Frl. S. aus Delft, Frau S. und ihr Médchen, alle
waren gleich mutig in unserm Haus und in Gott gestdrkt. Das waren bange Tage, aber auch herrli-
che Tage in unserm Haus!*

Besonders wurde Kohlbriigge von dem Geschick seiner ndchsten Freunde in der Gemeinde be-
troffen. Dem Oberbiirgermeister von Carnap blieb nichts tibrig als die Flucht; lange hielt er sich vor
den Banditen auf der Kanzel der noch nicht ganz fertig gewordenen Kirche der ,,Niederldnder* ver-
borgen — ein Versteck, das einiges Gewicht hat. Schlimmer erging es Daniel von der Heydt. Man
nahm den angesehenen Mann als eine Art Geisel fest, und die Angst um ihn, die Kohlbriigge aus-
stand, klingt noch aus den Worten seines Briefes wieder:

,Dein Ohm D. hat vergangene Nacht viel gelitten. 50 Bewaffnete haben ihn mit gezogenen Sa-
beln in der Nacht 12 Uhr aus dem Hause aufs Rathaus vor den Kommandanten von Milbach ge-
bracht, der ihm sagte, er miisse sein Haupt haben zum Unterpfand seines eigenen Hauptes. Dann hat
man Deinen Ohm wieder abgefiihrt in eine Stube, welche von 50 bewaffneten, halb besoffenen
Banditen erfiillt war. Gréfllich muf3 man ihn da zwei Stunden hintereinander gescholten haben. End-
lich ist er doch, kein Mensch weill wie, aus dem Rathause entkommen. Da ist man ithm noch mit Si-
beln nachgewesen und hat ihn steinigen wollen. Da er nach Hause kam, sank er ohnméchtig nieder.*

Und dann war mit einem Male der flirchterliche Spuk voriiber. Die Banditen marschierten ab, die
Barrikaden verschwanden, die Elberfelder stromten zum Himmelfahrtsfeste in die Kirchen und
Kohlbriigge jubelte: ,,Ist das nicht eine alttestamentliche Errettung?*
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Man wirft mit Steinen nach Kohlbriigge.

Der Revolution folgte in demselben Jahre die Cholera. Sie trat hart auf. Viele wurden weggerafft.
Auch ein Mitglied der Familie von der Heydt. Die Menschen liefen zur Predigt, wie nie zuvor, in ei-
ner Art Angst, und dringten sich zum Abendmahl, nicht wenige sicherlich aus aberglaubischen
Griinden. Pastor Schréoder weigerte sich deshalb auch, sich an den eingerichteten Wochenabendgot-
tesdiensten mit Austeilung des Nachtmahles zu beteiligen. Er hatte dafiir gute Griinde, die das Pres-
byterium gelten lief3.

Mehr als einmal gerieten Kohlbriigge und seine Frau in Lebensgefahr. Aber er ging trotzdem
furchtlos seinen Berufspflichten nach. Uberall erblickte er die gniidig filhrende Hand des Herrn, un-
ter dessen ganz besonderer Aufsicht er sich und seine Gemeinde wullte. Niemand aus ihr wurde
durch die Cholera weggerissen. Zwar behauptete der Kiister ,,der anderen Kirche®, dal von den
»Niederlindern® mindestens zwei der Pestilenz erlegen wiren und daB3 Kohlbriigge gelogen habe.
Aber der versprach ihm flinfzig Taler Belohnung, wenn er den Beweis erbringen konnte.

Noch immer war er das rote Tuch in Elberfeld. Es kam oft vor, dafl man auf der Stral3e hinter ihm
her schimpfte. Einmal schleuderte jemand Steine gegen ihn. Auch die Pastoren lieBen ihn noch
nicht ganz in Ruh. Ball duBlerte sich ein wenig spottisch liber das Lehrbuch, das Kohlbriigge in die-
sen bewegten Zeiten fiir seine Gemeinde niedergeschrieben hatte: ,,Erlduternde und befestigende
Fragen zum Heidelberger Katechismus®, ein fiir Kohlbriigges besondere Art, das Evangelium zu
verkiinden, hochst aufschluBreiches Werk. Pastor Ball stief sich wie manche anderen an einigen ab-
sonderlichen Ausdrucksweisen Kohlbriigges und ,,machte sich lustig dariiber, da3 Kaleb Hund be-
deuten soll“. (Zu Frage 10 hatte Kohlbriigge ndmlich gesagt, daB3 nur zwei ins gelobte Land gelangt
seien. Frage: ,,Welche zwei sind das?*“ Antwort: ,,Josua und Kaleb®. Frage: ,,Wie heiflt dies auf
deutsch? Antwort: ,,Ein Seligmacher und ein Hund.*)

Ein Gesicht Kohlbriigges und der Kirchhof der Gemeinde.

Schwerer wog es, dal3 die reformierte Gemeinde sich weigerte, ohne weiteres die Toten der nie-
derlédndisch-reformierten Gemeinde auf ihrem Gottesacker zu bestatten. Erschwerende Bedingun-
gen wurden daran gekniipft. Alle Gesuche, ein Einsehen zu haben, blieben umsonst. Der Oberbir-
germeister legte sich ins Mittel, regte eine gemeinsame Besprechung an, erreichte aber im Grunde
nichts.

Alle schauten deshalb nach einem eigenen Begribnisplatz aus. Warum sollte er der Gemeinde
nicht auch auf besondere Weise zugewiesen werden wie das Gotteshaus und jetzt wieder (1851) das
neue Pastorat, dessen Grundstiick der Besitzer der Frau Kohlbriigge deshalb iiberliel3, weil sie ihren
Mann mit einem neuen Heim iiberraschen wollte. (Ja, der Besitzer gab sogar noch sechs FuB3 in der
Breite auf Kohlbriigges Ersuchen zu, freilich unter dem Seufzer: ,,Da geht mein schoner Apfelbaum
auch.*)

Weshalb sollte nun nicht auch der Kirchhof hinzu kommen? Es geschah. Ein Geldnde, vier Mor-
gen ,,am Schafstall®, ,bestes Ackerland, ohne Steine, ganz Lehm, ohne Wasser, wunderschone
Lage, langliches Viereck, ein Boden, wie es keinen bessern gibt*, konnte eines Tages gekauft wer-
den. Das Merkwiirdigste daran war: es blieb Kohlbriigge ganz gewi3, Gott selbst habe ihm in seiner
Barmherzigkeit diesen Platz angewiesen. So hat er es noch kurz vor seinem Tode seinem Freunde J.
J. Langen erzahlt.
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Vielleicht dient sein Bericht dazu, mehr als ganze Abschnitte es vermdgen, zu zeigen, mit welch
einem besonderen Manne wir es bei Kohlbriigge zu tun haben. Er konnte und er kann nicht von je-
dem verstanden werden. Doch wufite er sich von Gott erkannt.

,.Lange hatte ich mich®, so Dr. Kohlbriigge, ,,bemiiht, fiir unsere Gemeinde einen eigenen Kirch-
hof zu bekommen, da alle Kirchhofe Eigentum der Kirchengemeinden waren. Ich konnte aber kei-
nen geeigneten Platz dafiir finden. Endlich wurde mir nachts im Traum ein schoner Platz fiir den
Kirchhof so deutlich gezeigt, dal3 ich mich andern Tags sofort aufmachte, um zu einem einfachen
Mann unserer Gemeinde zu gehen, der Elberfeld sehr gut kannte, mich ungemein verehrte und alles,
was er von der Kanzel horte, als ein Wort Gottes geredet durch den Mund eines Propheten, annahm.
Zu ihm sagte ich denn, er mége mit mir nach dem ,Brill® gehen, dort sei mir unser Kirchhof in der
Nacht gezeigt worden.

Mein Freund antwortete mir aber: ,Nein, Herr Pastor, wir brauchen uns nicht zu bemiihen, dort-
hin zu gehen, denn alle Felder am Brill gehoren dem alten, reichen Herrn N. N., der gibt nichts da-
von ab.‘ Ich wiederholte ihm nun, da3 gerade dort mir unser Kirchhof gezeigt sei, aber er weigerte
sich beharrlich mitzugehen, weil alle Felder jenem reichen Manne gehdrten, und ein Gang dahin
ganz umsonst sei. Endlich wurde ich édrgerlich und sagte zu ihm: ,Ziehen Sie Ihre Pantoffeln aus
und Thre Stiefel an und halten Sie mich nicht langer auf!* So ging er denn mit, aber auch auf dem
ganzen Wege murrte er, daf3 alles dem reichen N. N. gehorte und fiir unsern Kirchhof kein Platz da
sei.

Wir sahen uns nun die Felder auf dem Brill an. Alles gehorte N. N. Endlich kamen wir an eine
Stelle mit einem Baum. Ich fragte meinen Begleiter, wem das Stiick Land gehorte. Und siehe da, es
gehorte nicht N. N., sondern einem fremden Mann. Das war der Ort, der mir gezeigt war. Als ich
den Namen des Stiickes horte: ,Am Schafstall‘, da wurde es mir gewil: ,Das ist der Platz fiir unsern
Kirchhof*.

Nun bat ich meinen Begleiter, da3 er sogleich zu dem Besitzer des Grundstiickes gehen und ihn
ersuchen mochte, ihm dasselbe zu verkaufen; nur diirfe er dabei nicht sagen, dal3 er es kaufen wolle,
um daraus einen Kirchhof fiir die niederldndisch-reformierte Gemeinde zu machen, sondern er sol-
le, wenn er nach dem Zweck gefragt werde, sagen, daB3 man Vieh darauf treiben wolle. Da aber wur-
de mein lieber, alter Freund ganz bose und sagte: ,Nein, Herr Pastor, liigen kann ich nicht.‘ Ich ant-
wortete ihm sehr ernst: ,Dafiir werden Sie noch einmal Rechenschaft abzulegen haben, da3 Sie
mich zum Versucher stempeln. Wenn Sie dies dem Manne nicht sagen, so machen Sie ihn zum
Dieb, denn er wird uns das Feld fiir einen ungeheuren Preis verkaufen wollen, wenn er hort, da3 es
fiir uns sei, wahrend wir ihm den wahren, guten Preis geben koénnen, wenn wir sagen, es solle eine
Weide daraus gemacht werden.*

Mein Begleiter ging aber nicht hin. Die Folge war, dall wir gegen einen zehnmal héheren Preis
das Stiick erwerben muf3ten.*

Der Kirchhof gehort zu den schonsten, weil zu den schlichtesten, die in Westdeutschland zu fin-
den sind. Gelehnt an einen Wald, gibt er, dhnlich wie bei den Herrnhutern, jedem Entschlafenen sei-
ne Stitte unter einem einfachen Stein, der nur den Namen und die Daten der Geburt und des Todes
aufweist. Da ist kein Unterschied. (Auch die Absicht, um Daniel von der Heydts Grab ein Gitter zu
bauen, mufite auf Kohlbriigges Einspruch aufgegeben werden.) Jeder der Grabsteine ist umziunt
mit etwas Efeu und bepflanzt mit einem Rosenstock. Im Juni bliiht der ganze Gottesacker; denn —
,,Israel soll blithen unter Rosen*.
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An der Tafel des Fiirsten.

Zu den Geschenken, deren sich Kohlbriigge mit seiner Gemeinde erfreute, gehorte auch die
Gunst Konig Friedrich Willielms IV,

Es hatte sich etwas wie ein patriarchalisches Verhiltnis zwischen der niederlédndisch-reformierten
Kirche und dem Koénig von Preulen gebildet, vermittelt durch Daniel von der Heydt, sorgsam ge-
pflegt auch durch Kohlbriigge. Schon im Juni 1847 sandte er dem Ko&nig die Bekenntnisschriften
der Gemeinde und einige Predigten iiber das Gesetz mit einem lateinischen Schreiben, in dem der
Monarch auBlerordentlich gefeiert wird. Der las die Schriftauslegungen Kohlbriigges nicht umsonst;
als er ,,das gnadenvolle Geheimnis des groflen Versohnungstages* studiert hatte und dann horte, daf3
man bei Gemeinde des Verfassers Schwierigkeiten machte, meinte er: ,,Dieser ehrwiirdigen, von uns
anerkannten Gemeinde sollte man etwas in den Weg legen? Das verstehe ich nicht. Der Minister hat
mit euch nichts zu machen, ihr seid eine freie, anerkannte Reformierte Gemeinde. Wenn ihr etwas
habt oder begehrt, so kommt zu mir.*

Ein ganz besonderer Tag war es, als der Konig mit dem Prinzen von Preufien zu Gast bei dem
Kirchmeister Kohlbriigges in Elberfeld einkehrte (1855)! Damals fiel das beriihmte Wort von der
Heydts iiber die Vorgénge von 1849: ,,.Der Aufruhr war in Elberfeld, nicht Elberfeld im Aufruhr.
Von damals her stammen viel andere Anekdoten, so die, dal der Konig aus Versehen statt in die
Schnupftabaksdose in das Salzfal3 gegriffen habe. Damals sall auch Hermann Friedrich Kohlbriigge
an der Tafel und erfreute sich der Huld dieses lebenspriihenden, glinzenden und doch so ungliickli-
chen Konigs. Auch das gehort zu dem Leben dieses Mannes; der Gesteinigte und Verspottete hatte
seinen Platz an der Tafel des Fiirsten und Herrschers. Es war kein Wunder, daf} ihm das Herz auf-
ging! Denn dies Unerwartete — hatte er es nicht bereits vor Jahrzehnten im Traum gesehen? War es
thm nicht einst von Gott verheiflen worden?

3. Kapitel.

Ermiidung.

Man kauft keine Predigten mehr.

Der zur Ruhe Gekommene ruhelos! Die mancherlei Note, an denen es im Anfang der neuen Ge-
meinde nicht fehlen konnte, und durch die ihr Prediger leicht aus dem seelischen Gleichgewicht ge-
riet, sorgten dafiir.

Seit dem Jahre 1850 trat im Wachstum der niederlédndisch-reformierten Kirche ein spiirbarer
Stillstand ein. Nur mehr einzelne schlossen sich ihr an. Es machte schon Aufsehen, wenn ,,ein glau-
biger Mann aus der lutherischen Gemeinde* {ibertrat. Auch die Zuhorerzahl der Predigten Kohl-
briigges hatte in jener Zeit ihren Hohepunkt erklommen. Immerhin vermehrte sich die Gemeinde im
Jahre 1851 noch um 80 Seelen und brachte an Teller-Kollekte 1600 Taler im Jahre auf, an Haus-
Kollekte 3000 Taler.

Eine durchaus iibersehbare Gemeinde! Alles, was in ihr geschah, fand denn auch in Kohlbriigges
Briefen seinen genauen Niederschlag, bis auf einzelne Bekehrungen. Eben auch an ihnen wird es
offenbar: Der Schwung des Anfangs war dahin. Ermiidungserscheinungen wurden héaufiger. Kohl-
briigge und seine Frau blieben zwar rastlos titig, mit dem Abschreiben und der Herausgabe seiner
Predigten dem Wort Gottes in seiner Gemeinde zu dienen. Aber es mehrten sich doch seine Klagen
dariiber, daB3 ihr Absatz stocke. Der Verleger Hassel — schon Gottfried Daniel Krummachers Predig-
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ten wurden dort gedruckt — gab sich alle erdenkliche Miihe, aber ,,er verkaufte von meinen vier letz-
ten Predigten nichts. Ein andermal klagte Kohlbriigge: ,,Was man auch kauft, man kauft keine Pre-
digten mehr. Wenigstens so sagen die Buchhindler.” Gerade auch fiir die ,,zwanzig Predigten®, die
Kohlbriigge 1846 in Elberfeld gehalten hatte und die mit einem Vorwort iiber seine Person und sein
Ergehen herausgebracht wurden, fiirchtete Kohlbriigge ein Fiasko.

Mit dem Biichlein, das die Bekenntnisschriften der Gemeinde darbot, ging es dhnlich. Thre Ver-
breitung liel sehr bald nach. Daniel von der Heydt hatte das Vorwort geschrieben, aber es fand in
der Gemeinde wenig Beifall. Man sagte, es stehe gar zu wenig von dem darin, was Gott getan, zu
wenig auch von ithrem Pastoren und seinem Kampf.

Verluste.

Statt Wachstum gab es Verluste. Die Frau, die die groBBe Erweckungszeit in Elberfeld miterlebt
und in sich zusammengefal3t hatte, Wilhelmine von der Heydt, starb (1853) unter schweren Kdmp-
fen, doch, wie berichtet wird, mit dem Siegesruf: ,,O Tod, wo ist dein Stachel nun?* Sie war es, zu
der Kohlbriigge sagte, als sie sich um den geringen Besuch der Vorlesungen ihres Enkelkindes, des
Professor Wichelhaus in Halle, Sorge machte: ,,Sind zwei, nur zwei Studenten durch den Dienst von
Wichelhaus bekehrt, dann sind zwei Gemeinden bekehrt.“ Da ldchelte sie, erzihlt ihr Seelsorger,
gab mir einen Kuf} und sprach: ,,Das trostet mich.*

Nur einige Jahre nach der GroBmutter starb dieser Enkelsohn der Vielgepriifte und friih fiir die
Ewigkeit Gerlistete. Mit tiefen, Schmerz hat Kohlbriigge seinen jungen ihm so vertrauten Freund
ziehen lassen. Der letzte Brief, den Kohlbriigge dem allzeit und noch besonders in seiner letzten
Krankheit innerlich schwer angefochtenen Wichelhaus schrieb, gehort zu den kostlichsten, die wir
von ithm besitzen. Er ward um das Weihnachtsfest (1857) nach Halle geschickt:

»Das ist ein Gang von Nazareth nach Bethlehem! In die Liste (zur Schétzung) eingetragen wer-
den und nichts besitzen! Freuet Euch! So werden Eure Namen in das Buch der Lebendigen ge-
schrieben. Aber niemand, der uns kennt! Kein Raum! Keine Zuflucht zu diesem oder jenem! Kein
Geld! Arme Windeln! Wo soll das hinaus? Habe ich denn Leben, wenn ich kein Leben habe? Glau-
ben, wenn ich nicht mehr weill, was Wahrheit ist? Mut und Stirke, wenn mich mein korperlicher
Zustand und dazu die Holle driickt, wie der Alp driickt?

O, Maria und Josef sahen ein Kindlein, dazu einen Ochsen und Esel vielleicht, eine Krippe, et-
was Heu und Windeln beim matten Lampenschein in der Nacht. Sie, eben sie vernehmen nicht von
dem: ,Ehre sei Gott in der Hohe!“ ,An Menschen ein Wohlgefallen! Fiir die himmlische Leibwache
ist der Stall zu klein, nicht fiir den Herzog der Seligkeit. Der Himmel ist wohl da und {iber uns of-
fen, wenn auch der Abyssus (Abgrund der Holle) zu dem Abyssus ruft: ,Jetzt mul} er sterben!® Die
Fahne trigt uns voran unser Fahnentrager und Morgenstern, leuchtend im Blut und in unsern Strie-
men. Die Feldzeichen sind die crux (das Kreuz) und die Krippe.

Und nun, Johannes, vorwérts mit dem Kreuz und der Krippe! Dem Sieger die Krone! Achte nicht
auf das, was du siehst, was du durch Geriicht vernimmst, was du fiihlest und leidest, sondern erken-
ne, dall du erloset wirst. Wir Christianer ertrinken, wenn nicht die Hoffnung uns die Hand unter das
Kinn hilt.

Und hiermit sei von uns von Herzen gegriifit. La3 uns nicht sorgen um den morgenden Tag. Mor-
gen wird Christus nicht tot oder schwach sein, und heute ist er stark in seinen Schwachen. Er lebt ja
er lebt; wie die Palme griint er.*
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Krisen.

Noch mehr Anfechtung, als der Tod seines Freundes, der nach zwei Monaten erfolgte, brachte
ein Verlust, der nicht hétte zu sein brauchen und der doch der Gemeinde die schwerste Erschiitte-
rung zufiigte, die sie iiberhaupt erlitt (1856). Sie war um so fiihlbarer, als er von Kohlbriigge und
von der niederldandisch-reformierten Gemeinde Méanner schied, die zu ihren ersten menschlichen
»Sdulen® gehorten.

Es ging zuerst nur um den Diakon, den Sohn Carl von der Heydts, er wollte sich dem Spruch
Kohlbriigges nicht fiigen, als er bei der Gemeinde Anstof3 erregt hatte. Die ernstesten und deutlich-
sten Predigten halfen nichts. Das Presbyterium zdgerte, gegen den vornehmen Mann mit strengen
KirchenzuchtsmaBnahmen vorzugehen. Da entschlof3 sich Kohlbriigge zu einem besonderen Schritt.
Als er von einer Reise nach Holland zuriickgekehrt war, reichte er den Altesten pldtzlich sein Ent-
lassungsgesuch ein, ,,da er sich vergebens abgemiiht habe, der teuren Gemeinde Wohl allseitig auf-
recht zu erhalten und ihr die heilsame Zucht im Herrn zu bewahren.*

Da grift das Presbyterium endlich scharf durch, und eine schwere Krise folgte. Nicht nur der
Diakon Fritz, auch Karl von der Heydt, Kohlbriigges dltester Freund im Wuppertal, L. Frowein und
viele andere Glieder angesehener Familien kehrten mit den Thrigen der Gemeinde den Riicken und
traten zu der alten zuriick. Sie haben sich spiter besonders um den bedeutenden Pastor Paul Geyser
geschart. Nur Daniel von der Heydt blieb seinem Pastor treu und wurde noch enger mit ihm verbun-
den. Es war eine tragische Stunde im Leben Kohlbriigges.

Und David ward miide.

Es ist wie eine Barmherzigkeit der Schrift, da3 sie auch dies berichtet: Und David ward miide.
Auch er bei allen seinen Siegen. Auch er, der Koénig nach dem Herzen Gottes. — —

Die Sperlinge haben Kohlbriigge trosten, ihm hat oft ,,die ganze Natur ein Buch des Trostes sein
miissen in seinem bittern Leid und Elend. Viermal war er dem Tode nahe und die Arzte zweifelten
an seinem Aufkommen. Viermal ward er vom Tode gerettet. Viermal befand er sich ,,in so schreckli-
cher Verzweiflung, seines tiefen Elends wegen, da3 ihm Niemand vorgekommen ist, der so tief dar-
unter gelegen hétte®.

Die Sorge um die Gemeinde hat ihm steigend zu schaffen gemacht. Man vernimmt es aus den
Worten, die er bei ihrem 25jdhrigen Jubildum an sie richtete. Wie hat er sie an die Verantwortung
verwiesen, die die Gemeinde triige, und an Kapernaum erinnert, das der Herr so hoch erhob wie sie,
und iiber das dann doch sein Wehe erging! Wie bricht Angst und Sorge um seine Kirche aus einem
Seufzer seiner Briefe: ,,Die Predigten iiber das 2. Kapitel des ersten Petrusbriefes wirken méchtig in
der Gemeinde. Es war Zeit.

Schon um die Tage des Kirchenbaus suchte man nach einer Entlastung fiir den vielgeplagten Pre-
diger der Gemeinde. Kohlbriigge selbst glaubte ihn in dem schon mehrfach erwéhnten Kandidaten
Meier, dem Freunde von Wichelhaus gefunden zu haben.

Im Herbst 1848 hatte dieser Kohlbriigge besucht und zwar als ein kranker Mann. Er hatte erwar-
tet, Kohlbriigge wiirde zu Wichelhaus sagen: Wie konnen Sie mir eine halbe Leiche ins Haus brin-
gen! Statt dessen ward er von diesem mit den Worten begrii3it: ,,Ganz oder halb tot, krank oder ge-
sund, Gott fragt darnach nicht, ich auch nicht, sondern die Gewalt der Liebe mul3 durch alles hin-
durchbrechen.” Damit war der neue Ankdmmling ganz fiir Kohlbriigge und seine Gemeinde gewon-
nen und feierte in ihr unter tiefem personlichen Segen das heilige Abendmahl.
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Am 15. Juli des folgenden Jahres ward der junge Lizentiat zum Hilfsprediger Kohlbriigges vom
Presbyterium bestellt und letzterer schrieb erfreut: ,,Das ist ein wunderbarer Weg und eine grofle
Gnade fiir die Gemeinde und zur weiteren Erhaltung meiner Kréfte eine grofe Aussicht. Seine De-
mut und Treue im Kleinen ist ebensogrofl wie seine Gelehrsamkeit; er ist fiir sein ganzes Leben er-
fiillet von des Herrn Liebe und Treue. Die ganze Gemeinde ist mit ihm gliicklich und er mit der Ge-
meinde.*

Dann kam es so ganz anders, Unmittelbar vor seiner Ubersiedelung starb der junge Prediger in
Bassum bei Bremen. — Und nun sah sich Kohlbriigge wieder auf die jungen Leute angewiesen, die
ihm Professor Wichelhaus und spéter auch Bohl als ihre besten Schiiler zur Stiitze sandten. Das Pro-
phetenstiibchen ward selten leer. Diese Anfénger taten zwar ihr Bestes, doch erst Jahre spiter erhielt
Kohlbriigge in Pastor Julius Kiinzli aus der Schweiz die Unterstiitzung, die er notwendig brauchte.

Auch nach auflen hin hat Kohlbriigge den Bestand der Gemeinde noch einmal hart gefahrdet se-
hen miissen. Als die Regentschaft in Preulen vom Prinzen Wilhelm {ibernommen worden war, kam
ein Erlal des Ministers von Raumer heraus (Mirz 1858), nach dem alle Dissidenten auch nach ih-
rem Austritt aus der Kirche noch als Angehorige der bisherigen Kirchengemeinschaft anzusehen
seien und ihre Kirchensteuer demgeméil dort entrichten miifiten. Das bedeutete die erneute Aufrol-
lung einer alten leidigen Streitfrage und wurde von der niederlandisch-reformierten Gemeinde als
eine demiitigende Zuriicksetzung bitter empfunden. Wieder mufte ein Schreiben an den Prinzregen-
ten gerichtet werden, in dem das Presbyterium die Gemeinde als eben die kennzeichnete, die sich
mit aller Unbedingtheit an die Ordnung in Bekenntnis und Gottesdienst hielt, deren Gewéhrleistung
das bergische Land ,,dem Grofien Kurfiirsten unsterblichen Andenkens* verdanke.

Daniel von der Heydt aber reiste wieder einmal nach Berlin und lie sich von dem Prinzregenten
in Privataudienz empfangen. Kohlbriigge schrieb in jenen Tagen: ,,Ich bin kiihn in dem Herrn, in-
dem ich sage: Unsere Gemeinde ist zum Wohl des koniglichen Hauses und Preu3ens vom Herrn er-
baut.“ — Die Gefahr zog wirklich voriiber. Der Prinzregent versicherte die Gemeinde seines person-
lichen Schutzes.

So kamen und gingen dufere und innere Anfechtungen. Kohlbriigge wullte es aus Erfahrung, wie
sie auch aus ,,Schwindel im Kopf, Zahnweh und dergleichen erwachsen konnen, ja, daf3 sie durch
diese ,,Kleinigkeiten* so stark zu werden vermogen, ,,daB3 wir den Glauben drangeben, als hédtten
wir keinen gnédigen Gott im Himmel durch Jesum Christum, unsern Herrn®.

Und David ward miide. Aber dann schlie3t Kohlbriigge wieder wunderbar lebendig und erfrischt
eines seiner Schreiben an Wichelhaus in Halle: ,, Wir suchen eine Stadt, welche eine Grundfeste hat.
Noch etliche Jahre, und meine Fiile stehen in Deinen Toren o du Gottesstadt, die du so fein lustig
bleibst mit deinen Briinnlein.

Tod Daniel von der Heydts.

Zu den Helfern Kohlbriigges, wir sagten es schon, gehdrte vornehmlich Daniel von der Heydl.
Nicht als ob er die einzige ,,Sdule* der Gemeinde und seine Familie die ausschlaggebende gewesen
wire; denn von Anfang an scharten sich Froweins, Gustav Langen aus Koln, der Fabrikbesitzer
Schumacher in Wermelskirchen, der Kaufmann Wilhelm Greef, die Witwe Schwaiger, die das Geld
zum Kirchenbau vorschoB3, die Familie Rittershaus in Barmen in ihren vielen Verzweigungen treu
um ihren Pastor. Nicht als ob Kohlbriigge dem méchtigen Einflusse Daniel von der Heydts erlegen
wire und ihm in allen Beziehungen nachgegeben hitte. Kohlbriigge blieb der Fiihrende und hiitete
sich sorgsam, in irgendeine, auch nicht in finanzielle Abhédngigkeit von dem reichen Bankier zu
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kommen. Ubrigens war seine Macht in der Gemeinde gegen Ende seines Lebens im Sinken. Aber
thn und Kohlbriigge hat nun doch eine besonders starke, haltbare und in der Ehrfurcht vor Gott und
seinem Worte begriindete Freundschaft verbunden. Sie hat sich in allen Krisen zum Heil der Ge-
meinde bewdhrt.

Von der Heydt starb im Juli 1874. An diesem Sterben nahm selbst der michtige Kaiser von
Deutschland personlichen Anteil. Was aber hatte Kohlbriigge verloren! Er sprach wie ein Sterbender
am Grabe: ,,Ich bin ein stiller Zeuge all die Jahre von 1846 an von seinem Wirken fiir die Stadt ge-
wesen, von seinem Wirken fiir Alles, was seinem Konige Freude machte. Ich sage aber: nie hat er
sich vor mir seiner Weisheit, nie seiner Stirke, nie seines Reichtums geriihmt — was er war, war er
durch Gottes Begabung, durch zdhen Fleil wohl auch, aber noch viel mehr durch Gottesfurcht,
durch Gebet und Ringen mit seinem Gott. Wenn er die Waisenkinder und die Armen auf seinem
Herzen trug, hat er viel fiir sie auf seinen Knieen gelegen, und so ist er der Mann gewesen, mit dem
eine ganze schone Geschichte Elberfelds zu Grabe getragen wird.*

,,EBr schlift in Frieden. Wir Alle, die wir erldst sind von unsern Siinden, es seien die, die oben im
Himmel, es seien die, die hier unten im Kampf — wir nehmen die Harfen Gottes in die Hand, preisen
und danken: Grof3 und gewaltig sind Deine Werke, gerecht und wahrhaftig sind Deine Wege, Du
Konig der Heiligen, ja er ist der rechte Konig aller Heiligen grof3 und klein.*

So schieden sie von Hermann Friedrich Kohlbriigge, die Freunde und die Jahre, die Mitarbeiter
und die Hohepunkte seines Lebens, das Licht der Augen und die Freude des Herzens. Es blieb Ar-
beit und Miihe, Sorge und Unruhe und — Gottes Erbarmen.
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1. Kapitel.

Kohlbriigges Wirken iiber die eigene Gemeinde hinaus.

Die michtige Eiche im engen Hof.

Ein Pastor aus dem Wuppertal hat an Kohlbriigge eines Tages die Frage gerichtet: ,,Wie geht es
in Threr Gemeinde?* Die Zwei standen eben an einem Rosenbusch. Auf ihn zeigend antwortete
Kohlbriigge: ,,Sehen Sie, dieser Rosenstrauch ist voller Lause, und doch blithen die Rosen. So sieht
es auch in meiner Gemeinde aus.

Er hat seine Gemeinde vom Worte Gottes aus gesehen. Die Verlorenen sind gerechtfertigt, die
Aussitzigen sind rein. Die Siinderkirche ist die Kirche Christi. Dieses Zeugnis hat seine Gemeinde
in einer Nachdriicklichkeit, in einem Ernste, in einer Fiille von Predigten gehdrt, wie wohl kaum
eine andere. Wen wundert es, da} ihr Prediger ihr mehr bedeutete als ein Pastor, der kommt und
geht? dal} er fiir sie eine Lehrautoritit wurde, an der sie alles maB3 und beurteilte? ,,Ich habe wohl
Schiiler*, meint Dr. Kohlbriigge selbst einmal mit dem Blick auf seine Herde, ,,die ihr predigen kon-
nen, aber niemand, der sie regieren kann.“ Durch seine Predigten und seine Seelsorge regierte er
seine Gemeinde, und mehr als einer hat von ithm gesagt, dal} er in ihr gestanden habe, wie eine ,,pro-
phetische Erscheinung®.

Hier lag sein Arbeitsfeld. Was er bedeutet hat als Prediger der Wahrheit, das hat er hier bedeutet.
Hat er die Souverinitdt Gottes und Seine freibleibende Gnade gepriesen wie keiner zu seinen Zei-
ten, so geschah es auf der Kanzel der niederldndisch-reformierten Kirche. Auf dem verhéltnisméBig
engen Raum einer Gemeinde von etwas iiber tausend Seelen hat er in Elberfeld verharrt und jede
andere Berufung von sich gewiesen.

Rufe.

Dabei fehlte es ihm nicht an Rufen in andere Gemeinden. Sie mehrten sich mit den Jahren. Denn
es war ein Umschwung zu seinen Gunsten, namentlich auch in Holland, eingetreten. Der einst Ver-
worfene ward ein Vielbegehrter.

Die Verbindung nach den Niederlanden rif freilich nie ganz ab. Des Ofteren eilten von dorther so
viele seiner alten Anhénger nach Elberfeld hiniiber, um in Kohlbriigges Gemeinde ihre Kinder tau-
fen oder das Glaubensbekenntnis ablegen zu lassen, das Abendmahl zu feiern und seine Predigt zu
horen, dafl der Anschein entstehen konnte, die Gemeinde habe in Holland eine Art Kolonie. Kohl-
briigges Predigten wurden durch seine niederldndischen Freunde mit Eifer unter das Volk gebracht
und in den entlegensten Gegenden fiir Geld oder unentgeltlich herumgereicht. ,,Auch gibt es in Hol-
land einen Pastor, der soll mich sogar einen Fiirsten nennen. Niemand habe es je gewagt, aller
menschlichen Gerechtigkeit so allen Boden einzuschlagen und Gottes Gerechtigkeit die Ehre zu ge-
ben.*

Wie Kohlbriigge mit den Jahren 6fters nach Holland reiste — mit seinem Schwiegersohn, Profes-
sor Bohl in Wien, machte er Anfang der 60er Jahre eine Fahrt durch seine Heimat, ihm eine Profes-
sur zu besorgen, und suchte dabei die alten Stétten auf, an die sich seine Erinnerungen kniipften, so
hat er auch zu Zeiten in den Kampf seiner niederldndischen Briider um die Wahrheit des Evangeli-
ums eingegriffen. Gegen den Liberalismus der Zeit und gegen Roms Vordringen auf allen Gebieten
des Lebens nahm er verschiedentlich das Wort in scharfen Artikeln, die in Gesprachsform gekleidet
und allgemein verstdndlich gehalten waren. Besonders erregten ihn die Bestrebungen, die auf eine
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Verdringung der Bibel aus der Schule hinausliefen. Dariiber hat er sich manches Mal in Worten
ausgelassen, die seiner alten Heimat ein diisteres Schicksal prophezeiten.

MubBten da nicht die, denen die reine Verkiindigung des Evangeliums ein ernstes Anliegen war,
auf den wackeren Mitstreiter in Elberfeld bei der immer bedridngteren Lage der Kirche aufmerksam
werden? ,,.Die Dordrechter Stimmen* waren es, die zum ersten Male in aller Offentlichkeit auf Dr.
Kohlbriigge als wertvollsten Bundesgenossen im Kampf fiir das Wort Gottes hingewiesen haben
und die dazu aufforderten, ihm endlich in Holland Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Von nun an
fanden sich in vielen kirchlichen Organen und auch in Zeitungen Bemerkungen iiber sein Ergehen,
tiber das ihm einst widerfahrene Unrecht und seine Bedeutung fiir die gesamte Kirche. Er erschien
mit einem Male als ein Martyrer des Liberalismus. Seine Predigten wurden glinstig besprochen und
als griindlich reformiert empfohlen. Selbst an den Konig machte man sich heran, er mége dem
Bann, der um Kohlbriigges willen auf dem Lande laste, durch Wiedergutmachung ein Ende setzen.

Immerhin, nur langsam griff eine Wendung Platz. Lange, lange miihten sich seine Freunde ver-
geblich, ihm eine Stelle in Holland zu verschaffen. Die Angst vor der Synode war zu grof3. Selbst
ein Anerbieten von 50 000 Gulden an die Diakonie von Utrecht fiir einen Ruf an den aus Holland
Verbannten ward zuriickgewiesen. Als eine Bittschrift an die Synode gerichtet ward (1851), sie
mochte endlich jene Beschliisse autheben, durch die Kohlbriigge aus der Kirche gestoBen wurde,
und da Costa ersucht wurde, das Schriftstiick zu unterzeichnen, hat er sich mit anderen weigerlich
gestellt, weil er nicht von Grund des Herzens Kohlbriigge mit Bezug auf seine Predigten zustimmen
konne.

Unter solchen Umsténden bedeutete es eine Tat, als es endlich einer der gereformeerden Prediger
wagte, ihn auf seine Kanzel zu lassen. Die wackere Frau von Kohlbriigges dltestem Sohne, Beate
geborene von Bode, wulite den Pastor van Vianen so kréftig von dem guten Rechte ihres Vaters zu
iiberzeugen, daf jener alle Bedenken fahren lie. Am 29. Juni 1856 verkiindete Kohlbriigge zum er-
stenmal nach fast dreilig Jahren das Wort des Herrn in seiner Heimat. ,,Es war mir, als hétte ich ein
Leben lang vor meinem Volke gepredigt.” Die Horer driangten sich; kam sonst nur ein Gulden als
Kollekte ein — dieser Gottesdienst brachte deren sechshundert. Sogar Juden und Katholiken eilten
herzu, um seine Predigten liber 1. Mose 3 zu vernehmen. Der Damm war gerissen. Von nun an er-
hielt Kohlbriigge manche Einladung nach Holland, um Gottesdienst zu halten.

In Delft lebte sein Freund van Heumen und er und eine groBBe Zahl von sonstigen Anhéngern
Kohlbriigges wullten ihm hier eine Kirche zu verschaffen, in der er nicht nur predigte, sondern auch
thre Kinder taufte. Freilich lebte er in dauernder Sorge, es konnten seine Freunde in Delft separati-
stische Bahnen einschlagen.

Im Haag waren es wieder die Beziehungen der Frau Dr. Kohlbriigge zu den adeligen Kreisen,
die thren Mann an die deutsche Gemeinde riefen.

Als er hier auftrat, wo einst Jorissen wirkte, war die Kirche so voll, dal ,,wihrend des Singens
und Betens kein Mann den Hut vom Kopf hat abnehmen kénnen®. Der Kriegsminister, der mit dem
Adjutanten des Konigs auch anwesend war, bat Kohlbriigge tags darauf in die Kammer der General-
staaten auf die reservierte Tribiine, damit er die Thronrede an einem Ehrenplatze anhore.

Daf3 man sich zu den Predigten dieses Mannes dringte — wer verstdnde es nicht? Man vernehme
nur den Beginn seiner Rede in Hilversum (bei Utrecht) im September 1863:

,»,Wir miissen wieder zu dem Worte hin, zu dem Wort Gottes, das in Ewigkeit bleibt. Warum soll-
ten wir unsere Seelen noch ldnger aufhalten lassen durch das, was Menschen lehren und behaupten,
— Menschen, die heute wieder abbrechen, was sie gestern aufbauten? Soll man noch ldnger Men-
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schen folgen, welche die verschiedensten Systeme bilden, mit denen der Mensch sich gegeniiber
Gott behaupten will, — Menschen, welche heute in ihrer Inkonsequenz Wahrheiten verwerfen, die
sie morgen wieder gelten lassen miissen, — Menschen, die von ihrem Standpunkt aus alles zu iiber-
sehen meinen, aber nur sich selbst sehen und ihren langen Schatten, — Menschen, die aus ihrem ei-
genen Gehirn oder aus der Philosophie hervorholen wollen, was wahre Seelenruhe, was einen wahr-
haftigen Halt geben soll in Not und Tod?

Wir miissen wieder zu dem Wort hin, dem Wort des lebendigen Gottes, und so zu IThm hin, der
laut genug zu uns spricht: ,Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. O, wahre Seelenruhe, ein
wahrhaftiger Halt in Not und Tod ist nicht bei Menschen, die sagen, dafl die Wahrheit noch gesucht
werden muf, die das Heil suchen in Behauptungen, worauf sie sich selbst nicht zu stiitzen wagen,
weil sie wohl erfahren, dal} sie falsch sind, wenns auf die Probe ankommt. Wir sind Menschen,
schwach und unbestéindig, ja, alle Liigner und die Liige liebend. Was kann uns noch gefallen? Nur
das, was uns schmeichelt, da3 wir die Ruhe, das Heil in uns selbst finden werden. Aber das Schmei-
cheln hort auf, das Unwahre wird Sand, den man nicht in der Hand halten kann, wenn in uns das
Bediirfnis entsteht, zu wissen, wie Gott im Himmel iiber uns denkt, zu wissen, ob bei Gott noch
Gnade fiir uns ist, wahrhaftige Errettung aus der Not und ein Leben, das den Tod verschlingt. Wer
wird uns das sagen, wenn nicht Gott selbst? Und wo wird er es uns sagen, wenn nicht in Seinem
Wort?*

Allméhlich kamen jlingere Pastoren ins Amt, die Kohlbriigges Schriften kannten; sie nétigten ihn
in ihre Kirchen. In Utrecht bahnten ihm der reiche Bankier Ko/ und der Archivar Vermeulen den
Weg und in Seeland trat Gobius du Sart fiir ihn ein.

Dort begehrte das kleine, an der See gelegene Fischerdorflein Zoutelande (1865) den beriihmten
Mann zum Prediger. Als Kohlbriigge den Ruf der reformierten Gemeinde erhielt, hat er ausgerufen:
,»Nun sehe ich, dal Gott Treue hélt. Denn als man mir in der Zeit meiner Verfolgung riet, an der Se-
paration teilzunehmen, sagte ich: Gott wird mir mein Recht geben, und wire es im kleinsten Dorf-
lein an der See.*

In Middelburg auf Seeland suchten die Separierten ihn an sich zu ziehen. Auch im {ibrigen Hol-
land fehlte es nicht an Stimmen gerade aus solchen Kreisen, die ihm nahe legten, unter ihnen das
Amt eines freien Predigers anzunehmen. Aber ihrer Einladung hat sich Kohlbriigge aus Grundsatz
versagt. Er wollte auch jetzt von keiner Abtrennung wissen, von keinem religidosen Klub. Selbst ei-
ner deutschen gereformeerden Gemeinde in Rotterdam hat er auf ihre Einladung folgende Antwort
gegeben: ,,Erlaubt mir zu wiederholen, was ich bereits mehrmals bei Gesuchen gleicher Art geant-
wortet habe. Meine Pflicht und mein Beruf liegt in Elberfeld bei meiner eigenen Gemeinde und ich
fithle und habe ferner keine Berufung, als — sofern ich mit einem ruhigen Gewissen von hier verrei-
sen kann —, aufzutreten in einer Landeskirche.” —

Die Synode tat bei alledem so, als ob sie nichts bemerke. Es war auch am besten so. Der Libera-
lismus spottete weiter und die Orthodoxie, die sich eifrig auf Schleiermacher warf, blieb auch jetzt
ohne Verstdndnis. Die Professoren schwiegen. Die Studenten hdrten kaum etwas von ihm. Nur ganz
in der Stille, von Hand zu Hand gingen seine Predigten. Viel hat Dr. Abraham Kuyper getan, ihm
groBere Anerkennung in den Niederlanden zu verschaffen. Hat er auch die ,,Neo-Kohlbriiggianer —
ein von ihm gepriagter Ausdruck — nie leiden kénnen und sie zu den Liberalen geworfen, ja ithnen
zum Vorwurf gemacht, die Schriften ihres Lehrers gefdlscht zu haben, so hat er sich fiir Kohlbriigge
selbst gern verwandt.
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Auf der Kanzel in Amsterdam.

Kuyper hat ihm eine fast aufféllige Genugtuung fiir alles in Holland erlittene Leid dadurch ver-
schafft, da} er ihn auf die Kanzel der reformierten Kirche in Amsterdam gerufen hat. Der grofle
kirchliche Organisator und Gelehrte hatte durch Kohlbriigges Freunde in Utrecht nicht nur viel iiber
thn gehort, er hatte ihn auch personlich in Elberfeld besucht und kennen gelernt. Lange wollte zwar
eine Reise nach Amsterdam wegen des schlechten Gesundheitszustandes Kohlbriigges nicht
gliicken, aber als gegen Ende des Jahres 1871 seine guten Freunde Boissevains ihre silberne Hoch-
zeit feierten, entschlof sich Kohlbriigge, den Weg anzutreten und stand am 12. November in der
groBBen Zuiderkerk (Siidkirche) seiner Vaterstadt.

Den Abendgottesdienst sollte Kohlbriigge halten. Am Sonnabend schon ging er mit Dr. Kuyper
in das méchtige Gotteshaus und fand es als ,,fiir mich geschaffen®. Aber war es nicht viel zu grof3?
Doch siehe, schon um vier Uhr am Sonntag war die Kirche so voll, daB3 kein Mensch mehr hinein
konnte. Dabei nahm der Gottesdienst erst um 26 Uhr seinen Anfang; wie ein Lauffeuer hatte sich
das Geriicht von Kohlbriigges bevorstehender Predigt verbreitet. Bei 3000 Menschen stimmten den
Psalm 89 an: Wie selig ist das Volk, das sich in Dir erfreut, das Deine Stimme hort und kommt und
Dir sich weiht. Frohlockend steht es da vor Deinem Angesichte und geht dann seinen Weg, bestrahlt
von Deinem Lichte. — Kohlbriigge stand tief erregt auf der Kanzel und blickte iiber die Menge ,,mit
freundlichem Blick®. Dort driiben, nur durch eine Reihe von Hdusern und durch die Gracht von ihm
getrennt, lag die Kirche der Hersteld-lutherischen Gemeinde, aus der er vor 44 Jahren verwiesen
war.

Zwei volle Stunden predigte der damals stark krdnkelnde Kohlbriigge; aber seine Stimme gab
nicht nach. Er legte Psalm 68,20-21 aus. Ein Freudenschrei aus der Tiefe: Gelobet sei der Herr tag-
tiglich. Ein verwundertes Stillestehen bei so viel Gunstbeweisen ohne Aufhoren: Gott legt uns eine
Last auf, aber Er hilft uns auch. Der Grund liegt fest: Wir haben einen Gott, der da hilft! Wir haben
einen Herrn, Herrn, der vom Tode errettet!

Es war ein Augenblick, bei dem nicht nur Kohlbriigge, nicht nur denen, die sich noch an alles er-
innerten, wie es vor Jahrzehnten in Utrecht gegangen war, ein starkes Empfinden fiir die wunderli-
chen Wege Gottes sich aufdringte. Viele mochten auch daran denken, dal gerade Dr. Abraham
Kuyper es sein mufite, der ihn hierher geladen hatte, er, der das Anliegen da Costas und Groen van
Prinsterers in reinerer Form, geldutert von dem subjektivistischen Sauerteig, aufnahm und durch-
fithrte. Begegneten sich in Kuyper und in dem jetzigen Elberfelder Prediger nicht noch einmal
Kohlbriigge und die alten schon verstorbenen Freunde vom Reveil, sie, die sich im Leben nicht
mehr verstanden hatten und voneinander geschieden waren? —

So hat Kohlbriigge manches Mal die Kanzeln seiner Heimat betreten. Aber seinen Standort be-
hielt er in seiner Gemeinde in Elberfeld. Packte ihn und sonderlich seine Frau zu Zeiten auch méich-
tig das Heimweh, fiihlte er sich auch oft in Deutschland wie ein Fremder, er hielt aus. Ja er scheint
es fast als eine Einfliisterung Satans angesehen zu haben, wenn es ihm nahegelegt wurde, seinen
Platz in Elberfeld zu rdumen und nach Holland zu gehen, ,,wo so viele Gemeinden ohne Prediger
seien und nach dem Wort verlangten; als eine Versuchung, die ihm von Gott besonders anvertraute
Kirche zu verlassen, ,,um in den Niederlanden ein groer Missionar zu werden®.

,Der Teufel zaubert dem Menschen allerlei andere Dinge vor, daB3 er in ein fremdes Amt greife,
daB er sich abgebe mit Dingen, die ihn nichts angehen, oder dal3 er lieber predige als schneidere. Er
hat allerlei Weisen von Frommigkeit, nur zu dem Zwecke, dall der Mensch die rechten Werke ver-
lasse und eigenwillige Werke treibe. Er hilt dir einen Spiegel der Frommigkeit vor, und o weh,
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wenn du ithm glaubst, dall du so schone Pfauenaugen habest und vergissest deine Fiie! Irrlichter
zaubert er einem vor, aber nicht das wahrhaftige Licht. Was Gott durch dich will getan haben, das
wird Er wohl auch allein ausfiihren; aber du bleibe im Lande und néhre dich redlich, ein jeder in
seinem Beruf.*

Er blieb. ,,Die bliihende Gemeinde hier, die der Herr meiner besonderen Hirtensorge anvertraut
hat, kann und mag ich nicht verlassen. Dazu wire ein besonderer Ruf vom Herrn notwendig, um
mich willig zu machen, wieder in Holland als Hirte und Lehrer aufzutreten, wie ich 1845 unwillig
war, hierher zichen zu miissen®.

Unter seiner Leitung ist denn auch die niederléndisch-reformierte Gemeinde wie ein Mittelpunkt
geworden, in dem sich die Kirchen des Auslandes begegneten. Hier fanden sich ihre Vertreter ein,
um sich innerlich auszuriisten, aus Ungarn, aus Bohmen, aus RuBlland, Holland, Amerika, der
Schweiz und Deutschland selbst. Von hier kehrten sie gewappnet wieder zuriick und stirkten die
Briider. Die jungen Theologen wurden durch Kohlbriigge von einem Land in das andere geschickt,
die Krifte der Kirche auszutauschen, und zwischen den Armen in Bohmen und den Reichen in Hol-
land bildete die Gemeinde in Elberfeld die Vermittler- und Ausgleichsstelle.

In Basel, in Bohmen, in Jamaika und Amerika.

Man darf sagen: Indirekt hatte Kohlbriigge, ganz abgesehen von Holland, bereits auf zahllosen
Kanzeln zu predigen begonnen. Denn iiberall regten sich seine Schiiler, die nach seiner Weisung
und nach seiner Anleitung das Wort Gottes bezeugten: Meyer und Wichelhaus, Adolf Zahn und
Kiinzli, Liitge und Wolfensberger, Locher und Béhl. Von jedem Einzelnen lie3e sich manches erzéh-
len, was auf ihren Lehrer neues Licht wirft.

Bei Béhl, zuerst Privatdozenten in Basel, — er hatte 1861 Kohlbriigges einzige Tochter Anna ge-
heiratet — hielt er sich gerne langer auf, predigte in der alten Stadt am Rhein (auch in Ziirich), und
sah sich von den Professoren der Universitit hochgeehrt. Als sein Schwiegersohn in Wien Professor
der Dogmatik wurde und sich eifrig um die Belebung der reformierten Kirche in Bohmen und Méh-
ren miihte, hat ihn Kohlbriigge darin mit allen Kréften unterstiitzt. Mit B6hl machte er (1864) eine
Rundreise durch diese reformierten Gemeinden, die ihn bereits aus seinen Predigten kannten, und
ward unter ihnen begrii}t ,,wie ein Prophet und Engel Gottes. Seitdem bestand ein enges Band zwi-
schen der bohmischen und méhrischen und der niederlédndisch-reformierten Kirche, wie das beson-
ders die ,,Sendschreiben® dartun, die von Elberfeld nach B6hmen und zuriick wanderten. Kirchenrat
Pastor Hermann von Tardy iibersetzte eine Auswahl von Predigten Kohlbriigges (,,Die Stimmen aus
Bohmen*) ins Tschechische und der Letztere sorgte wieder dafiir, da3 die verlassenen und zerstreu-
ten Gemeinden mit den Formularen fiir Amtshandlungen ausgestattet wurden, die von a Lasco her-
rithren, dem Reformator Polens. In dem ,,Evangelischen Sonntagsboten, den Bohl als Organ jener
Kirchen ins Leben rief, hat Kohlbriigge zu ihnen durch manchen trefflichen Artikel geredet. Eine
gesegnete Arbeit, an der er besonders grof3e Freude hatte und die den Betreuten das Gefiihl gab, als
sollte sich jetzt die Weissagung des Comenius erfiillen, des ,,Jeremias der alten Briiderkirche* der
die Zeit hatte kommen sehen, wo der Herr die zerstreuten Gebeine Seiner Kirche in Bohmen wieder
sammeln und beleben werde.

Als sich die Freunde Kohlbriigges aus aller Welt an seinem hundertjahrigen Geburtstage (16. Au-
gust 1903) in Elberfeld sammelten, da hat ein Prediger aus Liebenize, Pastor V. Juren die Einwir-
kungen, die von Kohlbriigge auf die Kirche in Béhmen ausgegangen sind, mit folgenden Worten
beschrieben.
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,,Sie erwarten von mir, daf ich Ihnen schildere, welche Erfolge in Osterreich, namentlich in Boh-
men und Méhren die Tétigkeit des Pastor Kohlbriigge gehabt hat, und wo dessen EinfluB3 nachzu-
weisen ist. Ich weifl mich noch aus meiner Kindheit gut zu erinnern, daf3 der Name Kohlbriigges mit
vielem Spott bei uns in manchen Orten ausgesprochen wurde. Man nannte diejenigen, die nach ihm
die Lehre des génzlichen Verderbens eines Menschen und dessen vollige Unfahigkeit und Unver-
mogen zu etwas Gutem vertreten haben, ,die Elenden‘, oder nach dem Wuppertale ,hopert’aci®,
welches Wort ins Deutsche etwa mit ,verriickte Schuhflicker® libersetzt werden kann. Die bohmi-
schen Gemeinen haben nach dem Josefinischen Toleranzpatent vom Jahre 1781, weil sie keine Pre-
diger bohmischer Zunge hatten, Prediger aus Ungarn berufen miissen, und von denen waren viele
rationalistisch gesinnt. Die b6hmischen Studenten, welche in Ungarn oder spiter in Wien evangeli-
sche Theologie studierten, haben auch vielfach nur den Rationalismus nach Hause gebracht. Es
wurde nur Moral gepredigt. Uber die sogenannten guten Werke der romischen Kirche lachte man,
dagegen war man ganz in Selbstgerechtigkeit versunken.

Nun kam nach Wien der Herr Professor Dr. Bohl, welcher der Vernunft ganz entschieden das
hochste Entscheidungsrecht in Sachen des Glaubens absprach und das Wort Gottes als das wahre
Licht der Welt auf den Leuchter setzte. Sein Auftreten und daneben die ins Bohmische {ibersetzten
Predigten Kohlbriigges, welche als Postille in die Hinde der evangelisch-reformierten Gemeineglie-
der kamen, haben den erwihnten Hal3 von Seiten der Rationalisten hervorgerufen. Leider haben wir
junge Theologen anfangs nicht die Kampfweise unseres Lehrers begreifen konnen. Der Hofrat Herr
Professor Dr. Bohl fiihlte sich auf der Wiener theologischen Fakultéit ganz vereinsamt. Alles war ge-
gen ihn, und da glaubte er, dal er gegen seine Gegner energisch auftreten miisse. Dabei fiel man-
ches scharfe und schroffe Wort. Als wir aber erkannten, dafl es unserm Lehrer nicht um Menschen-
ehre ging, sondern um die Ehre Gottes, da3 er nicht seine Meinung und Weisheit, sondern Gottes
Wort und Willen durchsetzen wollte, da sind wir ihm zugefallen. In seiner Schule haben wir gelernt,
wie das Gesetz Gottes heilig, unantastbar, und der Mensch von Natur aus fleischlich, im Todeszu-
stand sei; und wie, wenn er gerettet werden soll, er nur in Jesu Christo sein Heil, seine Gerechtigkeit
und Heiligung suchen muf.

Wenn ich so die ersten Jahre der Tétigkeit unseres Osterreichischen Lehrers mit der jetzigen Zeit
vergleiche, — welch’ eine Verdnderung in unsern Gemeinen, auf den Kanzeln, bei dem Konfirman-
denunterricht und in unsern Schulen! Alles beugt sich unter das Wort des Herrn! Es wiirde ein Pre-
diger bei uns jetzt kaum wagen, offen auf der Kanzel die Gottheit Jesu Christi zu leugnen. Es wird
sogar das Recht der Kirchenzucht sowohl in Pastoralkonferenzen und Konventen, als auch von den
Gemeinegliedern anerkannt. Und viele Gemeinen, namentlich in Méhren, {iben die Kirchenzucht,
wie es zur Zeit der blithenden bohmischen Briider-Unitét geschah.

Siebzehn Pfarrer von etwa 82 sind offene Anhénger Bohls, das heif3t, sie predigen im Sinne sei-
ner Dogmatik und verbreiten die Schriften Kohlbriigges. Viele andere Pfarrer sind mit uns eines
Geistes, wenn sie sich auch o6ffentlich unserm Kreise nicht angeschlossen haben.

Die Schiiler Kohlbriigges sorgten mit Professor Dr. Bohl dafiir, daB3 der Heidelberger Katechis-
mus als Bekenntnisschrift unserer Kirche angenommen wurde, und da3 man diesen Katechismus in
den Schulen, als auch bei dem Konfirmandenunterricht vielfach benutzt. Die Postille Kohlbriigges,
um deren Ubersetzung und Herausgabe der Hofrat Dr. Hermann von Tardy das groBte Verdienst hat,
wird in vielen Gemeinen gern gelesen und bei Lesegottesdiensten gebraucht. Aufler der Postille ist
der Heidelberger Katechismus mit den Erkldrungen Kohlbriigges ins Bohmische iibersetzt worden.
In den letzten Jahren erschienen drei andere kleinere Sammlungen seiner Predigten.
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Man sieht die Frucht des Einflusses Kohlbriigges ganz deutlich auch im AuBeren. Der Name der
,Elenden‘ klingt nicht mehr schimpflich, und die Lehre der verriickten Schuhflicker hat einen be-
deutenden Einfluf} auf das Leben unserer ganzen reformierten Kirche. Die Schiiler Bohls trachten
diesen EinfluB3 noch zu vermehren durch eine Kirchenzeitung (Jednota), welche in wenigen Jahren
die meisten Abonnenten von allen in der bohmischen Sprache erschienenen Kirchenzeitungen erhal-
ten hat. Zwei Schiiler Kohlbriigges, der verstorbene Pfarrer lic. theol. Sebesta und der Pfarrer Sara
waren die ersten, welche ihre Sorge den Evangelischen in der Zerstreuung gewidmet und so die Au-
gen der Gemeineglieder auf die Verlassenen in der Diaspora gelenkt haben. Jetzt haben wir schon
42 Predigtstationen und auBerdem drei Diasporaprediger. Man muf} sagen, da3 alle reformierten
Pfarrer bei uns angestrengt dahin arbeiten, dall das reine Evangelium sich liber ganz Bhmen und
Maihren verbreite.

Ich danke Gott, dall er die bhmisch-méhrisch-reformierte Kirche mit Kohlbriigge und dessen
Lehre verbunden hat, und bitte die hiesige niederldndisch-reformierte Gemeine: ,Bewahret uns die
Liebe, mit der uns sowohl Pastor Kohlbriigge als auch Hofrat Dr. Bohl geliebet hat!“*

In alle Lander fanden Kohlbriigges Predigten Eingang, und sie wurden in viele Sprachen {ibertra-
gen. Die Engliander schitzten besonders seine Auslegung des ersten Petrusbriefes; auch in Paris er-
schien eine gute Ubersetzung ins Franzosische, ebenso von seinen ,,Nikodemus-Predigten. Ja,
selbst auf Jamaika wurden seine Reden in englischer Sprache von schwarzen Hilfspredigern den
dortigen Gemeinden vorgelesen. ,,Und ein Mann aus Amerika schwang sterbend eine Predigt von
mir jauchzend hin und her.*

In Nord-Amerika erstand fiir Dr. Kohlbriigge das Interesse auf eine ganz besondere Weise. Ein
junger deutsch-amerikanischer Student, der von seinen Studien in Deutschland zuriickgekehrt war,
ward auf der Eisenbahnfahrt in Amerika von einer schweren Krankheit {iberfallen. Er mufite sich
entschlieBen, in einer ihm vollig unbekannten Stadt den Zug zu verlassen und in einem Hotel zu
nichtigen. Vom Fieber gepackt schwankte er vom Bahnhof her mit schwerem Handkoffer in die
Stadt. Einem Pastor (Stark, gestorben 1902), der auch die Strafle zog, fiel der junge Mann auf. Er
lud ihn in sein Haus. Dort verstarb der Kranke nach schwerem Leiden an Typhus. Vor seinem Tode
bat er den freundlichen Gastgeber, von ihm den Koffer anzunehmen. Er enthielt viele Schriften
Kohlbriigges. Sie iibten auf den Pastor, der sie bisher nicht kannte, solchen Einflul} aus, daB3 er sie
von nun an in seinem Blatte dauernd weiter empfahl.

Die Schranken fallen.

Begann nicht auch in der alten reformierten Gemeinde Elberfelds, wo inzwischen neue Prediger
wie Schréder und Krafft gewéhlt worden waren, eine Verdnderung sich bemerkbar zu machen?

Kohlbriigge konnte es jedenfalls wagen, ein Exemplar seiner Predigten auch ihren Pastoren zu-
zustellen, und von Schroder lief ein Brieflein ein, das dem ,,.Bruder Kohlbriigge* herzlich danksagte
und ihn zugleich ersuchte, an einer Monatsschrift mitzuarbeiten, die er und viele Gelehrte in
Deutschland herauszugeben beabsichtigten. Freilich Ball behielt immer noch seine abweisende Hal-
tung bei. Als zur Einweihung des Waisenhauses (1854 im April) alle Prediger der Stadt geladen wa-
ren, protestierte er, als der damalige Superintendent, gegen die Anwesenheit Kohlbriigges, wahrend
Kiinzel und Schroder mit Entschiedenheit die Teilnahme des niederléndisch-reformierten Pastors
verlangten.
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Viele begannen zu erkennen, was man sich in Kohlbriigge hatte entgehen lassen. Hervorragende
Glieder der alten Gemeinde, (Mekkel, Bouterwek) fiihlten sich bewogen, bei der Nomination fiir die
fiinfte Predigerstelle im Jahre 1856 den Namen Kohlbriigges zu nennen. Zwar ward Jakob Engels
aus Niimbrecht gewéhlt, aber es war doch offenbar geworden, welcher Sympathien sich der so lan-
ge Verfehmte im Bezirk der alten Gemeinde erfreute.

Nun regten sich sogar Bestrebungen (im Friithjahr 1856), die darauf hinzielten, die beiden ge-
trennten Gemeinden wieder zu vereinigen.

Der erste Ansto3 dazu scheint von Konig Friedrich Wilhelm IV. selber ausgegangen zu sein, der
die immer noch nicht bereinigte Kirchensteuerfrage endlich erledigt sehen wollte und demgemal
dem PreuBlischen Oberkirchenrat Anweisungen gab. Nach Kohlbriigges Darstellung der Vorgénge,
die er Wichelhaus mitteilte, fiihlte sich der Prisident von Uchtritz durch den Schritt des Kénigs sehr
beunruhigt und zog bei dem Minister August von der Heydt Erkundigungen ein. Er erhielt aber die
Antwort, daf} eine Wiedervereinigung doch nur dann in Frage kommen kdnne, wenn die urspriingli-
che Kirchenordnung auch fiir die reformierte Gemeinde Elberfeld wieder in Kraft treten wiirde.

Nunmehr reiste ein Abgesandter des Oberkirchenrates nach Elberfeld und suchte die Vermittlung
aufzunehmen. Karl von der Heydt und Pastor Ball machten sich daran, gemeinsam ,,eine Kirchen-
ordnung zu entwerfen. Konnten sich aber die beiden naturgemal} schlecht einigen, so sammelten
sich sonderlich um Pastor Schréder Ménner, die nicht locker lieBen und die zu der Verwirklichung
eines Planes dringten, der ihnen schon lang am Herzen lag. Sie veranla3ten den Entwurf eines Ge-
meindestatuts. Zu denen, die damals eine Vereinigung der beiden Gemeinden sehnlichst herbei-
wiinschten, scheint auch die Frau Kohlbriigges selbst gehort zu haben. Sie schrieb (6. Méirz 1856)
an eine Freundin in Amsterdam: ,,Eine wichtige Angelegenheit erfiillt mich ganz. Stellt Euch vor,
daB ungesucht und unerwartet von Berlin her vom Konig und dem Oberkirchenrat der Wunsch aus-
gesprochen wurde, daf3 die beiden Gemeinden sich vereinigen mochten. Die Agende soll verschwin-
den, alles soll so sein, wie wir es jetzt haben. Der Kommissar ist bereits ernannt und wird jeden Tag
hier erwartet, um die Dinge in Gang zu bringen. Kiinzel und Schréder sind auch schrecklich froh,
Ball ist still, Kohl tritt in den Ruhestand. Freilich, so weit wollte sie doch nicht gehen und das An-
erbieten Pastor Kiinzels annehmen, nach dem er fiir den verreisten Kohlbriigge den Predigtdienst
wahrzunehmen sich bereit stellte. Aber es erfiillte sie mit grofer Freude, wie versohnlich mit einem
Male die Stimmung geworden war.

Doch Dr. Kohlbriigge selber dachte anders. Ward auch von Berlin aus mehrfach versichert, daf3
die ,,Niederldnder* nichts von ithrem Eigensten aufzugeben brauchten, so zeigte sich Kohlbriigge
doch voller Mif}trauen, und meinte, der Oberkirchenrat, durch jenen Erlafl des Konigs in starke Ver-
legenheit geraten, wiirde die Dinge schon so wenden, da3 die niederldndisch-reformierte Gemeinde
als die hartkopfige gekennzeichnet wiirde.

Inzwischen hatte der Konig sich auch personlich an das Presbyterium Kohlbriigges gewandt:

,»Es 1st Mein lebhafter Wunsch, die Spaltung in der Gemeinde Elberfelds wieder versdhnt zu se-
hen. Ich hege die Uberzeugung, dal eine solche Verséhnung, wenn sie in rechter Liebe gesucht
wird, nicht schwer sein wiirde. Der niederldndisch-reformierten Gemeinde ist, wie Ich mit Freuden
vernommen habe, in ihrem abgesondertem Bestreben ein reicher Segen an evangelischer Auferbau-
ung, Zucht und Armenpflege unter einsichtsvoller Leitung zuteil geworden. Sie befindet sich in der
gliicklichen Lage, nicht um einer duleren Not willen, sondern aus freiem Triebe christlicher Ein-
tracht, die Wiedervereinigung suchen zu kénnen und ein Beispiel christlicher Selbstverleugnung zu
geben, welches nicht nur flir die dortige Stadt und Gegend, sondern fiir das Ganze der evangeli-
schen Kirche ein gesegnetes sein wiirde.
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Des weiteren wurde die Gemeinde gemahnt, die reformierte Stammgemeinde nicht aus den Ver-
bindungen loszureiflen, in die sie seit 1815 schon zur gesamten Landeskirche und zu den konigli-
chen Behorden getreten und die dann durch die Kirchenordnung von 1835 befestigt und ausgebildet
sei. Es lieen doch auch die Ordnungen der Provinzial- und der Landeskirche ,,der Selbstbestim-
mung der christlichen Gemeinden, der Gestaltung ihres Kultus auf bekenntnisméiBiger Grundlage
und der Pflege aller sonstigen berechtigten Eigentiimlichkeiten weitesten Raum! Warum also nicht
Heilung der Wunden durch ein aufrichtiges und herzliches Entgegenkommen?

Solchen Worten des Konigs, der die Gemeinde so stark begiinstigt hatte, auszuweichen, war
nicht leicht. Sie kamen in der Presbyteriums-Sitzung (9. September 1856) zur ernsten, eingehenden
Beratung. In die Enge getrieben, ,,aber dennoch ihrer Sache gewi, beschlossen die Altesten, durch
eine miindliche Vorstellung beim Konig in aller Ehrerbietung darauf hinzuweisen, ,,da3 das Presby-
terium dessen gewil} sei, daB3 die Spaltung, von der der Konig rede, wenn anders darunter das Beste-
hen der Gemeinde auf ihrer anerkannten rechtméfigen Grundlage verstanden sei, doch eine solche
sei, welche zur Ehre Gottes und zum Wohl seiner Gemeinde notwendig gewesen wire. Das Fortbe-
stehen der Gemeinde in ihrer heutigen Verfassung gehe nicht aus einem Reiz der Neuheit oder aus
Selbstgenugtuung hervor, sondern vielmehr aus einer Unterwerfung unter das, was sie als den allein
guten und vollkommenen Willen Gottes erkenne.*

Zur Audienz kam es wegen der schweren Erkrankung Friedrich Wilhelms nicht mehr; die Ver-
handlungen in Elberfeld aber zerschlugen sich. Doch es begann ein ertriglicheres, versdhnlicheres
Verhéltnis zwischen den beiden Gemeinden sich anzubahnen. Als der neugewihlte Pastor Karl
Krafft in Elberfeld eingeholt werden sollte, erhielt das Presbyterium der niederldndisch-reformierten
Gemeinde eine freundliche Einladung, an der Feier teilzunehmen und Pastor Kohlbriigge und einen
Altesten dazu zu entsenden. In diesem Schreiben (vom 15. Oktober 1856) werden jetzt andere Tone
laut, es war von Vorwiirfen keine Rede mehr; man suchte die anderen jetzt zu verstehen:

,Wir haben uns keineswegs die Tatsache verschwiegen, dall nicht wenige der Euren um ihres
Gewissens willen von uns ausgegangen sind, und im Lauf der Zeit leider gegenseitig an einander
Beiflens und Fressens mancherlei gewesen ist. Aber das ganze Gesetz wird in einem Wort erfiillt:
,Liebe deinen Néchsten als dich selbst.

Die Einladung wurde von den ,,Niederlandern® ,,mit Freudigkeit angenommen und der Zuver-
sicht Ausdruck gegeben, daB3, ,,wenn es des Herrn Wille ist, uns auch im Sichtbaren zu einer Herde
zu verbinden, Er alle Fesseln brechen und alles ausfithren wird zur Ehre Seines heiligen Namens
und zum Wohl Seiner Kirche.*

Kohlbriigge war denn auch bei dem Empfang von Karl Krafft auf dem Bahnhof von Vohwinkel
zugegen, und nahm mit zwei Kirchenratsmitgliedern an dem Festmahle teil. In den Toasten, die da-
bei nach dem ,,Elberfelder Kreisblatt” (vom 2. und 6. November 1856) ausgebracht wurden, war
viel von Einheit, Liebe und Freundschaft die Rede.

Immerhin blieben doch noch einige Haken. Als Superintendent Neuenhaus im Sommer 1858
nach Elberfeld kam, um an der groBen kirchlichen Konferenz teilzunehmen — er herbergte bei Kiin-
zel und aB3 bei Kohlbriigge —, nahm er die Gelegenheit wahr, den Pastoren ins Gewissen zu reden;
sie versiindigten sich schwer am Leibe Christi, wenn sie tdten, als ob es iiberhaupt keine niederldn-
disch-reformierte Gemeinde gibe, und wenn sie Kohlbriigge beiseite setzten, obwohl sie ihn doch
einen lieben Bruder nannten. Vorbildlich fiir sie iibernahm er am Sonntag in der niederldndisch-re-
formierten Gemeinde den Gottesdienst und sprach iiber das Hohelied 2,16: Mein Freund ist mein
und ich bin sein.
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Im Dom zu Halle.

Es fielen tliberhaupt mehr und mehr die uniibersteiglichen Schranken, die Kohlbriigge und die
Seinen von der Landeskirche und ihren Vertretern trennten. Thre Prediger traten nicht selten, wie
Adolf Zahn und Neuenhaus, in der Kirche der niederldndisch-reformierten Gemeinde auf, und Her-
mann Friedrich Kohlbriigge wieder fand die innerliche Freiheit, auf ,,landeskirchlichen” Kanzeln
Deutschlands zu reden. Denn es ging ihm nicht, wir sehen es auch hier wieder, um die ,,reine* Ge-
meinde der Pietisten, nicht um irgendwelche Gemeinschaft, nicht um das Ideal der kirchlichen Un-
abhingigkeit, sondern wirklich um die Kirche, die Christum als ihr Haupt bekennt und sich von Thm
Sein Wort sagen 14ft.

Schon lange hatte Professor Wichelhaus bei seinem Elberdelder Freund und Seelsorger angeregt,
nach Halle zu kommen und im dortigen Dom zu predigen. Er erlebte die Zeit nicht mehr, in der es
wirklich geschah. Kohlbriigge legte eines Tages in dem merkwiirdigen und ehrwiirdigen Domge-
baude Apostelgeschichte 10,42 und 43 aus und schrieb begliickt an seine Presbyter: ,,Es ist gesche-
hen! Habe wirklich gepredigt in Halle in der Schlof3- und Domkirche. Viele Studenten waren gegen-
wartig, auch Professoren der Universitdt. Das Singen des Liedes: ,Wachet auf, ruft uns die Stimme
... erklang wie Engelruf durch den Dom und hat mich méchtig ergriffen ... Die Liebe und Zuvor-
kommenheit vieler hier geht iiber alle Beschreibung. Die Studenten unseres seligen Johannes (Wi-
chelhaus) habe ich einen Abend bei mir gehabt und verlieBen mich dieselben hochbegliickt. Don-
nerstag war ein Essen mit zwei Superintendenten und zwei Predigern, die mich wirklich behandel-
ten, als wére ich ihr Papa. Im Gedichtnis an unsern Johannes empfand ich bei der Predigt, dal3 es
einen Namen gibt hoch iiber alle Namen und ein Wort, das méachtiger ist, als alle Vernunft mit ihrer
Kritik und Philosophie.*

Mit Adolf Zahn ging Kohlbriigge in die Bibliothek der Marienkirche, um die dort autbewahrte
Totenmaske Dr. Martin Luthers zu sehen, jene Maske, die man in den Tagen von dem Reformator
genommen hatte, als Luthers Leiche in der Kirche zu Halle stand. Eine spitere Zeit war geschmack-
los genug, das Bild seines Angesichtes zur volligen Gestalt zu vervollstindigen und ihr einen Talar
anzuziehen. Das fand man wiirdiger. So sah Kohlbriigge Martin Luther. ,,Er (Luther) safl bedeckt
mit der Doktorkappe in einem Talar vor seinem Tisch, darauf eine Bibel. So muf3 er ausgesehen ha-
ben. Sehr lange blieb ich vor dem Bilde stehen! Das tat mir so wohl — o so wohl. Auch ich, auch ich
werd einst erloset sein!*

2. Kapitel.

Kohlbriigge als Pastor.

»Ohne die Kanzel mochte ich nicht leben*.

Man hitte diesem Mann bei seiner groBBen Gelehrsamkeit, bei seiner umfassenden und erstaunli-
chen Kenntnis der semitischen Sprachen, bei der ihm eignenden, unmittelbaren Autoritit, bei der
Kraft, mit der er auf Verstand und Herzen zu wirken vermochte, vor allen Dingen bei seinem tiefen
Schriftverstindnis gerne auf einem Lehrstuhl einer Universitit gesehen, um dem jungen Geschlecht
die besten und einzigen Waffen gegen das neu heraufkommende liberalistische Zeitalter zu geben.
Und in der Tat hat Kohlbriigge in Utrecht einmal vor 350 Studenten in einem Kollegsaal gespro-
chen. Es war damals, als ihn die Pastoren nach Utrecht gebeten hatten, um ihm zu zeigen, dall man
das ithm 1832 zugefiigte Unrecht gutzumachen begehre. Damit sich moglichst alle einstellen konn-
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ten, hatte man einen Wochentag gewahlt. Es kamen auch alle Pastoren und Professoren, mit Aus-
nahme des beriihmtesten van Osterzee. Als Kohlbriigge auftrat, begannen die Studenten heftig mit
den Fiilen zu scharren, ein Beifallszeichen in Holland. Als er dann seine Vorlesung mit den Worten
einleitete, die den Wahlspruch der Utrechter Universitdt bezeichnen: Sol justitiae illumina nos (Es
erleuchte uns die Sonne der Gerechtigkeit), da setzte erneut ein starkes Scharren ein. — Doch sonst
hat Kohlbriigge kein Katheder zur Verfiigung gestanden. Die Studierstube und die Kanzel — das war
der Ort, an dem er seine Arbeit tat.

Es erforderte ein besonderes Studium, dem sich sein Enkel, Professor Kohlbriigge in Utrecht, mit
groBBer Hingabe unterzogen hat, die Fiille der Predigten und Schriftauslegungen zu tibersehen und
zu ordnen, die Kohlbriigge hinterlieB3. Ihnen gegeniiber muf} die Zahl seiner sonstigen wissenschaft-
lichen und praktischen Abhandlungen klein genannt werden. Fast kein Buch der heiligen Schrift, in
dessen Tiefen uns Kohlbriigge mit seinen Auslegungen nicht noch heute trefflichster Fiihrer zu sein
vermag.

Es ist Kohlbriigge dabei eine ganz besondere Machtigkeit der Sprache geschenkt gewesen. Wie
konnte er packen! Wie konnte er herzandringend reden! Man hore ihn in einem seiner Briefe:

,,Er wird wohl Rat wissen. Nur sei bei uns, da wir vom Herrn wert geachtet werden, von seinem
Namen zu zeugen, ein Herz das, was vor uns liegt, so zu treiben, als hinge Himmel oder Holle dar-
an; wiederum es auch zu bekennen, dal} es alles Eitelkeit der Eitelkeiten ist, und wir selbst Eitelkeit
sind, und er nur Gott, unser Gott ist. Unsere Jahre sind bald dahin, — er bleibt. Der Bauch ist schnell
gesittigt. Er weil3 dafiir zu sorgen, der das Schreien der verlassenen jungen Raben hort. Der Leib ist
klein und schnell mit einem Kleid bedeckt von dem, der in einem Nu die Erde mit einem Sternen-
zelt iiberdacht hat. Und unsere Wohnung, unser ewiges Haus, — nicht hier steht es. Da3 wir aber
Briider stirken, uns bei ithren Wunden und Qualen mitleidig zeigen, dal wir andere trosten mit dem
Troste Gottes, da3 wir es tun und lehren konnen: ,Ich will Barmherzigkeit und nicht Opfer*, — daf3
wir das Wort Gottes recht schneiden, dal wir Heiligen Geist iiberkommen, dal3 wir Liebe haben,
dal} wir nicht meinen zu suchen, sondern wahrlich suchen, was Gottes ist, was des Néchsten ist, — o,
mein teurer Bruder, darum geht es.*

Kohlbriigge ist zwar nicht das gewesen, was man gemeinhin unter einem ,,Kanzel-Redner* zu
verstehen pflegt. Wer berauscht werden wollte, mufite nicht zu ihm gehen. Immerhin ist etwas Wah-
res daran, wenn Friedrich Strauf} in seinen ,,Abendglockentdonen* sagt, dal Kohlbriigge durch ,,die
geheime Kraft, die man bald Inspiration, bald rednerische Anlage, bald Begeisterung nennt und die
er mit Luther, Menken, Drdseke gemein gehabt habe, méchtig wirkte. In seinen Predigten, die er
nach nur ganz kurzen, fiir sich gemachten Notizen ohne ausfiihrliches Konzept zu halten pflegte
und die von Kiinzli spiter wortlich nachgeschrieben wurden, finden sich Stellen von groBler poeti-
scher, wahrhaft hinreiBender Schonheit. Doch blieb es ihm Hauptsache, an dem breiten Strom des
Wortes entlang zu wandern; und immer Neues wullte Kohlbriigge von der méchtig dahinrauschen-
den Flut zu sagen.

,»Ohne die Kanzel, ohne die Predigt mochte ich nicht leben®, hat Kohlbriigge wohl geduB3ert. Er
stand doch durch seine Arbeit liber der Schrift zunéchst fiir ihn selbst die kostliche Allgenugsamkeit
des Wortes. Schon die Schriftstelle selbst, die er sich zum Text wéhlte — meist predigte er ganze Bii-
cher der Bibel durch — pflegte er mit einer Achtsamkeit und Weihe vorzulesen, die jeden aufmerksa-
men Zuhorer tief ergriff. Manchmal zitierte er mit Absicht den Text félschlich, und verbesserte sich
alsdann (,,so steht es aber nicht geschrieben, sondern so ...“), um die Andacht zu wecken. Als er
einmal bei der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl den Text {iber das Osterlamm vorlas und da-
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bei bemerkte, wie die Zuhdrer auf ihn blickten, sagte er lebhaft: ,,Ich bitte die lieben Briider, nicht
auf mich, sondern in das heilige Buch zu sehen.” Er wollte achten lehren auf das, was dasteht.

Hore!

Was war es denn nun, was Kohlbriigge predigte? Ganz kurz gesagt nichts anderes, als was gepre-
digt werden muf3, wenn die Predigt iberhaupt Sinn haben soll: Das Wort Gottes. Soll die Predigt
wirklich einen Hinweis in sich tragen auf Letztes, Wichtigstes und Entscheidendes, so kann sie, wie
jemand es neuerdings richtig geprégt hat, nur dies bedeuten: Gott redet zum Menschen. Eben darum
schligt der Prediger die Bibel auf und redet {iber einen Text.

Wenn man nun aber die Prediger und die Predigten des 19. Jahrhunderts an sich voriiberziehen
14t und sie nach diesem Mal3stabe mif3t, dann wird man doch sehr bedenklich. Hat nicht Schleier-
macher, der fir das ganze Jahrhundert ma3gebende Theologe, die Predigt verstanden als Selbstmit-
teilung des Predigers? Soll nicht, nach seinem Verstdndnis, der, der das Wort redet, deuten und sa-
gen und darlegen, was er als frommer Mensch bei sich feststellt und findet? Und blieb das nicht
auch weiterhin in den Kreisen der Erweckung und weit dariiber hinaus das Geprége der Predigt, da3
man die eigenen Erlebnisse, natiirlich die frommen Erlebnisse und Erfahrungen, die durch Gottes
Wort gemacht werden, vor der Gemeinde ausbreitet, statt ernst zu machen mit dem Wort des Herrn:
Alles Fleisch ist wie Gras!? Gewill war es ein Schritt vorwérts als unter der Einwirkung der Biblizi-
sten die Heilsgeschichte stirker in den Predigten ihren Niederschlag fand; aber ward sie nicht ver-
kiindet als Besitz und Habe der Gemeinde, als ein Geschehen, dessen der fromme Mensch selber
habhaft werden, dessen er sich darum auch nach seinem Wunsch bedienen kann?

In diesem Garten bliiht die Predigt Kohlbriigges wie eine fremde Blume. Nicht sich predigt er,
sondern er will wirklich das Wort Gottes zu Worte kommen lassen. Nicht das Heilsgeschehen will
er darlegen, sondern immer nur dies eine betonen: Gott redet durch die aufgeschlagene Schrift und
Er redet zum Menschen, zum Siinder. Darum ist es Kohlbriigge so ein Ernst gewesen und zugleich
eine Quelle des Trostes, was er in seinem Werke iiber Matth. 1 auseinanderlegte: Das Wort wird
wirklich zu uns gesprochen, denn das Wort ist Fleisch geworden. Christus ist in die Person des Siin-
ders eingegangen. In die ganze Hoffnungslosigkeit unseres siindigen Daseins ist Er hineingetreten.
»An unserem Ort, in diesem hoffnungslosen Zustand ist unser grof8er Hoherpriester Jesus gewesen.
Mit Seinem Gebet, mit Seinem starken Rufen und Weinen, mit Seinem freiwilligen Tod hat Er sich
durch allen Zorn und alle Hollenwut hindurchgeschlagen.*

Wenn also Kohlbriigge predigt, so will er nichts anderes sagen als dies: Das Wort ward Fleisch.
Gott erbarmt sich des Gottlosen. Die Gnade nimmt sich des Verlorenen an. Gott redet zum Men-
schen. Darum liee sich iiber die gesamte Predigttitigkeit Kohlbriigges das Wort schreiben: Hore!
,HoOre! wird in einer seit den Tagen der Reformation nicht mehr gehorten Schirfe von Kohlbriigge
hinzugefiigt. Hore! Nicht in irgendeiner Wortmachtigkeit, wie neuerdings wieder behauptet wird,
sondern einzig und allein in der Miachtigkeit des Wortes. Hore! Nicht weil ich der Mensch bin, der
zum Horen fahig wére, sondern einzig und allein darum, weil Gott der Gott ist, der dem Abraham
aus Steinen Kinder erwecken kann. Der redet zu dem des Horens unfahigen Menschen und tut ihm
in diesem Seinem Reden die Ohren auf* (Rolf Eberhard).

Das ist der Sinn von Kohlbriigges Predigten. Dal3 er die Bibel aufgeschlagen vor sich hat, ist
nicht Feierlichkeit oder Ernst oder Zierat oder Zufall, sondern einfach Notwendigkeit. Ohne sie
miiflte er schweigen, denn ohne sie hétte er nichts zu sagen. Er selber bleibt der Ohnmaéchtige, in der
unmdglichen Lage, Gottes Wort zu reden und wire er ein noch so geistesméchtiger Kanzelredner.
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Er weist von sich weg in das aufgeschlagene Buch der Bibel: Siehe, Gott redet zum Menschen.
Hore!

,, Wir fallen alle durch!“

Kohlbriigge hat gepredigt als einer, der wullte, dal niemand vor dem Wort bestehen kann und
daf} auch hier nur zu rithmen bleibt die immer freie und freibleibende Gnade Gottes.

Es klingt glaubwiirdig, was zwar nirgends aufgezeichnet steht, aber in Elberfeld von Kohlbriigge
erzéhlt wird. Im Hause eines seiner Gemeindeglieder findet er das auch heute noch vielfach verbrei-
tete Bild Gottfried Daniel Krummachers. Mit langem, ernstem Blick hdlt Kohlbriigge es fest und
sagt dann: ,,Der hat die Fahne hochgehalten!*“ Der Besitzer, vertraut mit der Geschichte der Ge-
meinde, tritt ndher und meint: ,,Aber auch er ist durchgefallen* (1835!). Darauf Doktor Kohlbriigge,
noch ernster: ,,Wir fallen alle durch!*

Auch Kohlbriigge! Auch der Gedriickte wie der Geldste. Auch der Verfolgte wie der Befteite.
Auch der VerstoBBene wie der Emporgefiihrte. Auch der Ausgetretene wie der Gemeindegriinder. Wir
fallen alle durch.

Denn das Wort ward Fleisch, und sucht uns auf in unseren Verhéltnissen und in unseren schein-
baren Verdiensten und in unseren Erfolgen und menschlichen und kirchlichen Triumpfen und richtet
und rettet die Verlorenen, und macht die Aussdtzigen rein.

Das hat Kohlbriigge verkiindet.

Dem Inhalt und dem Sinne seiner Predigt entsprach ganz die duflere Haltung Kohlbriigges im
Gottesdienst.

Von ihr hat sein Schiiler Adolf Zahn uns anschaulichen Bericht gegeben. Wir folgen ihm lieber,
als daB wir uns von der zukiinftigen Kritik und der ,,Geschichte der Predigt* berichten lassen, Kohl-
briigge habe in seinen Predigten fast nichts wie die Lehre von der Gnadenwahl behandelt, wenn
man auch im {iibrigen seine ,,reiche Begabung, seine konkrete, kréftige Sprache, seinen seltenen
Tiefblick in die Sinne und Gedanken der Herzen* anerkennen miisse.

Was Zahn von der Haltung des Predigers Kohlbriigge erzihlt, das stimmt ganz zu dem Inhalt sei-
ner Rede. ,,Mit feierlichem, langsamem Schritt, ging Kohlbriigge auf die Kanzel zu. Am Fulle der
Treppe verharrte er in stillem Gebet. Oben setzte er ,,ein schwarzes Kdppchen auf. Seine Ausspra-
che erinnerte stark an den Holldnder, so dall man zuerst immer Miihe hatte, ithn zu verstehen. Dann
ging er dem Text in seinen einzelnen Versen nach und wuflte mit einer Gewalt der Stimme und
wahrhaft geistvoller Gestikulation und Betonung eine so tiefe, ergriindende Auslegung zu geben,
daB3 man von Anfang bis zu Ende festgehalten wurde. Man kann ihn gar nicht beurteilen wie andere
Prediger. Man fiihlt so sehr die Kraft des Geistes aus seinen Worten, und aus dem ganzen Ernste sei-
nes heiligen Wesens, dafl man nicht sagen kann: es war schon oder nicht schon, sondern es war
wahr. Man muB ihn fiirchten und lieben. Sein AuBeres hat oft etwas Schwaches und Hinfilliges, als
ob er Stérke suche, seine Glieder wollen befestigt sein, doch aus dem Gesicht blickt Beharrung und
Festigkeit. Seine Augen kdnnen sehr liebevoll blicken, mit fesselndem Reiz, gew6hnlich aber sind
sie sehr ernst. Ohne irgend welche Mittel iibt er gewaltigen Einfluf3.*

,Ich merkte immer, es ist ein vor Gott gebrochener Mann, wirklich ein armer Siinder. Das, was
er iiberall fordert, hat er selbst: ein zerbrochenes Herz, einen gedngsteten Geist. Es war in thm etwas
Geknicktes, Armes, Hilfloses, ein von Gottes Majestét niedergeworfner Geist. Das erschien anfangs
als Schwiche und Gehindertsein, aber dann sah man darin die Wirkung des Geistes, in jahrelangen
Leiden, in steter Not und Anfechtung, in Selbstverurteilung und Selbstgericht. Gott bricht sein Volk
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entzwel, sie sind Hinkende und Lahme und machen keine stattliche Figur — aber in dieser Niedrig-
keit und Armut, in diesem Hinwelken und Hinschwinden lebt die Macht der Auferstehung Christi.
Kohlbriigge war zu sehr zerschlagen und gedemiitigt, um noch in Kraftgefiihl sich zu steifen, ob-
wohl er in seinem Leben Offenbarungen des Herrn erfahren hat, wie sie wenigen zu teil werden.*

Kohlbriigge und die Kriegsjahre.

Nicht selten lief3 sich Kohlbriigge durch irgendein Erlebnis der letzten Tage die Einleitung zu sei-
ner Predigt geben, auch durch personliche Erinnerungen aus seinem Leben, um von da aus in das
Zentrum des Wortes zu fithren. Er konnte den Anfang machen mit einem Hinweis auf die deutsch-
katholische Bewegung und wie sie eine allgemeine Kirche ohne den Papst erstrebe (,,wohingegen
die andere Partei alles aufbietet, um dem Mann in Rom seine weltliche Herrschaft, welche er verlo-
ren hat,wieder zu besorgen*), um dann bald darauf beim 46. Psalm zu landen und in seine Herrlich-
keit hineinzuleiten.

Nicht unberiihrt blieben darum auch die Predigten in der niederldndisch-reformierten Kirche von
den Ereignissen der Kriegsjahre. Alles, was das Geschick PreuBBens und der Hohenzollern betraf,
trug in die Gemeinde grofle Bewegung. So fand eine aullerordentliche Feier statt, als die Schlacht
bei Koniggritz geschlagen war und die jungen Ménner siegreich wiederkehrten. Sie muflten vorne
auf das Podium unter die Kanzel treten und hier richtete Kohlbriigge an sie eine feierliche Anspra-
che. Er hielt es nicht fiir zu wenig, im einzelnen die Ereignisse des Krieges in blithender Rede dar-
zustellen, in einem Stile, der uns bei Kohlbriigge fast fremd anmuten will (,,Da erscheint der Konig
bei seinem Kriegsheere, begriiit die Sieger von zwdlf binnen dreier Tage errungenen Siegen ... Des
Feindes beriihmter Feldherr flieht; was sich retten kann, stiirzt sich in wilde Flucht® ... usw.).

Daniel von der Heydt — tast mochte man vermuten, dal3 er die Rede des Pastors in eine Form ge-
gossen hat, die von flammender ,,Begeisterung® zeugt — versdumte nicht, Kohlbriigges Ansprache
an Helmut von Moltke zu schicken, der denn auch dem Bankier seinen ,,verbindlichsten Dank fiir
die Freude* aussprach, die ihm ,,das Lesen dieser schonen Rede* verursacht habe.

Auch aus dem Jahre 1870 stammen sechs Predigten Kohlbriigges, die zeitgebundener erscheinen,
als er sie sonst zu halten pflegte. In den Tagen unmittelbar vor Eroffnung des Krieges machten die
katholische Kirche und der Papst (Unfehlbarkeitserklarung!) durch das berufene Laterankonzil viel
von sich reden. Was nutzten die schwachen Proteste der evangelischen Kirche? Sie machten Kohl-
briigge ganz trostlos.

,Da schlug er, ehe er sich zur Ruhe legte, noch einmal das heilige Buch auf und seine Augen fie-
len auf die Worte Offenb. 17, V. 7: Ich will dir sagen das Geheimnis von dem Weibe. Er legte sich
getrostet zur Ruhe, denn er wullte, dafl das geheimnisvolle Tun der religidsen Hure Gott allein be-
kannt sei — aber auch ihr Gericht und ihre Strafe. Er hat dann die Gemeinen zu einer besonderen
Gebetsversammlung zusammengerufen. ,Man muf} sich wundern‘, sagte er, ,ja alle Welt muf3 sich
wundern iliber das Geheimnis der Ungerechtigkeit, der Liige und Falschheit. Die Liige wird durch-
gesetzt und ratlos werden die Fiirsten dastehen, wenn nicht Gott das Gebet seiner armen Kinder er-
hort.

In dem Kriege gegen Frankreich stand ebenfalls fiir Kohlbriigge nur das Wort Gottes in Frage,
der Ansturm des Antichristen gegen Christus. In Preuflens Sieg erblickten Kohlbriigge und seine
Freunde den Damm fiir die Wahrheit des Evangeliums gegen die internationalen Méachte des Ver-
derbens.
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,Es steckt hier Napoleon nicht allein dahinter; er ist nur das Werkzeug in den Handen gottloser
Leute, in der Hand des Antichristes, von dem es ausgeht, dal Europa wieder in Blut schwimmen
muB. Aber das Werkzeug ist ein furchtbares Werkzeug! ... Hannibal ist vor den Toren! Wir sollen
die Gefahr wohl ergriinden, um dann gegeniiber dieser Gefahr ein festes Vertrauen zu haben zu dem
Allmichtigen, der allein schiitzen kann und schiitzen wird, wo wir ihn im Glauben herbeirufen. —
Aber Gott anrufen, den lebendigen Gott anrufen! — Meine Lieben, es ist tausendmal leichter, Tag
und Nacht zu marschieren, auf Vorposten zu stehen, mit dem Schwerte drein zu schlagen, als auf
Gott zu vertrauen, und mit ganzen Herzen als ein armer, verlorener Mensch fiir sich und seine Kin-
der Gott anzurufen ...*

Darum geschah es, da3 Kohlbriigge zum Weihnachtsfeste 1870 dem Grofsherzog von Baden sei-
ne Predigten iiber die Petrusbriefe zum Geschenk sandte. In einem lateinisch abgefaiten Begleit-
schreiben sprach er die Hoffnung aus, mit seiner Sendung dem wackeren Streiter mitten in der
Schlacht eine Erquickung zu bereiten und ihn zu stirken gegen die geheimen Machenschaften des
Papstes.

Als dem Vorkdmpfer gegen Rom brachte Kohlbriigge dem alten Kaiser und sonderlich dem Gra-
fen von Bismarck gro3e Sympathie entgegen. Der berithmte Briefwechsel zwischen Kaiser Wilhelm
I und dem Papste Pius IX., in dem der Monarch ernst und schlicht die pépstlichen Anspriiche als
Glied der evangelischen Kirche zuriickwies, schien Kohlbriigge so wichtig, da3 er ihn als Flugblatt
drucken und verteilen lieB. Waren nicht von dem wachsenden Ultramontanismus die schwersten
Gefahren fiir seine Kirche, sein neues Vaterland und die Monarchie zu erwarten? Als sich sein
Freund Zahn in einen Kampf mit der romisch-katholischen Gemeinde in Halle verwickelt sah, ging
Kohlbriigge ihm zur Hand, aus den Werken Bernhard von Clairvaux Ausfiihrungen iiber die un-
evangelische Verehrung Marias zusammenzustellen, ein Umstand, der zur Folge hatte, da3 die Ka-
tholiken néchtlich einen Mann verpriigelten, den sie fiir Adolf Zahn ansahen.

Die Kinder und Kohlbriigge.

So lassen sich iiberallhin seine Wege verfolgen, die er beschritt, um der Sendung gerecht zu wer-
den, die ihm geworden war.

Einen besonders dringlichen, werbenden Klang bekommen seine Predigten und Ansprachen
dann, wenn sie an die jungen Glieder der Gemeinde gerichtet sind. Sie gelten ihm als die ,,Kinder
seines Herzens, die er durch das Evangelium gezeugt hat und die an den Briisten miitterlicher Sorge
gelegen haben®, als die Hoffnung und die Zukunft der Gemeinde.

Ernsteste Aufmerksamkeit hat er deshalb dem katechetischen Unterrichte zugewendet. Mochte
Frau von der Heydt mit Recht den Néh- und Strickverein in die Hand nehmen und mochten viele
von der Einrichtung einer Schonschreibestunde fiir die Jungens begeistert sein — ihm schien auch
hier nichts notwendiger als Befestigung in Gottes Wort.

Fiir die Unterweisung der Jugend hat er jenes hervorragende Werk der ,,Erlduternden und befesti-
genden Fragen und Antworten zum Heidelberger Katechismus* verfafit. Wer sich in ihnen aus kann-
te und wem sie in Fleisch und Blut iibergegangen waren, der besal3 nicht nur eine treftliche ,,Glau-
benslehre* in verstiandlicher Sprache, der trug auch einen Panzer gegen die sich stetig mehrenden
Angriffe auf das Evangelium. Das Buch enthilt Perlen, die so leicht nicht ihren Glanz verlieren
werden.

Der Heidelberger Katechismus selbst erfreute sich allzeit einer ganz besonderen Liebe Kohlbriig-
ges. An ihm hat er sich tief erquickt:
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,, vor einiger Zeit, als ich wegen der bittern Not meiner Seele mein Bett mit meinen Trénen netzte
und um Antwort anhielt, darum anhielt, dal der Herr ein Wort des Friedens zu meiner Seele spre-
chen mochte, war es mir anfangs, als ob ich verstolen wire; aber indem ich nicht loslie3, ward es
mir bald, als horte ich eine grofle Menge in vollem Chore singen:

Harrt auf den Herrn, ihr Frommen,
Bei ihm ist Gnad und Huld.

Das Heil wird von ihm kommen,
Harrt seiner mit Geduld.

Er wird von allem Bosen,

Von Siind und Jammer hier

Sein Israel erlosen;

Das tu’ er auch an mir!

Und nicht lang darnach trat mir das Wortlein ,und alles® aus der Antwort auf die siebenundzwan-
zigste Frage unsers Heidelberger Katechismus vor die Seele und wurde mir in solcher Lieblichkeit
und SiiBigkeit gleichsam zugefliistert, als ob eine sanfte Hand die brennende Wunde auf einmal ge-
schlossen hitte. Ich lachte wie ein Kind an der Mutterbrust und dachte zugleich: Der Jiingling, wel-
cher dieses kleine Buch verfal3te, worin so viel steht, dal man es in hundert Jahren nicht ausliest,
war doch ein Prophet des Herrn! Darauf gedachte ich der Verheilung bei dem Propheten Joel (Kap.

(313

3): ,Eure S6hne und Tochter sollen weissagen”.

Schon im Jahre 1847 hatte Kohlbriigge ein eigenes Biichlein fiir den Unterricht der kirchlichen
Jugend verfaf3t, das sich ohne Riicksicht auf den Heidelberger Katechismus in mehr als vierhundert
Fragen und Antworten {liber die Lehre der Schrift verbreitete. Seine Frau hat ihn kliiglich abgehal-
ten, das Manuskript aus seinen Hidnden zu geben und etwa drucken zu lassen, damit nicht der Ein-
druck entstehe, als erkenne er neben dem anerkannten noch ein besonderes Bekenntnisbuch an. Sie
wachte auch spéter dariiber, dal es nicht veroffentlicht wiirde und hielt es in einer Schublade ver-
schlossen. Erst nach Jahren erlaubte Kohlbriigge einigen Freunden eine Abschrift und dann hat Pa-
stor Liitge 1903 das Werk unter dem Titel ,,Die Lehre des Heils* herausgegeben. Unentgeltlich wur-
de es in Hunderten von Exemplaren verbreitet.

Sichtlich bemiihte sich Kohlbriigge recht anschaulich zu den Kindern zu reden. So erzihlt z. B.
Pastor Gobius du Sart aus Wyk in Holland, der die Ehre Kohlbriigges als eines rechtglédubigen Leh-
rers der Kirche in den Niederlanden verteidigt hatte, wie dieser ihm und seinen Gefdhrten mitten in
threm jugendlichen Tollen und Spielen die ewige Wahrheit ins Herz geprégt habe.

»Ich ging mit einem Sohn des Professor Bohl; Pastor Kohlbriigge kam mit Professor Bohl hinter
uns her. Es war am Griinewalderberg. Wir spielten wie wilde Jungen und liefen voraus. Da rief uns
auf einmal der Herr Pastor zu sich und sagte: ,Was steht da am Wege?‘ ,Ein Baum®. ,Ist es ein alter
oder ein junger?‘ ,Ein junger‘. ,Was steht neben dem Baum?‘ ,Ein Stecken‘. ,Und was soll der
Stecken da?‘ ,Er soll den Baum halten, damit er gerade wichst. Wir waren ungeduldig und wollten
schon wieder spielen. Da sagte Herr Pastor: ,So ist es auch mit euch, ihr habt einen Stab nétig, an
dem ihr aufwachset. Dieser Stab ist das Wort Gottes. Thr seid von Gottes Gnade Kronerben in sei-
nem Konigreich, aber ihr seid es allein durch die Kraft des Wortes Gottes durch das Wort seiner
Gnade; dann allein werdet ihr die Krone des Sieges ererben, wenn ihr gehalten werdet durch die
Bande seiner Gnade bei seinem Wort.**

Noch eine Erinnerung:
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,,Pastor Kohlbriigge hat mich zum Predigtamt geweiht — um mich so auszudriicken — als ich noch
ein Knabe war. Ich spielte oft mit seinen Enkelkindern Sonntagnachmittag im Pastorenhaus. Wir ka-
men nach der Kirche herein. Da kam der Herr Pastor eines Sonntags zu mir und sagte: ,Willst du
wohl im Hause hier nebenan einem Herrn, der dort ist, sagen, was ich dir auftrage?‘ ,Lieber nicht,
Herr Pastor’, antwortete ich. ,Es sind dort so viele Leute im Zimmer und alles alte Herren, da will
ich, kleiner Junge, lieber nicht hingehen!‘ ,Tue es doch,‘ sagte der Herr Pastor. ,Was soll ich sagen,
Herr Pastor?® ,Hier hast du eine Bibel, schlag einmal den ersten Psalm auf.® Ich schlug ihn auf.
,Zeige das diesem Herrn und sage ihm, daB3 ich dich sende mit dem Psalm. Mehr brauchst du nicht
zu sagen.‘ Ich tat, was mir aufgetragen war, zwar mit bangem Herzen, aber ich dachte: du muft ja
spater Pastor werden, da darfst du dich doch nicht scheuen, jetzt schon ein Bibelwort einem andern
zu bringen. Ich fiihlte mich aber doch nicht recht gemiitlich, ich, ein kleiner Junge einem é&lteren
Herrn gegeniiber. Ich tat es und kam zuriick. ,Hast du es getan, gerade wie ich es gesagt habe?*
,Ganz genau so.‘ ,Was sagte der Herr?* ,Er sagte mir freundlich guten Tag, sonst nichts.® ,Weil3t
du,‘ antwortete der Herr Pastor, ,was du getan hast?‘ ,Ich habe Thren Auftrag ausgerichtet.© ,Nein!*
sagte er, ,du hast deine erste Predigt gehalten.‘ Ich verstand das damals noch nicht.*

Die Schriftauslegung der Biicher Mose bietet ein schones Bild davon, wie schlicht und kindlich
Kohlbriigge mit den Kindern von der Wahrheit der Schrift zu reden und durch Beispiele aus ihrem
Leben sie anschaulich zu machen verstand. Von einer selbsterlebten Unterrichtsstunde weil3 Pastor
Langen dhnliches zu berichten.

,Als einst Pastor Kohlbriigge in meinem elterlichen Hause Kinderlehre abhielt, bemerkte er an
der Wand sein Bild. Nun legte er ebensoviel blanke 2’2 Silbergroschen-Stiicke auf den Tisch, wie
Kinder vorhanden waren, und sagte dann zu den Kindern: Geht zu dem Bilde und sagt zu ihm: ,Bit-
te, Herr Pastor, geben sie mir ein Kastemidnnchen® — der landldufige damalige Ausdruck fiir ein 272
Silbergroschenstiick. Die Kinder sahen ihren Pastor verwundert an und antworteten auf die weitere
Frage: ,Wohin miif}t ihr euch denn wenden?‘ ,An Sie selbst, Herr Pastor‘. Auf die direkte Bitte er-
hielt dann jedes Kind sein blankes Silberstiick. ,Seht, Kinder‘, sagte nun der Herr Pastor: ,unser
Herr Jesus Christus ist allgegenwirtig, und ihr diirft euch direkt an Thn wenden. Erwartet ihr aber et-
was von seinem Bilde, so ist eure Bitte vergeblich®.*

Verrit sich in alledem nicht eine weise seelsorgerliche Ader, die Doktor Kohlbriigge eigen war?

In Gleichnissen.

Seelsorger? Kohlbriigge folgte auch da seiner besonderen Art. Sie hatte nichts im gewohnlichen
Sinne Beruhigendes, Erbauliches und Erquickliches an sich. Im Gegenteil. Seine Seelsorge erinnert
an die Weise, in der Gottfried Daniel Krummacher einst verfuhr. Ward doch von Kohlbriigge her-
umgesprochen, es sei mitten in einer Nacht ein junger Mann an sein Bett gestiirzt und habe erregt
gerufen: ,,In dieser Stunde bin ich bekehrt worden.” ,,Nun gut“, erwiderte Kohlbriigge, ,,dann schla-
fen Sie jetzt weiter”. Sagte es und drehte sich im Bett herum.

Letztlich bestand Kohlbriigges Seelsorge in nichts anderem, als in der Verkiindigung des Wortes
Gottes, wie sie thm geschenkt war. Dabei halfen ithm nicht selten Gleichnisse, wie sie ihm immer zu
Gebote standen.

Hier eines von vielen, das Adolf Zahn von Kohlbriigge berichtet.

,Bel einem der ersten Spaziergénge, die wir in den Wald machten, stellte er sich einmal unter
einen Baum, biickte sich und forderte mich auf, auf seinem Riicken in die Hohe zu steigen und den
Baum zu erklimmen — und sagte dann: so machen es die Menschen mit der Gnade, sie benutzen sie,
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um an dem Baum in die H6he zu kommen, etwas zu erreichen und fertig zu bringen, sind sie aber
oben, so geben sie ihr den Abschied. ,Biete ich jemand das Evangelium an, wie ich Thnen jetzt mei-
ne goldene Uhr anbiete, und man weist sie zurlick und sagt, es wire eine Kartoffel, so stecke ich sie
ruhig wieder ein, Gold bleibt doch Gold*.*

Zur besonderen Art Kohlbriigges gehorte es, dal er sich oft mit einer stummen oder nahezu
stummen Gebdrde begniigte, um eine bestimmte Lehre einzupridgen. So schrieb er seiner Tochter
einmal von einem Besuch, den er bei einer Waschfrau machte. Sie stand an ithrem Kiibel und klagte
dabei viel von ihren Siinden. ,,Ich wies auf ein Stiick Wische im Kiibel hin und sagte die Worte:
,Wasche du mich wohl von meiner Missetat® (Psalm 51). Dann verlieB ich sofort das Haus, ohne
weitere Worte.*

Ein anderes Mal kam Kohlbriigge zu einem Separatisten, der sich aus Unwillen {iber die Streitig-
keiten in der Kirche von allem zuriickgezogen hatte, auch seine Kinder nicht taufen lie. Kohlbriig-
ge trat zu dem Einsamen, bestieg einen Stuhl, richtete sich hoch und steif auf demselben auf und
ging dann, ohne ein Wort zu sprechen, davon. Der Mann sollte durch diese Handlung darauf auf-
merksam gemacht werden, es sei endlich an der Zeit, von seiner eigenen, hochmiitigeinsamen Hohe
herniederzusteigen.

Mit den Anverwandten stand Kohlbriigge am Sarge eines Verstorbenen. Sie zeigten ihm das stille
Angesicht. Dann deckten sie das Tuch dariiber. Da sagte der Pastor tiefernst: ,,Wohl dem, dem die
Stinde bedecket 1st.*

Dal} Kohlbriigge den innerlich Angefochtenen besonders gut hat zurecht helfen kénnen, manch-
mal in origineller Art, das werden wir nach allem, was wir von ihm horten, nicht bezweifeln. Ohne
daB er es wollte, hat er selbst davon eine Probe in einer Abendpredigt gegeben, die er also begann:

,Ich war im Krankenhause bei unserm alten, blinden, kranken Leininger, freute mich, wie sein
gutes Brot und seine Milch ihm wohlschmeckten. ,Kennen Sie mich?‘ Er: ,Wer ist die Person, die
mit mir redet?‘ Ich: ,Kennen Sie mich nicht?‘ Er wiederholte dieselbe Frage und Antwort viermal.
Dann ich: ,Der vornehmste der Siinder, welchem aber Barmherzigkeit widerfahren ist‘. Er: ,Ja, das
hat einen Grund; das ist unser Pastor‘. Ich: ,Wie ist’s, Leininger, haben Sie auch nicht Furcht noch
Zweifel vor dem Tode?* Er: ,Die Wasser des Jordans sind tief; Gottes Volk ging hindurch und die
Wasser haben es nicht ersduft, — aber ich habe doch nicht die Gewillheit, daf} sie mir nicht werden
iiber das Haupt steigen; ich sehe nicht meine Errettung‘. Ich: ,Und wenn Sie nun iiber den Rhein ge-
hen miissen und Sie wissen, es muB} eine Briicke Sie hiniiber bringen, da die Wasser Sie ohne solche
ersdufen — wenn Sie alsdann horen, daB3 eine Briicke in Diisseldorf iiber den Rhein fiihrt und glau-
ben solcher Botschaft — fiihlen Sie dann nicht schon die Briicke unter Thren Fullen und sehen sie?*
Er: ,Das ist ein leitender Gedanke, an dem kann man sich halten.“* —

Ein anderes, ebenso bezeichnendes Ereignis steht in einem Briefe an seine Tochter Anna (1869).
Es zeigt, dal Kohlbriigge alles darauf ankam, sich selber als Seelsorger mdglichst auszuschalten
und nur Gottes Wort Raum zu geben.

,Du erinnerst Dich, dal3 ich vor 8 bis 10 Wochen von Frau M... fortging und ihr den ewigen Tod
ansagte, wenn sie sich nicht mit threm Manne versohnen wiirde. Seither bin ich nicht wieder bei ihr
gewesen. Samstag lieBen mich zwei Frauen wissen, Frau M. befinde sich in einem furchtbaren Zu-
stand von Schwermut. Am Dienstag kam ich unerwartet zu ihr ans Bett. Am Montag hatte sie ent-
setzlich zu kdmpfen gehabt; die dunkle Macht war gebrochen, aber da lag noch ein Bann auf dem
Herzen, es war etwas noch nicht in Ordnung — ,Ich wiinsche mich mit meinem Mann auszuséhnen,
und er soll sich mit mir verséhnen, aber ohne dall wir einander etwas vorriicken.* Ich sagte nichts,
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aber ich rief den Mann. Er muflte mit mir niederknieen. Ich legte ihre Hinde ineinander und legte
meine Hénde oben darauf, und was ich dann gebetet habe, weil} ich selbst nicht mehr. Ich weil3 nur,
daB} es erschiitternd war. Beider Herzen brachen entzwei. Als ich Amen gesagt hatte, lag der Mann
in sich gekrimmt wie ein Wurm neben mir! Sie streckte liebevoll die Hande aus: ,Komm, steh auf,
komm her zu mir!* Ich half ihm auf die Beine, und dann gab es eine lange, herzliche Umarmung un-
ter viel Tranen. Von ihren Lippen kam ein demiitiges Schuldbekenntnis und die Bitte um Verge-
bung, und der Mann tat ebenso. Es war uns allen dreien himmlisch zumute, und der Teufel war weg

13

Das Jubilaum.

Einen Hohepunkt im Leben Kohlbriigges als Pastor seiner Gemeinde bildete der Tag seiner 25-
jéhrigen Téatigkeit in Elberfeld, der 7. Juni 1871. Viele Ehrungen wurden ihm an diesem Feste zu-
teil, und Daniel von der Heydt feierte den ,,geliebten Hirten und Lehrer und seine Arbeit in einer
langen Rede, bei der man den leisen Zweifel nicht unterdriicken kann, ob Kohlbriigge ausschliel3-
lich Gefallen daran gefunden hat. Alles, was sich zu seinen Schiilern und Freunden rechnete, war
aus dem In- und Ausland herbeigekommen; es gab eine Hochflut feierlicher Ansprachen. Kandidat
Liitge aus Holland tiberreichte sdmtliche Schriften Kohlbriigges, die in niederldndischer Sprache er-
schienen und mithsam von ihm gesammelt waren. Die Zimmer des Pastorats waren mit Geschenken
mancherlei Art gefiillt: von prachtvollen Bibeln an bis zu kostlichen Lebensmitteln. Nachmittags
fuhr ein Extrazug von 470 Gemeindegliedern nach Schwelm, um hier noch einmal unter Gesang
und Reden das Ereignis an festlicher Tafel zu begehen.

Das Wertvollste der Feier machten zweifellos die ,,Erinnerungen® Kohlbriigges aus, mit denen er
der Gemeinde an diesem Tage ernste Lehren mitzugeben suchte. Sie haben nur dies eine Thema ge-
habt: ,,Wir wissen es ein fiir alle Mal: Ein Mensch ist ein Mensch. Erwartet vom Menschen nichts
anderes als was menschlich ist. Es bleibt aber feste stehen, was der Herr gesagt hat: Ihr Schafe,
Schafe meiner Weide, ihr seid Menschen, aber Ich bin Gott.*
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1. Kapitel.

Die Stellung Kohlbriigges unter den Theologen des 19. Jahrhunderts.

Die Verborgenheit Kohlbriigges.

Auch Kohlbriigge steht wie alle anderen in der Reihe der Menschen, hat Vordermann und Neben-
mann und ist Nachbar dem Nachbarn. Es gibt keine Ausnahmen. Auch als der, der Gottes Wort kiin-
dete und lehrte und dariiber nachdachte, bewegt er sich in der Gesellschaft vieler vor ihm, neben
thm und nach ihm.

Wie aber bewegte er sich unter ihnen, unter den Theologen und Lehrern der Kirche?

Sie jedenfalls haben ihn fast ausnahmslos abgetan. Sie haben sich nicht einmal die Miihe ge-
macht, sich mit ihm zu beschiftigen und ihn zu fragen: was willst Du? Es stand ihnen fest, dal3 er
ungereimtes Zeug zu Tage forderte. Ohne dafl ein Bannbrief ausgestellt war, hat man ihn von der
Theologie aus in den Bann getan. Unmittelbar vor ihm beherrschte Schleiermacher und seine Schu-
le das Feld; man dachte die ewige Wahrheit vom Menschen aus zu erfassen. Gleich nach ihm und
noch zu seinen Lebzeiten nahm Albrecht Ritschl das Zepter in die Hand und machte das Evangelium
zu einem Mittel, mit dem der Mensch sich in der Welt und gegen ihre Kréifte zu behaupten vermag.
Da blieb fiir Doktor Kohlbriigge und seine Stimme kein Raum. Denn er erkannte dem Menschen
keinen Standort zu. Es gehort zu den wahrhaft beschdmenden Dingen, da3 das oberflachliche Urteil,
das der im 19. Jahrhundert so einfluBBreiche Albrecht Ritschl tiber ihn féllte, bis in unsere Zeit hinein
nachgewirkt hat.

Man schwieg Kohlbriigge mit Absicht tot. Sein trefflicher Schiiler Johannes Wichelhaus ward in
Halle iiber die Achseln angesehen und selbst von einem 7holuck nur unwillig als Lehrer an der Uni-
versitét ertragen; und Kohlbriigges Schwiegersohn, Eduard Bohl, ein griindlicher Dogmatiker, lehr-
te im Ausland (in Wien). In der neueren Zeit hat einzig ein Schriftgelehrter wie der jiingst Heimge -
gangene Karl Miiller in Erlangen Kohlbriigge ndhere Beachtung geschenkt (G. Frank reihte ihn ne-
ben Friedrich Wilhelm Krummacher als ,reformierten Konfessionalisten® unter die Theologen des
19. Jahrhunderts ein — eine reine Verlegenheitsauskunft!).

Erst mit der Einwirkung Karl Barths auf die deutsche Theologie, dem in stillen Kreisen freilich
vorgearbeitet war, trat eine Wandlung ein. Seitdem ist der Name Kohlbriigge plétzlich kein Ab-
schreckungsmittel mehr; er ist zum mindesten ein Problem, ja, ein ganz interessantes Problem ge-
worden. Fiir viele aber ward seine Verkiindigung die entscheidende Frage. Sie danken es Karl Barth
und anderen, daf} sie so nachdriicklich auf die ,,médchtige Eiche, in einen engen Hof gepflanzt* hin-
gewiesen haben, auf diesen ,,mit einer genialen, aus dem Ganzen und Vollen schépfenden Veranla-
gung, mit einer treuen, gelehrten Sorgfalt und einer groBangelegten Sachlichkeit* beschenkten
Mann, ,,der das Zeugnis von der allein zuverldssigen Treue Gottes und der koniglichen Gnade Jesu
iiber diese Erde trug® (Fritz Horn). Sie bezeugen es mit Spemann. ,,Seit 24 Jahren bin ich mit ihm
und seinen Schiilern vertraut und gehe in seinen Schriften, die ein Garten Gottes sind, aus und ein.
Jeder, der mit Kohlbriigge vertraut ist, macht immer wieder und in immer tieferer Weise die Erfah-
rungen von der Wahrheit seiner Verkiindigung und schon die Art, in der wir mit ihm bekannt wur-
den und in der wir immer wieder zu ihm gefiihrt werden, all das tragt unverkennbar die Art gottli-
cher Fithrung an sich, ndmlich das vollig Unerkldrliche und das Allmédchtige des Heiligen Geistes,
der durch alle Widerstinde hindurchbricht und sich nicht an das hilt, was die Menschen sagen.*
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Mach einen Unterschied zwischen dem, was gelehrt und dem, was Gottes Wahrheit ist*.

Es ging in dem Verhiltnis Kohlbriigges zu den Theologen des 19. Jahrhunderts nach dem Sprich-
wort: Wie jemand in den Wald ruft, so schallt es heraus. Sie haben sich nicht um ihn gekiimmert,
denn er weigerte sich, einer von ihrer Zunft zu sein.

Kohlbriigge hat eine tiefe Einsicht in die ddmonisch wirkenden Méchte unseres Lebens besessen.
Sie machen sich selbstindig, werfen sich gegen Gott auf und trennen von Ihm. Auch der Wissen-
schaft, auch der theologischen Wissenschaft und gerade da, wo sie es zur Meisterschaft bringt,
wohnt leicht der uralte titanische Trotz inne, der da weil3, was gut und bose ist und darum die ewige
Majestit entthront. Theologie wird dann Goétzendienst und Blendwerk der Holle.

,,Von Haus aus hat der Mensch keinen Verstand von dem, was Licht und seligmachende Erkennt-
nis Gottes ist; gib ihm Verstand, so hat er keinen Willen; er befindet sich in der Macht des Satans;
der hélt ihn fest. Macht euch davon keine falsche Vorstellung! Es ist der Satan, der dem Menschen
widersteht, zu Gott zu kommen, — der Gott und dem Herrn Jesu widersteht, Sich iiber den Siinder zu
erbarmen. Ubrigens, wo der Satan widersteht, da ist er der beste und frommste Theologe von der
Welt, verstellt sich in einen Engel des Lichts und einen heiligen Kirchenvater, und predigt nicht, daf3
Christus das Bild Gottes ist, sondern will den Menschen anstreichen, dal3 er sich zum Bilde Gottes
machen soll mit Hilfe des Geistes und der Gnade.*

Dies harte Urteil sah Kohlbriigge in der Theologie seiner Zeit bestatigt:

»Fast alle Theologie unserer Zeit geht darauf aus, dal der Mensch in der Gewalt des Satans
bleibt, dal ihm ein Gott und ein Herr Jesus vorgemalt wird, die nur kommen mit einer helfenden
Hand und den Menschen ausschmiicken, auf dall der Mensch vergéttert werde; das ist des Teufels
Kunst. Wo aber das Wort durchwirkt, da wird man bekehrt aus der Gewalt des Satans zu Gott hin,
aus der Gewalt aller der geistlichen Méchte, die den Menschen davon zuriickhalten, dal3 er nicht tot
zu Boden falle und liegen bleibe, um aus Gottes Erbarmen und Gnade alles zu haben.*

Bei einer solchen Uberzeugung konnte Kohlbriigge den Weg seines Freundes Johannes Wichel-
haus zum Professorat nur mit Sorge verfolgen. Wie, wenn auch ihn die groBe Kunst rasend
machte!? Zahlreiche Zurufe liel er ihm darum zukommen, ithn zu warnen. Zwar hat er auch nicht
mit trefflichen Anweisungen gespart und seinem Freunde manchen Wink gegeben, wie er es bei sei-
nen Studenten anzufangen habe: ihnen miissen die Sachen kurz gesagt werden; mehr gelehrter Ap-
parat und hie und da ein tiichtiger Wink mit Appellieren an den gesunden Menschenverstand; das
Herz sei warm, der Kopf kalt, der Vortrag niichtern, klar, kurz und angenehm ... Aber am meisten
lag ihm daran, dal Wichelhaus ein ,,erbarmlicher Theologe* bleibe, d. h. ein solcher, der mit seinem
Wissen Gott nicht im Wege steht und keine Angst davor hat, selbst durchzufallen:

,,Ob wir auch viel wiiliten, so reicht doch das Wissen nicht aus, ein Land und Volk zu bekehren.

Sei am allerersten froh, wenn Du Deine Seele wie eine Beute davontrdgst (Jer. 45 Vs. 5), und laf3
Dir die Kunst den Bauch nicht zerreiben, wie Luther sagt.

Ich verstehe es wohl, was Du damit meinst, wenn Du schreibst, Du seiest durch viele Kdmpfe
hindurch ein Theologus geworden, aber doch, lal es Dein Hemd nicht wissen, dal Du Dich fiir
einen Theologen héltst. Du wiirdest sonst davon zu sehr geplagt werden, und wirst bereits davon ge-
plagt. Jetzt erkenne ich es stiickweise. Wie vieles gibt es, das wir nicht wissen! Den Herrn kennen
gibt Ruhe und macht zufrieden mit den Wegen des Herrn. Wenn wir auch viel wissen, so miissen
wir doch noch, soll es des Herrn sein, die Art und Weise lernen, es andern beizubringen. Dazu miis-
sen wir auch noch in die Tiefe gebeugt werden. Eitelkeit der Eitelkeiten! Alles ist eitel!*
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Spielt nicht in der Wissenschaft die Eitelkeit eine so grofle Rolle, dal man davor erschrickt?
Nimmt die Gelehrsamkeit oder auch nur das gelehrte Gewand, in das man die Gedanken — oft recht
diirftige Gedanken — kleidet, nicht unglaublich oft die Stelle des goldenen Kalbes ein, um das man
seinen Tanz auffiihrt? Hatte Kohlbriigge nicht recht, iiber Professoren zu spotten, die nicht nach
dem Gehalt der von Wichelhaus {iberreichten Arbeit fragten, sondern nach ihrem ,,wissenschaftli-
chen Charakter” und sie ablehnten, weil er das Wort Gottes zum Mal3stabe und zur Richtschnur
machte? Hatte er nicht Grund, zu mahnen: ,,Mach einen Unterschied zwischen dem, was gelehrt ist
und was Gottes Wahrheit ist?* Macht es nicht bedenklich, dal3 schon er die Klage ausgestof3en hat:
,»Was mir auf den Universitdten nicht gefillt, ist, dal man da zwar die Bibel noch hat, da3 indes kei-
ner etwas von ihr wissen will?

Fiir Kohlbriigge gab es in der Theologie nur eine Autoritdt. Das war nicht die Wissenschaft oder
der Wissenschaftler oder der Dogmatiker, sondern Gottes Wort selber. Er hat sich deshalb wenig aus
den hdmischen Angriffen gemacht, die z. B. gegen sein Werk: ,,Wozu das Alte Testament?* gerich-
tet wurden, so wenig, ,,daB3 sie mir nicht an den Rock kommen®. Aber er hat sich auch nicht abhal-
ten lassen, den Schaden, den er an der ziinftigen Theologie und ihren namhaften Vertretern feststell-
te, unverhohlen und mit scharfen Worten zu kennzeichnen. Hier hat er, von anderen hochberithmten
Mainnern zu schweigen, auch nicht vor Luther selber Halt gemacht.

So genau er wullte, was er gerade diesem Reformator fiir seine Erkenntnis zu danken hatte und
wie hoch er seine Erklidrungen zur Schrift einschitzte — dies eine wollte ihm an Luther nicht gefal-
len, da3 er den tiefen Sinn von Romer 7,14 nicht erkannt und ausgewertet habe. Hat er dadurch
nicht an hundert Stellen den Trost der Schrift {ibersehen? Hat er die Verlorenheit des Menschen in
seiner letzten Tiefe wirklich erfalit? Und wenn er auch bis auf unsere Zeit manchen frischen Trunk
darreicht aus der Schrift, in Tagen, in denen die Wolfe alle Biache triibbe machen — er will, leider, die
Heiligen nicht Menschen sein lassen, die ,,darin einen Unterschied von allen anderen Menschen an
den Tag legen, daB sie sich immerdar ans Wort, an die Barmherzigkeit Gottes halten und eben darin
zeigen, dal} sie, wenn es drum geht, von einer Gerechtigkeit wissen, welche den Andern fremd ist*.

So ernst nahm Kohlbriigge das Wort der Schrift, da3 er um dessentwillen auch Luther meinte wi-
dersprechen zu sollen. Wieviel mehr den Theologen des 19. Jahrhunderts! Zu ihnen wollte er nicht
gehoren, wollte nicht zu denen gezédhlt werden, die nicht allen Ernst damit machten, das eigene Ich
niederwerfen zu lassen und Gott allein die Ehre zu geben.

2. Kapitel.

Kohlbriigge in den Bahnen der Reformatoren.

»Nur® Prediger.

Einer der beliebtesten Theologen des 19. Jahrhunderts war zweifellos Karl Immanuel Nitzsch,
der Vater der Union. Sein EinfluB} auf die Kirchengeschichte jenes Zeitraumes steht, wie jemand ge-
sagt hat, ,,im umgekehrten Verhéltnis zu der Beachtung, die er heute findet*; die letztere ist nimlich
bedenklich gering. Zu ihm hat Kohlbriigge sich in entscheidendem Gegensatz gewuflt. Er war der
Theologe des Bekenntnisses. Er bog endlich und eigentlich als der einzige wieder ein in die Bahn
der Reformatoren. Darum blieb er einsam.

Gott ist Gott, — das lehrte Kohlbriigge; Gott ist kein Ding, dessen man sich mit Frommigkeit be-
machtigen, keine Idee, deren man durch Gedankeniibung habhaft werden kann. Seine Gnade ist
wirklich Gnade, freie Herablassung, tatsdchliche Barmherzigkeit, Anrechnung des Verdienstes Jesu
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Christi. Der Mensch bekommt keinen Fuf3 an die Erde, wo es sich um seine Seligkeit handelt. Hier
wird zugerechnet: ,,Die Gnade Jesu Christi und die Liebe Gottes mu3 der Grund und Boden jeder
Predigt sein, und was wir sind und tun, mufl dagegen gehalten werden, auf da3 die Gnade um so
mehr hervorleuchte; wie wenn man ein Bild zeichnet, und dann einen tlichtigen Schatten dazu
macht, auf da3 das Bild um so herrlicher hervortrete.*

Der Tod ist beziehungslos. Diese Beziechungslosigkeit des Todes zum Leben liegt tiber dem Men-
schen. Er hat keine Moglichkeit, sein Heil zu schaffen. Es niitzt ihm auch die Mystik nichts, auch
nicht die frommste, ob sie die Losung Gerhard Tersteegens ausgeben mag: ,,Immer tiefer, immer &r-
mer, immer entleerter, oder die eines Collenbusch: ,Jmmer hoher hinauf, immer reicher, immer
herrlicher”. Kein Versinken und kein Sich-auf-Schwingen hat irgendeinen Sinn. Gott schafft in
Christus Gerechtigkeit, schafft des Menschen Erlosung, Herrlichkeit und Heiligung.

,Es ist kein Gedéchtnis von Siinden mehr da. Es mag ein Gedachtnis der Siinden da sein, so wie
es bei Paulus war: Ich war ein Verfolger der Gemeine Gottes: (1. Tim. 1,13). Das ist aber ein rechtes
Gedichtnis, ein seliges Gedachtnis, — nicht ein Gedédchtnis wie unter Gesetz, wo lauter Not, Qual
und Verdammnis ist, sondern ein Gedéichtnis der Siinden, um der Vergebung eingedenk zu sein.
Man ist um und um ein ganz verlorener und verderbter Mensch, ein Siinder geworden; aber in die-
ser Verlorenheit, Fluch-und Verdammungswiirdigkeit hat man Erbarmen gefunden, Gnade empfan-
gen; in der Tiefe hat man Vergebung, Gnade, ewige Errettung, Arme ewiger Liebe gefunden. Da hat
man ein Gedichtnis, — das geht mit in die Ewigkeit hintiber.*

Auch darin offenbart sich Doktor Kohlbriigge als der reformatorische Lehrer, dafl er dem Worte
Gottes seine zentrale Stellung gibt.

,,Das Wort wird’s tun, das bleibe die Parole, wir sind’s nicht; die an der Chaussee Steine klein
schlagen und dabei die konigliche Kappe authaben, haben mich oft getrostet. Es sind Wegebereiter.
Wir konnen nicht reformieren — (in der Richtung lag besonders der Unterschied zwischen Kohl-
briigge und Kuyper; dieser wollte ,,reformieren®); wollen wir’s bestimmen, dann geht’s nicht gut,
der Herr macht reformiert und wir schieflen iiber. Das Wort wird’s tun, demnach dieses gepredigt!
Ob wir dabei auf den Wassern treiben oder untersinken, was geht’s uns an — dafl nur hervorleuchte
die Ehre unsers gro3en Gottes und treuen Heilandes.*

Und wieder:

»Man hat mich so oft gefragt: Freund was ist doch eigentlich deine Lehre? Dann habe ich ihnen
geantwortet: Schlaget die Bibel auf, dort kdnnt ihr sie finden. Schlaget den Heidelberger Katechis-
mus, das Bekenntnis der Schottischen, der Niederlandischen Kirche, der Wallonischen Kirche auf,
da werdet ihr sie finden.*

Damit ist zugleich erschopft, was man Kohlbriigges Theologie zu nennen pflegt. Denn was hat
Kohlbriigge zur systematisch-theologischen Arbeit der Kirche an eigenen Werken beigetragen? Man
stelle seine wissenschaftlichen Abhandlungen iiber Gottes Wort neben die eines Theologen auch nur
von Durchschnitt — da schneidet der Niederldnder sehr schlecht ab. Und wenn man auch die Gedan-
ken sammeln wollte, die Kohlbriigge iiber die einzelnen dogmatischen Themen: Gott, Schopfung,
Stinde, Fall, Mensch, Erlésung und so fort reichlich ausgestreut hat: — zu einer ,,Theologie Kohl-
briigges* wiirde es nicht langen. Er wollte kein eigenes Gedankensystem iiber das Wort Gottes, er
stand auch nicht zu denen, die, wie etwa Menken oder Beck, in der Schrift einen wunderbaren gottli-
chen von uns erkennbaren Organismus entdecken und ihn herauszuheben suchen. Er wollte das
Wort selber der Gemeinde darreichen. ,,Nur® Predigten eigentlich hat Kohlbriigge hinterlassen,
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,»nur® Schriftauslegungen. Man iibersehe das bei diesem Manne von erstaunlicher Gelehrsamkeit
nicht! Aber was fiir eine Auslegung des Wortes liel} er zuriick!

Die Macht des Wortes Gottes.

An allem anderen konnte Kohlbriigge voriibergehen und ist tatsdchlich daran voriibergegangen.
Es ist merkwiirdig, wie wenig die ,,Zeit“ ihr Echo bei diesem Mann gefunden hat. Welch einen
glinzenden Aufschwung nahm in seinen Tagen die Wirtschaft! Man denke an die umwélzenden
Wirkungen des Eisenbahnnetzes in Deutschland, der Dampfschiffahrt — von Dingen, an denen Da-
niel von der Heydt, der Freund Kohlbriigges, kulturell starken Anteil trigt. Man erinnere sich an den
Hohenflug der Naturwissenschaft, der damals einsetzte, der Technik und ihrer Fortschritte, die uner-
hortes Gelingen versprachen. Man erwiége, wie die soziale Bewegung in Kohlbriigges Zeit fiel und
die durch sie geschehene Umformung aller Verhéltnisse. Das alles hat ihn kaum beriihrt.

Nicht weil er ein unlebendiger, wenig aufgeschlossener Mensch gewesen wire, sondern trotzdem
er eine Harfe mit vielen Saiten in seinem Herzen trug. Sie kamen nicht in Bewegung. Er, der noch
in seinen letzten Jahrzehnten sorgfaltig auf eine umfassende Bildung seiner Enkelsdhne achtete und
auf die Erlernung der modernen Sprachen, der Naturgeschichte, der Geschichte, auf tiichtige Kennt-
nisse in Kunst und Musik hochsten Wert legte, er ging in seinen Predigten an der Kultur, auch an
der Kultur des Protestantismus voriiber, als ginge sie ihn nichts an. Er schwieg von ihr. Er hatte das
Wort zu kiinden.

So hat er auch nichts getan, die im Laufe des 19. Jahrhunderts auseinandergebrochenen Strome,
hier die kirchlichen, dort die allgemeinen-geistigen zu gegenseitiger Befruchtung oder zum Aufbau
einer christlichen Weltanschauung wieder zusammen zu fithren. Wer danach die Bedeutung der
Theologen bemessen will, ob und wieweit es ihnen gelang, das Leben der Kirche wieder in das all-
gemein geistige Leben der Nation als einen beachtlichen Faktor hineinzubetten, der wird Kohlbriig-
ge gering einschitzen miissen. Aber er wird sich auch sagen lassen miissen, dafl er Kohlbriigge an
vergéanglichen und menschlichen MaBstdben mif3t, und nicht am Worte Gottes.

Ihm wollte Kohlbriigge dienen. Lehrer und Prediger der Schrift wollte er sein. Dariiber hinaus
nichts.

,»Sie wollten mir den Trost wegnehmen, den der Herr mir ins Herz gelegt: ,Du sollst mein Predi-
ger bleiben.® Da hiel3 es: ,bist du denn allein {ibrig geblieben in diesen Tagen, der den heiligen Geist
hat?‘ ,Aber ich bin darum nicht von Dir geflohen mein Hirte, so habe ich Menschentage nicht be-
gehrt, das weillt Du; was ich gepredigt habe, das ist recht vor Dir!* Wo die Menschen mir alle
schrecklich sind — sei Du mir nur nicht schrecklich, meine Zuversicht in der Not. Lal} sie zu Schan-
den werden, die mich verfolgen, und mich nicht!*

,Der Herr Jesus spricht: fiirchte dich nicht, glaube nur! ,Wo du dich zu mir hiltst® — also a3 fah-
ren alles andere! Ich habe es fahren lassen und der Herr Jesus hat sein Wort wahr gemacht: mit Ver-
folgungen sollt ihr es hundertfiltig wieder haben! Das sage ich, damit ihr bauet auf Gottes Wort al-
lein. ,Wo du dich zu mir héltst, so will ich mich zu dir halten.® Da brauchte sich Niemand zu mir zu
halten, es war und ist mir genug, da3 der Herr sich zu mir hélt. ;Wo du dich zu mir hiltst, so will ich
mich zu dir halten und du sollst mein Prediger bleiben.‘“

Alle seine Sorgfalt hat Kohlbriigge darum der Erkldrung der heiligen Schrift zugewandt. Die sei-
ne Briefe und Biicher lasen, sie bezeugen es alle: Er hat sich in dem wunderbaren Garten der Bibel
ausgekannt wie wohl kaum einer nach der Reformation; was er geerntet hat in seinem Leben, das
hat er sich von diesem Ackerfeld geholt.
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Selten ist seine Kenntnis des Alten Testamentes. Er wulite, warum er seine Freunde und Schiiler
mahnte, gerade die Sprachen des Orients zu pflegen, das Hebrdische, das Syrische, das Arabische.
Es war fiir ihn eine besondere Freude zu vernehmen, daf} der Neffe seiner Frau, Baron de Geer, Pro-
fessor der Rechte in Holland, bei all seiner Arbeit sich doch eifrig mit Theologie und morgenlandi-
scher Literatur beschiftigte. Er selber trieb solche Studien bis ins hohe Alter. In seinem Zimmer
fand sich ein festes eichenes Lesepult, auf dem ein dickleibiges Werk immer aufgeschlagen lag. Es
war die sogenannte Polyglotten-Bibel, eine Ausgabe, in der mehrere Ubersetzungen der Schrift
tibersichtlich neben den Grundtext gestellt und geordnet sind. ,,Wie oft“, schreibt Kohlbriigge an
Wichelhaus, ,,wiinschte ich, ich hitte Dich an meiner Seite, wenn ich vor dem Friihstiick die Poly-
glotte vor mir habe!* Das Exemplar, das er studierte — es umfaft zehn Bande in der Ausgabe von de
Jay und stellt nebeneinander den hebriischen, den Vulgata-, den Septuaginta-, den griechischen, sy-
rischen, arabischen, samaritanischen und chaldiischen Text — befindet sich heute in Leiden.

Was manchem beim Lesen der Schrifterklarungen Kohlbriigges im Wege steht, ist seine Aus-
drucksweise. Sie bewegt sich nicht in gewohnlichen Geleisen. Kohlbriigges Form zu reden und zu
erkliren hat etwas merkwiirdig Uberraschendes, Eigenartiges, scheinbar Widerspruchsvolles (Para-
doxes). Das hat viele abgestoBen. Sie haben es nicht verstanden, wieso man also von Gott reden
kann: ,,Gott verhei3t alles Denkbare, und Hiob kommt auf den Misthaufen. Gott sagt: ,Rufe mich
an in der Not, so will Ich dich erretten, so sollst du Mich preisen!* und wenn es auf die Probe
kommt, steigen die Wasser hoher und hoher. Gott kommt, und was Er verheillen zu bauen, das
bricht Er ab. Gott zeigt einen Weg, und man sieht keinen Ausweg. Will Er dich sehend machen, so
macht Er dich blind, und will Er dich ganz machen, so schligt Er dich in tausend Stiicke.*

Die sich nicht daran geédrgert haben, fanden, dal} er so reden mufite, um sagen zu konnen, was er
sagen wollte. Als er einmal gefragt wurde, wann und wo er seine Bekehrung erlebt habe, hat er we-
der auf das Jahr 1826 noch auf das Jahr 1833 verwiesen, sondern hat geantwortet: Auf Golgatha.

Das Bergmassiv.

Man hat darauf aufmerksam gemacht, dal} es eine seltene Erscheinung sei, die von grofer Liebe
und Demut zeuge, dal zwei Professoren der Theologie, wie Johannes Wichelhaus in Halle und
Eduard Bohl in Wien freimiitig bekennen, sie hitten das Meiste und Beste von einem Pfarrer, ndm-
lich von Kohlbriigge gelernt. In der Tat mag das nicht oft vorkommen. Immerhin handelt es sich bei
Kohlbriigge nicht um einen gewdhnlichen Pastor, sondern um einen gediegenen Theologen, d. h.
um einen wahrhaften Lehrer der Kirche, der von nichts anderem leben kann als von dem Worte Got-
tes allein.

Die Weise, in der der Niederldnder es anfing, die Erkenntnis der Schrift in der Gemeinde zu for-
dern und zu vertiefen, hat man des Néheren verschiedenartig bezeichnet.

Dreht sich, so haben einige geltend gemacht, nicht alles bei Kohlbriigge um den Tod Christi, wie
die Tiir um die Angel? Wie seine Verborgenheit in der protestantischen Theologie des 19. Jahrhun-
derts ,,zu den Geheimnissen des Kreuzes gehort™ — steht nicht bei ihm dies Kreuz des Herrn iiber-
haupt im Mittelpunkt seines Nachdenkens, also, daf alle Strahlen auf dasselbe fallen und wieder
von ihm aus alles bis in den letzten Winkel erleuchtet wird? Das Lamm Gottes, das agnus Dei, 1403t
Kohlbriigge nicht los. Er gleicht Johannes dem Taufer auf dem Bilde Griinewalds von der Marter
Christi und sein Finger wird immer ldnger und deutet immer tiefer hinein. Darum redet mancher
nicht von der Theologie, sondern von der Agnologie Kohlbriigges.
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Auf Widerspruch muf3 der zunichst gefallt sein, der behaupten wiirde: bei Kohlbriigge beherr-
sche alles der dritte Artikel. Man wird es nicht ohne weiteres gelten lassen und darauf hinweisen,
dal} gerade vom heiligen Geist im Verhéltnis nicht so reichlich bei Kohlbriigge gesprochen wird.
Aber demgegeniiber steht das Zeugnis derer, die von Kohlbriigge sagten: er suchte uns von allen Er-
lebnissen an Christus zu Christus selber zu fithren. Und Gott ist nie eine Sache, deren man sich er-
freut oder ein Geschehnis, vor dem man sich dngstet; Christus ist bei ihm nie ein Gegenstand, mit
dem man sich so oder so beschiftigen konnte. Es steht vollig anders: Gott redet, Gott fordert, Gott
begnadet, Gott verwirft, Gott herrscht und Gott unterwirft durch sein Wort. Jetzt und dort, wo ein
Mensch vor ihn tritt.

Wenn Kohlbriigge so scharf und kantig dies aus der Schrift herausarbeitet, dall kein Mensch aus
eigener Vernunft und Kraft an Jesum Christum glauben oder zu ihm kommen kann, dafl der Mensch
Mensch ist und bei sich bleibt — ja, was bedeutet das denn anders als dies: Ich glaube an den heili-
gen Geist? Kohlbriigge empfand gerade darin die Siinde seiner Zeit, dafl die Theologen nichts vom
heiligen Geist hielten, dal3 sie meinten, sie konnten, was sie wollten oder sollten aus eigener Macht.
»Ach, ruft er, daran liegt es: Wir meinen, wir seien die Geister und verstehen nicht, dal wir ein
Hauch sind. O hitte ich nur Zeit. Ich schriebe gerne dariiber eine Abhandlung, eine durchschlagen-
de; aber man will die Wahrheit nicht. Es ist doch schrecklich, inne zu werden: der Heilige Geist ist.
Da hat es ja in jeder Beziehung mit uns ein Ende.*

Es mag sein Recht haben, bald dies, bald jenes aus dem herauszustellen, was Kohlbriigge in sei-
ner Bergwerksarbeit an der Bibel zu Tage forderte. Nach meinem Dafiirhalten wird es aber schwer
sein, einen Gedanken oder einen Begriff der Schrift namhaft zu machen, der bei ihm alles andere re-
giert und dem sich alles unterordnet. Man kann nur immer wieder sagen: er hatte kein anderes An-
liegen als das Wort Gottes Alten und Neuen Testamentes hinzulegen, darzulegen, auszulegen. Stell-
te er besondere Gedanken in den Vordergrund, so doch nicht darum, weil sie ihm das Wichtigste der
Schrift bedeuteten, sondern etwa so, wie ein Fiihrer jene und diese und wieder auch noch jene Berg-
kuppe besonders nennt, um das gesamte Bergmassiv ndher und als solches zusammenhidngend zu
kennzeichnen.

Ragende Gipfel.

Im Voriibergehen weisen wir auf einige bestimmte Linien, die sich bei Kohlbriigge besonders
stark bemerkbar machen. Wir unterstreichen damit nur noch einmal, was uns schon immer wieder
begegnete.

Kaum jemand hat die Kluft so tief gesehen wie Kohlbriigge, die Fleisch und Geist, Mensch und
Gott scheidet. Nicht einem guten Einfall dankt er solche Erkenntnis, sondern dem Forschen im R6-
merbrief. Darin liegt das tiefste Verderben des Menschen, dall er Mensch, dal3 er Fleisch ist. Das
heiB3t es erkennen: nicht nur, ,,wie grol meine Siinde und Elend sei“, sondern, dal3 ich Mensch bin
und nichts weiter. So riickt die GroB3e der Gnade in das rechte Licht. ,,Ohne etwelche Riicksicht auf
ithre Werke zu nehmen, lediglich aus freier Giite hat Gott, um Seine Barmherzigkeit zu erweisen,
sich etliche auserwihlt in Christo Jesu.” Nicht die Auserwidhlten spricht er gerecht, sondern die
Gottlosen. Tugenden? Biirgerliche Tugenden? Betitigung des Christen auf politischem oder sozia-
lem Gebiet? Kohlbriigge redet nicht davon. Die Kirche Christi wandert und leidet und pilgert nach
Jerusalem. —

Der Mensch ist Fleisch. Und darum besteht darin die grole Herablassung Gottes, dall das Wort
Fleisch ward, nicht nur Mensch. Christus hat nicht nur unsere Strafe getragen, sondern auch unsere
Stinde. Er hat sich also erniedrigt, dall er als Mensch an unserer Statt in der Unmdglichkeit stand,
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Gottes Willen zu wissen und zu tun. In diesem Stand hat er dennoch Gottes Willen getan, hat er
dennoch die Erlésung vollbracht. Kohlbriigge will sich nichts rauben lassen von dem tiefen Troste,
der darin liegt, daf} Christus ganz eingebettet war in unsere Menschheit, in unser Menschsein.

,,unserm teuren Heilande war die Quelle des Sichstraubens des Fleisches in der Weise fremd, als
Er der Heilige Gottes war, aber das Sichstrduben des Fleisches selbst hat Er um unseretwillen tief
empfunden. Er allein hat diesem Fleische nicht nachgegeben, Er ist dem Willen des Vaters gehor-
sam geblieben bis in den Tod, ja den Tod des Kreuzes hinein. Das ist es, was der Apostel Paulus be-
zeugt: ,Er ist versucht gewesen allenthalben gleich wie wir, ohne Siinde‘. Denn wenn Er auch in
den Psalmen iiber das Sichstrauben des Fleisches als iiber seine Siinde, Schuld und Torheit klagt, so
war das alles doch ihm nicht eigen, sondern es war unseres Fleisches Siinde, Schuld und Torheit,
welche auf ihn anlief, da Er fiir uns in dem Fleische war. Durch ewigen Geist gab Er aber solchem
Sichstrauben in keinem Stiicke nach, sondern Er trug den Sieg dariiber davon, und Er iiberliel Sein
Fleisch dem Tode, dem Fluch und Zorn nicht anders, als um auch das Fleisch selbst davon zu erret-
ten. So hat er alles aus dem Verderben heraus und Gott alles wieder gebracht und durch seine Ge-
rechtigkeit Gottes Gerechtigkeit Genugtuung verschafft und uns mit Gott versohnt, so dall wir in
solcher Gerechtigkeit Gott angenehm und wohlgefillig gemacht sind.*!

Aber ist Christus nicht empfangen vom Heiligen Geist? hat auch Er an der Siinde Teil wie wir?
Kohlbriigge sagt, daB Christus durch die Uberschattung Marias durch den Heiligen Geist und die
Kraft des Hochsten Heiligkeit empfing. ,,Wie konnte Maria, da sie doch Siinderin war, den Herrn
unbefleckt empfangen? Antwort: ,,Dadurch, dal} sie geglaubt hat. Luk. 1,45: Und selig bist du, die
du geglaubt hast.*

Christus ist flir uns zur Stinde gemacht. Und Christus ist uns von Gott gemacht zur Heiligung
und Erlosung. Denn auch der Wiedergeborene ist Fleisch. Calvin sagt nicht genug, wenn er zu Ro-
mer 7,14 bemerkt: , Hier spricht der wiedergeborene Mensch, in dem das Uberbleibsel des Flei-
sches, das gegen das Gesetz streitet, sich findet.“ Kohlbriigge hitte nicht von ,,Uberbleibseln des
Fleisches* beim Wiedergeborenen reden konnen. Denn auch er ist Fleisch und zu allem Bdsen ge-
neigt. Er bekennt mit Paulus Romer 7,14-25. Auch fiir ihn gilt das Gesetz in seinem vollen Umfang,
in seiner Unverbriichlichkeit. Auch er wird durch das Gesetz seines verlorenen Zustandes inne und
dazu getrieben, in Christus seine Errettung zu suchen. — Christus aber bedeckt ihn mit seiner Ge-
rechtigkeit und Heiligkeit!

Heiligung ist fiir Kohlbriigge keine Forderung, die an den Wiedergeborenen gestellt wird. Dann
wirkt sie sich aus als Titanismus, in dem der Mensch Gott gleich sein mochte. Heiligung ist gottli-
che VerheiBung und Zusage. Die erste Frucht der Dankbarkeit ist die Anerkennung: Ich bin arm und
elend, aber du bist mein Herr, mein Erretter, meine Gerechtigkeit. Was ist aller guten Werke Inbe-
griff, erstes und letztes? Der Glaube. ,,Alle armen Siinder sind verliebt in die Heiligkeit Gottes.*

Zum Kostlichsten, was Kohlbriigge geschrieben hat gehort das, was der in diesem Punkte so oft
Angegriffene und Angefochtene, der als Antinomist Bezeichnete, als des Menschen Dankbarkeit
hingestellt hat.

,,Was ist eigentlich Dankbarkeit?

DaB ich das annehme, was mir angeboten wird, und dasselbe mit Freuden geniefe.

Wer ist Gott dankbar?

Eine Siinderin wusch des Herrn Fiile mit ihren Trénen und trocknete sie mit ihrem Haar. Der ist

Gott dankbar, der es bekennt, daB3 es ihm unmdglich ist, Gott je dankbar zu sein; er nimmt den
Kelch der Seligkeiten und trinkt ihn aus, lobet den Herrn, da3 Seine Giite gewaltig {iber uns hergeht
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wie ein Strom. — Er weil} nicht, da3 er dankbar ist; er beschuldigt sich, dall er undankbar ist; er kann
es aber Teufel, Tod, Siinde und Welt nicht gewonnen geben: dafl der Herr nicht sein Gott und Hei-
land sei, der ihn von Blutschulden erlost und vom Tode errettet.

Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge stand gegen die Theologie, die als reine Wissenschaft, um ih-
rer selbst willen und deshalb schlieBlich doch wieder zur Ehre des Menschen betrieben wird. Er hat
keine Theologie gekannt als das gottliche Wort selber. Und weil er das Evangelium der Gemeinde

ausgelegt hat, nicht anders als die Reformatoren, darum nennen wir ihn einen Theologen von Gottes
Gnade.






»Ich liege hier drauflen auf dem Gottesacker, dennoch bin ich
im Paradiese.*






Kohlbriigges Familie.

Prophet und Kind, Theologe und Dichter.

Ein Glied der niederldndisch-reformierten Gemeinde hinterliel im Jahre 1855 ein Testament, in
dem es fiir seine, wie es annahm, nach seinem Tode ratlos und fassungslos dastehende Frau ermun-
ternde und weisende Worte niederlegte. Vor allen Dingen, sagte der Mann, solle sie sich das zum
Troste dienen lassen, dal} sie mit ihren Kindern einer Gemeinde einverleibt sei, in der Gottes Wort
rein und lauter verkiindet werde. Und dann, so mahnt er weiter, solle sie ihre Kinder lehren, ,,unsern
lieben Herrn Pastor als einen rechten Propheten von Gott gesandt und als einen Diener seines heili-
gen Wortes in Ehren zu halten und seine Lehren mit Dank anzunehmen.*

Nur in diesem Spiegel vermochten die Glieder seiner Gemeinde Kohlbriigges Art und Bedeutung
zu sehen und zu fassen: ein Prophet von Gott gesandt. Der Eindruck seines Wesens und Auftretens
muf} die Erinnerung der Bibelkundigen an das Wirken der Méanner Gottes im Alten Bunde wachge-
rufen haben.

Denselben Kohlbriigge aber, dem nicht wenige die Schroftheit des Elias zuschrieben, hort man
reden und sieht man handeln kindlich wie ein Kind. Ohne Gewolltheit. Ohne Absicht. Aus seinem
Wesen heraus. Seine Freunde haben es gewuBlt. Er konnte in Weichheit zerflieBen. Als er vernahm,
daf} auch sein Sohn Gerhard in die Fremde ziehen sollte, wo er seinen Jakobus in Java wissen mulf}-
te, schloB er sich in seine Stube ein und ,,weinte lange*. Den Kindern im Unterrichte konnte er er-
zdhlen, daB3 sein Schwiegersohn, Professor Bohl aus Wien, mit den Seinigen unterwegs sei und daf3
er sich bei der groflen Hitze um das kleine Kind grof3e Sorge mache. Da habe er morgens frith Gott
den Herrn um giinstigeres Wetter angefleht. ,,Und nun seht, Kinder, es regnet drau3en.*

Das Paradoxe, das Gegensitzliche, tief Widerspruchsvolle 148t sich ebensowenig wie aus seinen
Schriften aus dem Wesen Kohlbriigges streichen. Jedem fiel der Ernst seiner Gestalt auf. Man nahte
sich ihm nicht ohne Angst; man kam sich klein und &rmlich vor in seiner Umgebung. Derselbe
Mann aber konnte so scherzen und so voller Humor sein, daf} seinen Freunden das Herz aufging.
Liest man seine Briefe, wie er sich iiber die letzten und iiber die vorletzten Dinge mit den Seinigen
bespricht, so merkt man ordentlich, wie zu Zeiten ein warmer Sonnenstrahl humorvollen Lachelns
iiber seine Ziige gleitet. ,,DaB3 Du in Halle“, schrieb er an Johann Wichelhaus, ,,gute und schmack-
hafte Heringe gefunden hast, freut uns sehr. Meine liebreiche Gattin, die um Dich Sorge trigt, hatte
schon das FaBBchen, das hierher zuriickgesandt war, fiir Dich bereitet. Aber sehr viele Kranke aus
unserm Kreise baten von ihr Heringe und bitten sie noch, als ob sie eine Heringsverkduferin wire.*

Der Doktor der Theologie — dichtete. Nicht nur in der liberstromenden Zeit seiner Jugend. Er hat
auch in seinen reifsten Jahren noch immer ein Vergniigen daran gefunden, Verse zu reimen und mit
thnen dem und jenem eine Freude zu bereiten. Sein Herz blieb wach und voller Gegensitze.

Man sollte nach allem, was iiber ihn und seinen Lebenskampf berichtet wurde, glauben, er hétte
sich einer eisernen Gesundheit erfreut; er wére geradezu robuster Natur gewesen, ein Mensch, der
sich schon durch seine starke korperliche Lebenskraft durchzusetzen verstand. Keine Rede davon.
Bei ihm haben sich Krankheiten nur so abgewechselt. Wohl hatte sich nach den Godesberger Tagen
das Ubel gelegt, das ihn mehrfach an den Rand des Todes brachte. Aber anfillig blieb er auch spiter
noch. Die Temperatur brauchte nur ein wenig iiber das gewdhnliche Maf} hinauszugehen — fiir Kohl-
briigge langte es dann schon zu einer Art Nervenfieber. Es ist ihm oft wie ein Wunder Gottes er-
schienen, daf er nach einer schlimmen Woche dann doch Sonntags auf der Kanzel stand.

,Ich hatte von Samstag auf Sonntag heftiges Fieber, entstanden durch Schmerzen zwischen den
Rippen. Der Gichtstoff ist doch etwas gewichen. Gidhnen, nielen und tief aufatmen ging gar nicht.
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Es war fiir meine liebe Frau ein verzweifelter Augenblick, mich Sonntag friihmorgens so leidend zu
sehen. Ich habe bei alledem predigen konnen und wiederum eine der hédufigen Erfahrungen ge-
macht, da3 Gott der Herr mit dem schwachen Korper tut, was er will.*

Mehr als einmal war seine Frau im Begriff, zu einem Altesten des Sonntagmorgens zu schicken,
daB er eine Predigt der Gemeinde vorlese. Und dann konnte Kohlbriigge doch wieder so vor den
Zuhorern stehen und reden, da3 kein Mensch etwas von seinem korperlichen Zustand ahnte.

Das Schlimmste war sein Augenleiden, das ihm wie ein Pfahl im Fleisch von Jugend an mitgege-
ben war. Immer hiufiger muBte er sich in die Behandlung der Arzte geben. Alles wurde daran ge-
wendet, um ihm das Augenlicht zu erhalten. Sein Kirchmeister selbst geleitete ihn in die Klinik
nach Berlin.

,»Mit Spannung und Erwartung wartete man auf Nachrichten von Berlin in Elberfeld, die immer
giinstiger lauteten und endlich konnte der Hirte zu seinen Schafen heimkehren. In Berlin hatte er
einmal vor dem Dom gestanden und gemeint: ,Der Dom hat einen Rif3.° Er war voll Lob gegen Pro-
fessor v. Grdfe, der bei der Operation gemeint hatte: ,Aber was stemmt sich der!* Schmerzlich emp-
fand er es, daB3 er keinem Klinikgenossen ,ein Wortchen des Lebens habe beibringen kénnen.

Kohlbriigge, der Tag fiir Tag vor der Schrift sall und sich in sie versenkte, dem es Lebenselement
war, zu sehen, was geschrieben stehet, hat stindig in der Gefahr geschwebt, zu erblinden.

»Ich laufe durch Elberfelds Strafien wie ein Toter®.

Bei alledem mochte ihm seine umsichtige, energisch-zupackende, tiefen Verstindnisses volle Le-
bensgefihrtin als ein besonderes Geschenk erscheinen.

Sie verfiigte liber aullergewohnliche Gaben. Mit ihrem reifen Urteil hat sie Kohlbriigges Arbeit
nicht selten in die rechte Bahn geleitet. Sie schrieb nicht nur seine Predigten ab, damit sie druckfer-
tig wiirden, und scheute so wenig alle moglichen Anstrengungen, da3 sie eines Abends mehrere
Male in Ohnmacht fiel. Sie hat ihn bei der Wahl der herauszugebenden Predigten dauernd beraten.
Ihre ordnende Hand ward tiiberall fiihlbar. Von der Verodffentlichung eines besonderen Katechismus
hat sie ihren Mann voll Weisheit zuriickgehalten.

Als sie am 25. Mérz 1866 starb, erlitt Kohlbriigge einen ihn in der Tiefe treffenden Verlust. Er
empfand eine tiefe Verlassenheit. ,,Oft fiihle ich keinen Gott mehr. Ich laufe durch Elberfelds Stra-
Ben wie ein Toter unter Lebenden und fiihle, dal} ich zu ihnen kein Verhiltnis mehr habe.*

Es haben Jahre dazu gehort, diesen Schlag zu verwinden. Als nach dieser Heimsuchung der
Friihling wieder iiber das Land zog und auch auf dem schonen niederldndisch-reformierten Friedhof
sein Wunderwerk tat, stand Kohlbriigge am Grabe seiner Gattin, und schrieb von diesem Besuch
seiner Tochter Anna:

»Am Donnerstag vor Palmsonntag war ich auf dem Kirchhof und weinte mich einmal so recht
von Herzen aus. Zuerst horte ich die Vogel singen und sah dann nach den Zedern, die da gepflanzt
sind, auch nach den Pldtzen, an denen noch welche gepflanzt werden miissen. Einsam fiihlte ich
mich und verlassen und doch war mir das gut. Ich erinnerte mich des Jahres 1828: ich in Utrecht,
meine Braut in Amsterdam lebensgeféhrlich krank unter der Fuchtel eines Onkels und Vormunds,
der ein Grobian war, und in den Hénden eines gottlosen Predigers. Ich ohne Geld, mit 14 Gulden
bei meiner Wirtin hdngend, mein Hab und Gut ganze 12’2 Cents, ehedem viele Gebetserhorungen,
aber darnach eine Zeit, in der ich gestehen mufte: nichts geht in Erfiillung von all den Worten, die
ich frither einmal geglaubt. Schrecklich hustend, halbe Néchte hindurch, dachte ich nur ans Grab.
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Du weillt ja, wie es dann spéter alles gekommen ist. Mein Haus flo iiber vom Segen Gottes, und
bei alle dem ein Pfahl im Fleisch, davon der Herr gesagt hat: ,La8 dir an Meiner Gnade geniigen;
denn Meine Kraft wird in Schwachheit vollendet!* Aber es bleibt auch fiir Dich stehen: Meine Kraft
wird in Schwachheit vollendet. Lall Dir an Meiner Gnade geniigen! Lafl den Mut nicht sinken, mein
Kind! Das ist allen Heiligen gemein, was im Psalm steht: ,Oft dachte ich, ich mii3te erliegen.® Hilf
Du mir, wie ich Dir helfen will, bei Gott anzuhalten, dafl wir iiber die Tage so dunkler Erinnerungen
hinwegkommen in der Hoffnung des ewigen Lebens. Ich mag es dem Teufel nicht gewonnen geben.
In der vergangenen Woche haben wir andauernd schweres Unwetter gehabt, Sturm, Hagel usf., und
Du kannst Dir wohl denken, da3 ich dabei in eine wunderliche Stimmung verfallen bin, um das
Schifflein meiner Seele und der Seelen meiner Lieben in den sicheren Hafen zu bringen. Da bin ich
wahrlich gleich Dir wie tot, und es ist mir ein Wunder, daf3 ich noch lebe. Ja, es ist mir eine Last,
und doch — der Herr Jesus trug Sein Kreuz. War es nicht unser Kreuz?! Er ging aus Seiner Stadt.
Bringt Er uns nicht in Seine Stadt?! Es geht in die Ewigkeit; aber — ,Du lauterst uns durch hei3es
Leiden!*

Da Jakob durch Pniel zog, ging ihm die Sonne auf. Dem Gerechten, der sich selbst verklagt und
verdammt als Gottlosen, also auch Dir, muf3 die Sonne immer wieder aufgehen.*

Ein einsamer Vogel auf dem Dache.

Zwischen Kohlbriigge und seine S6hne, die ihm einst in den stillen Jahren in Utrecht so nahe ge-
wesen waren, legten sich immer mehr Strome. Und immer mehr wandte Kohlbriigge ihnen eine
zartliche, aber sorgenvolle Liebe zu. Er hat innerlich um sie gerungen. Was war das fiir eine Stunde,
als Jakobus dem Vater mitteilte, er habe oft um seine Bekehrung gebetet, habe sie aber noch nicht
erlebt. Er ging spiter als Offizier nach Java und bewegte sich in der Umgebung des niederléndi-
schen Residenten, war auch im Gefolge desselben, um ,,einen Brief an goldenen Ketten von dem
Kaiser von Solo an den Kaiser von Djokjakarta zu iiberbringen, wie Kohlbriigge scherzhaft seinem
Freunde mitteilte. Das fremdartige, aber schone Land gab ihm Gelegenheit, viel von seinen Erleb-
nissen nach Elberfeld zu berichten. ,,Er will am liebsten nicht an uns denken.*

Im Jahre 1858 ist der hoffnungsvolle Mann, noch nicht drei8igjahrig, gestorben.

Heiferen Schmerz noch, als um den Tod dieses Sohnes trug Kohlbriigge iiber Gerhard oder Ger-
rit. Zuerst plagte ihn die Sorge, eine passende Verwalterstelle fiir ihn, den Okonomen zu finden. Er
bekam schlieflich eine Inspektorstelle auf einem Gute von 4000 Morgen durch einen Gutsbesitzer,
der durch die Schrift Kohlbriigges ,,Wozu das Alte Testament* vollig fiir den Vater gewonnen war.
Spéter tauchte der Plan auf, Gerhard in den Beruf des Vaters hinein zu ziehen. Aber Kohlbriigge
hatte dabei doch seine starken Bedenken.

,,Pastor — er? In Holland? Das hief3e ihn unter reilende Tiere werfen. In Elberfeld mir zum Gehil-
fen? Wiirde er Freude davon erleben? Und kann mir bis dahin jemand helfen bei einer solchen Ge-
meinde? Und der Beweggrund? Dal} er das Brot gefunden habe? Soll es je sein, — so gebiete Gott es
selbst. Ich sprach nur einmal so etwas vor ihm aus. Ich habe dieses Vertrauen: Gott, der treue, wird
es den Kindern reichlich vergelten, was ihnen nur darum abging, weil ihr Vater um des Wortes wil -
len alles drangab.*

Gerhard Kohlbriigge verlobte sich 1855 mit Mathilde Beate Baronesse von Bode, jener Frau, die
sich in Holland so tapfer fiir ihren Schwiegervater eingesetzt hatte. In Vianen bei Utrecht lie3 er
sich nieder.
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Ein ausbrechendes unheilbares Nervenleiden hat sein Leben vorzeitig lahmgelegt. An demselben
Tage, an dem Kohlbriigge zum ersten Male wieder in Holland eine Kanzel bestieg, beméchtigten
sich des ungliicklichen Sohnes die Vorboten einer chronischen Gehirnkrankheit in Gestalt einer hef-
tigen Gemiitserregung, die den Vater furchtbar angriff. Er war wie geschlagen und wiére, als er zur
Predigt gerufen ward, am liebsten davongelaufen. Das Leiden steigerte sich, so daB3 der Kranke,
nach dem frithen Tode seiner von Kohlbriigge sehr hochgeschitzten Frau (1879), in eine private
Heil- und Pflegeanstalt gebracht werden muflte. Erst im Jahre 1908 ward er, in allen geistlichen, den
Glauben betreffenden Dingen stets ganz klar, abgerufen. Am liebsten beschéftigte er sich damit, sei-
nes Vaters deutsche Predigten ins Holldndische zu iibersetzen. Vor seinem Bett hing dessen Bild.
Wenn sein Blick darauf fiel, ging {liber seine Seele sichtbar eine Welle tiefer Freude.

Noch blieb die Tochter Anna dem viel Angefochtenen und Gepriiften. Sie war seine Vertraute
und er ihr Seelsorger. Mancher schone Brief flog nach Wien.

»--. Die guten Nachtigallen sitzen oben im Baum, kdnnen so einzig singen, sind so dumme Tiere.
Ehe sie sich’s versehen, hat man sie erhascht. Aber die Polizei leidet es nicht. Die himmlische noch
viel weniger! Denn es steht geschrieben: ,Der Strick ist entzwei, und wir sind frei!* — Nun, da kon-
nen sie dann wieder schon fliegen und flattern. Nein, doch nicht! Wer da so erfaflt ist, der liegt am
Boden! — Und doch, wie kommen sie wieder auf den Lebensbaum? So lesen wir weiter: ,Unsere
Hilfe steht im Namen des Herrn. Kostliches Wort des Herrn: ,Ich will euch nicht Waisen lassen. Thr
sollt den Troster haben!® Horst du’s, du Traurige? Hebe dein Haupt empor; i3 und trink, meine
Liebste! ,Ihr sollt den Troster haben, den Geist der Wahrheit!© Horst du’s? ,Und kann und soll nie-
mand nichts von dir nehmen! Ich, Jesus, sende ihn dir von Meinem Vater, horst du?! Zu dem du
schreist: ,Abba, lieber Vater!‘, derselbe Geist bleibt bei euch; denn Er wird in Euch sein! Weil3t du,
woher dein Stéhnen und dein Klagen, dein Weinen, dein Kdmpfen kommt? Das lehrt dich Mein
Geist. Sei nur guten Mutes! Meine Worte sind nicht abhéngig vom Wetter!“*

Am 6. Mirz 1873 ward Kohlbriigge auch dies Kind entrissen.

Ein grofer Tag des Feierns und Jauchzens.

,»Ach wie ist der liebe Pastor alt geworden! Wie hort er, wie sieht er schlecht. Wie fillt der schon
geformte plastische Kopf an Wangen und Lippen zusammen! Aber dann wieder, welch ein Gebet
floB3 von seinen Lippen!* So bemerkte der Kirchmeister Kohlbriigges schon in den sechziger Jahren.
Jahrelang vor seinem Tode suchte ihn ein groBBer Schwichezustand heim. Es ging auf und ab. Stun-
denlanges Studieren litten die Augen nicht mehr. So diktierte er vieles, wobei ihm die nebenan woh-
nende Witwe seines Freundes Wichelhaus und die auch des Lateinischen und Griechischen michti-
ge Tochter des Orientalisten Niebuhr zur Seite stand.

Am 29. November 1874 hielt er seine letzte Predigt. ,,Psalm 28,6.7: Gelobt sei der Herr, denn er
hat erhort die Stimme meines Flehens. Der Herr ist meine Stirke und mein Schild; auf ihn hoffet

mein Herz und mir ist geholfen. Und mein Herz ist frohlich und ich will ihm danken mit meinem
Lied.*

Seitdem lag er meist schwach und elend auf einer Ruhebank, voll Gedanken, voller Sorgen, be-
sonders auch um seine Gemeinde.

Viel Merkwiirdiges weist auch das Sterbelager des besonderen Mannes auf. Sein Buch iiber Mat-
thius 1, so angegriffen, so zerpfliickt, so bekdmpft, war das, aus dem er am meisten Trost schopfte.
Die von Jorissen gereimten Psalmen waren ihm Lieblingsspeise. Oft horte man ihn rufen, ihn, den
Lutheraner von Haus aus: ,.Der Heidelberger, der einfdltige Heidelberger! Haltet daran fest,
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Kinder!* Es ging durch Tiefen und Strudel und wieder auf den Felsen. Bald stohnte er: ,,Schreckli-
che Zweifel! Keine Ursache! Keine Ursache! Schwer festzuhalten!™ Dann jubelte er: ,,Der Sohn
Gottes ist es, der mich erldst und erkauft hat. Ich habe nichts zu sagen. In dem Namen Jesu ist Ver-
gebung der Siinden. Sagt es doch allen, daB3 in dem Namen Jesu Vergebung der Siinde ist. Das ist
doch einfach.*

Am 5. Mirz 1875 zog Doktor Hermann Friedrich Kohlbriigge hinweg. Letzte Seufzer rangen
sich von seinen Lippen: ,,Das weil} ich, daB} ich in Gottes Hand gebettet bin.” Und: ,,Wie stif ist mir
das Sterben!* Und: ,,Ein groBer Tag des Feierns und des Jauchzens.*

Zehn seiner Schiiler trugen am 9. Mérz die Bahre mit dem Sarg ihres Lehrers zum Grabe. Die
Gemeinde, der er neunundzwanzig Jahre diente, sang den 116. Psalm:

Du fiihrest mich vom Tod zum Lebenslicht.

Mein Aug ist froh, mein Fu3 wird nicht mehr gleiten.
Du wirst im Land der Lebenden mich leiten.

Ich wandle fort vor Deinem Angesicht.

Der Mirtyrer, das heiflt, der Zeuge von dem ewigen Wort.

Wenn Kohlbriigge die Kanzel seiner Gemeinde betrat, um Gottes Wort auszulegen, so sah man
ihn nicht im Talar oder ,,Leibrock®, sondern nach der Sitte seiner Heimat im schwarzen Frack mit
einem weillseidenen Halstuch und geteiltem Beffchen. In dieser Gestalt hat sein Bild den Weg in die
Nachwelt gefunden. In dem bartlosen, mit etwas gekrduseltem Haare umrahmten Gesicht bedeuten
die Augen alles. Unter der méBig hohen, doch breiten Stirn und unter dunklen, buschigen Augen-
brauen schauen sie in einer ruhigen, kiihlen und gesammelten Kraft des Nachdenkens und in einer
bezwingenden Lebendigkeit in die Gemeinde. Der herb geschlossene Mund des hageren, in ein spit-
zes Kinn auslaufenden Antlitzes verleiht ihm das Entschlossene, Willenskréftige. Bei allem Ernst
ruht doch etwas Freundliches zwischen den Augen. Jeder Zug verrét den bedeutenden Mann.

Aber etwas ganz anderes als dies Gesicht gibt dem Bilde das Geprége. In der linken Hand hilt
Kohlbriigge die offengeschlagene Bibel. Die Rechte weist lehrend in die Blétter hinein: ,,Es steht
geschrieben®. Doch scheint es, als wolle das schwere Buch seiner packenden linken Hand entsin-
ken. Kohlbriigge selbst hat gerade dies als das besondere des Bildes empfunden. Und als er auf eine
bei seinem Jubildum an ihn gerichtete Rede seine lateinische Antwort gab, wies er auf diesen Zug
seines Bildnisses hin: die Bibel sei sichtlich viel zu schwer, um von seiner schwachen Hand getra-
gen zu werden. Ein anderer halte sie in Seiner Hand. So hitten die Prediger ihr Amt zu verrichten:
daB ein anderer Sein Wort in ihren Mund lege.

Von dem Bilde seiner verginglichen Gestalt hinweg hat Doktor Kohlbriigge selbst auf das Wort
gewiesen.

Von ihm, dem Wort, das allein in Ewigkeit bleibt und das einzig die Erkenntnis Gottes vermittelt,
Zeugnis abzulegen und sein Martyrer und Zeuge zu sein, darauf war Hermann Friedrich Kohlbriig-
ges Denken, Wesen und Wille gerichtet.

,Darum, wenn ich sterbe — ich sterbe aber nicht mehr — und es findet jemand meinen Schéidel, so
predige es ihm dieser Schiadel noch: Ich habe keine Augen; dennoch schaue ich Thn; ich habe kein
Gehirn noch Verstand, dennoch umfasse ich Thn; ich habe keine Lippen, dennoch kiisse ich Thn; ich
habe keine Zunge, dennoch lobsinge ich Ihm mit euch allen, die ihr Seinen Namen anruft. Ich bin
ein harter Schédel, dennoch bin ich ganz erweicht und zerschmolzen in Seiner Liebe; ich liege hier
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drauBlen auf dem Gottesacker, dennoch bin ich drinnen im Paradies! Alles Leiden ist vergessen! Das
hat uns Seine grof3e Liebe getan, da Er fiir uns Sein Kreuz trug und hinausging nach Golgatha.*

Das Petschaft, mit dem Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigge seine Briefe zu siegeln pflegte.



Anhang.

Der Entwurf zu der Predigt, die Kohlbriigge am 31. Juli 1833 in Elberfeld iiber
Romer 7,14 gehalten hat.

(Das Original befindet sich im Kohlbriigge-Archiv in Utrecht.)
Eingang.

Warum wird das Gesetz gepredigt 1) Keine entschuldigung. 2) Gegen Maulchristen und Heuch-
ler. 3) Gegen Nahmchristen. 4) Zur Erkenntnis unserer Sund und onmacht. 5) Dall wir uns in Gottes
gnadige Arme werfen. 6) Immerdar unseren trost in Christo such, der das Gesetz erfullt hat.

Dieses begreift mancher nicht, darum sollen wir den Christ vorstellen aufs beste.

Tekst Romer 7 vs. 14

Verband mit dem Vorigen.

Drei Ruhepunkte im Tekste selbst.

I

a) Der Apostel hebt hiermit desto mehr vor wie die Sunde uberaus sundig wird durchs geboth,
und lehrt wie das Gesetz auf einem jeglichen titel und jota steht und geistlich gedeutet seyn wil.

b) Hebt er, obschon wir dem Gesetze getddtet seyen, diesen Spruch desto mehr vor zum beweil3
daB wir zu dessen wercke, heiligkeit und frommigkeit nichts taugen.

Anwendung: daB wir also authdren sollen, es im Gesetze zu suchen.

c) Treibt so aus dem gesetze heraus und zu Christum, dem andern Manne. Und fiihrt sich selbst
zum exempel an daB keiner etwas mehr einzuwenden habe.

II

1) Aber ich bin fleischlich. Ursache warum ich beim Gesetze nicht einwohnen kan. Beschrei-
bung, wie der Christ fleischlich ist. Beweise aus dem leben der Heiligen.

2) Kein Widerspruch mit Capittel 8 vs. 8. Die aber fleischlich sind, mdgen Gott nicht gefallen.
SchluB hieraus: gefalle nur in einem Andern.

3) So haben es alle Kinder Gottes verstanden, und sol’ die Wahrheit fest stehen dafl der Mensch
gerecht wird durch den glauben allein. Darum wil ich nichts vom gesetz wissen. Sondern vertrauen
auf Gottes gnade. Der Sohn so heilig und gerecht wie der Vater. In Christo allein alles durch wel-
chen die versohnung.

4) Sind wir noch nicht zu dieser glaubensfreudigkeit kommen, suche Christum — haben wir ihn —.
Das gesetz ist geistlich wir fleischlich. Suche also in Christo alles unserm andern Manne. In der ge-
meinschaft Gottes lernen wir wie es mit der Heiligung zugeht.

5) So sollen wir denn den Spruch Pauli in unsre Herzen einprégen. Er sagt nicht ich habe fort-
schritte gemacht im guten, nein, seinem Pharisder zum VerdruB3. Ich bin fleischlich. Weg also mit al-
len bestrebungen des Selbstwirkens.

Irrthum derjenigen, welche meinen, die heiligung ware ihre sache Christus ist es allein, der so
heilig machen kan dal} keine flecke ubrig bleibt.
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6) Alle heilige uebungen und heiligungssystheme sind wercke des gesetzes. Und es ist geistlich,
wir aber sind fleischlich. Das ,,aber schneidet hier tief.

Beweis: dall wir es mit dem unsrigen nicht weitbringen, genommen aus unsrer Erfahrung. Wir
machen unsre heiligung so hoch als ein berg. aber auch selbst den Umsturz. — Oberflachlich nur was
wir anfuhren — es steckt tiefer! Darum: einen andern Mann. Was aus uns ist, ist und bleibt fleisch-
lich.

III

1) Unter die Sunde verkauft. Nicht in Widerspruch mit Cap. 8 vs. 15. Denn wo wir beides recht
fassen, geben wir es auf mit alle heiligungsbemuhungen. und suchen ruhe in Gottes gnade in Chri-
sto und in Seine Gerechtigkeit, bei Gott der Gottlose gerecht macht und keine heilige — Dal3 wir hier
zu gelangen. sagt der Apostel, unter die Sunde verkauft. als unwillige sklaven unter einen Tyrannen.
und das bleibt so. Der droht oder schmeichelt. Diesem mussen wir Herren sein und bleiben, dies ist
nur bei dem andern Manne Sonst gehts nicht. Wir sundigen doch immerdurch.

2) Konnen wir nichts anders, so ist in diesem nur allein Rath und Trost. Dal3 Christus gestorben
ist, ist er der Sunde gestorben, auf einmal, dal3 er aber lebet, daB3 lebet er Gotte. Also auch ihr, haltet
euch dafur, daB3 ihr der Siinde gestorben seyt, und lebet Gotte in Christo Jesu unserem Herrn®. Die
Sache wil aber geglaubt und nicht gesehen werden. Sed contrarium Amen.



Ubersicht iiber die Kohlbriigge-Literatur.

(Sie macht auf Vollstdndigkeit keinen Anspruch.)

A. Schrift-Auslegungen und Werke von Kohlbriigge selbst, die auch iiber sein Leben Auskunft

geben und die allgemein zuganglich sind:

L.
Predigten.

Es seien hier nur einige unter den Predigtreihen genannt:

1.
2.

A

Drei Gastpredigten iiber Romer 7,14, Ps. 65,5, Ps. 45,14-16 (1833), 4. Aufl. Elberfeld 1855.

Zwanzig Predigten, im Jahre 1846 gehalten. Letzte Auflage 1925. Auf 80 Seiten der Einlei-
tung wird Kohlbriigges Leben und Wirken durch Prof. Wichelhaus (1857) gewiirdigt.

Zahllose, lose oder zusammengebundene Predigten {iber alle Biicher der heiligen Schrift.
Passionspredigten in den Jahren 1847/48/49. Elberfeld 1875.

Sieben Predigten iiber das 3. Kapitel des Propheten Sacharja. 1847.

Predigten iiber die erste Epistel des Apostel Petrus. (In 2 Teilen.) 1855.
Schriftauslegungen: Die Psalmen. Elberfeld 1926.

Schriftauslegungen der fiinf Biicher Mose in 9 Bianden. 1906.

Der einige Trost im Leben und im Sterben. Sechs Predigten iiber die 1. Frage des Heidelber-
ger Katechismus, 3. Aufl. Elberfeld 1920. Nach den Aufzeichnungen eines Zuhorers ge-
druckt.

11.
Katechetische Schriften.

Erlauternde und befestigende Fragen und Antworten zu dem Heidelberger Katechismus. 8.
Aufl. Elberfeld 1922. Nicht nur {liber Kohlbriigges besondere Gedanken zu Schrift und Be-
kenntnis gibt dies Werk treffliche Auskunft. Es ist ein Buch, das dem gereiften Christen zur
Befestigung und Vertiefung in seinem Glauben wertvolle Dienste tut.

Die Lehre des Heils, in Fragen und Antworten dargelegt. Mit einem Vorwort von P. Liitge.
Elberfeld 1903.

Das Eigentiimliche der Lehre Kohlbriigges findet Liitge darin, dal fiir Kohlbriigge ,,.Der
Schliissel zum Verstindnis des Wortes Gottes die Anerkennung des Gesetzes Gottes ist*.

Man beachte Frage 4: ,,Wie kannst du allein in Gott dein Heil stellen im Leben und im Ster-
ben? Antwort: Ich weil3 es aus der Schrift und aus der Erfahrung: 1. daB3 ich ein Mensch (!)
bin und nichts mehr. 2. dal Gott Gott ist. 3. daB3 Er seine Verheilungen an mir erfiillt.

I11.
Lehrhafte Abhandlungen Kohlbriigges.

. Wozu das Alte Testament? 1. Teil: Das alte Testament nach seinem wahren Sinn gewiirdigt

aus den Schriften der Evangelisten und Apostel. 1846.

Eine eindringende, nicht veraltete Arbeit, die man heute gerade wieder zur Hand nehmen
sollte. In beschrinkter Anzahl ist sie noch vorhanden.
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Das Wort ward Fleisch. Betrachtung iiber das erste Kapitel des Evangeliums nach Matthéus.
Getreuer Abdruck des Originals von 1844 Cleveland 1903. Mit einer Vorrede iiber die Ent-
stehung des Buches und Entstehung der niederldndisch-reformierten Gemeinde in Elberfeld
und mit Anmerkungen, die alle Angriffe gegen Kohlbriigge abwehren durch J. J. Gobius du
Sart.

Das 7. Kapitel des Briefes Pauli an die Romer in ausfiihrlicher Umschreibung. (3. Aufl. El-
berfeld 1855.)

Bekenntnis-Schriften und Formulare der Niederldndisch-reformierten Kirche in Elberfeld.
Vom Presbyterium herausgegeben. Elberfeld 1850. Mit einem guten, grundsitzlichen, einlei-
tenden Wort.

Das Amt der Presbyter, Altesten, Aufseher, Bischofe. 1856.

6. Anleitung zur wahren Priifung unsrer selbst nach den drei Stiicken des Abendmahl-Formu-

10.

lars.

Das gnadenvolle Geheimnis des gro3en VersOhntages ... nebst einer einleitenden Erklarung
des gesamten Opferdienstes unter dem alten Bunde. Elberfeld 1855.

Schriftgemifle Erlauterungen des alten, allgemeinen, ungezweifelten, christlichen Bekennt-
nisses: Ich glaube in den heiligen Geist. Elberfeld 1855.

Die Sprache Kanaans. Ein Gespriach zwischen zwei Pilgern auf der Reise nach der Ewigkeit.
Aus dem Holldndischen iibersetzt. Elberfeld 1856 verfafit und herausgegeben von Pastor
Kiinzli. Zu diesem Gesprach zwischen ,,Fragefrei“ und ,,Geradeheraus® ward K. durch J.
Bunyan angeregt. Er verwob Erinnerungen an seine Jugend hinein.

Zur Feier des 25jdhrigen Bestehens unseres Vereins. Elberfeld 1882. Es enthélt die Ausspra-

chen Kohlbriigges an die Jugend bei seinem Jubildum im Juni 1871 und seine Predigt. Hier
gibt Kohlbriigge selbst Bausteine zu einer Skizze seines Lebens.

B. Leichter zugiangliche Werke iiber Kohlbriigge.

Briefe von Dr. theol. H. F. Kohlbriigge und Johannes Wichelhaus. Aus den Jahren 1843-57.
Herausgegeben von J. J. Langen. Elberfeld.

Mit einem kurzen, aber sehr trefflichen Lebensabrif3 bis 1846 von Kohlbriigge durch J. Lan-
gen. Ein passendes Werk, um sich iiber Kohlbriigge und iiber die Entstehung seiner Gemein-
de kurz zu unterrichten.

Zum Gedichtnis an H. F. Kohlbriigge. Herausgegeben von Liitge. Predigten und Reden, die
am 100jdhrigen Geburtstag Kohlbriigges in Elberfeld 1903 von den Freunden und Schiilern
Kohlbriigges gehalten sind. Elberfeld 1903.

Sie enthalten viele personliche Erinnerungen an K.

Zwei Vortrage iiber Kohlbriigge von Pastor G. Locher. 1926. ,,Aus dem Leben und Wirken
Dr. Hermann Friedrich Kohlbriigges.* Eine Verwertung der Selbstaussagen Kohlbriigges.
Adolf Zahn, Aus dem Leben eines reformierten Pastors. 2. Auflage. Ein Protest gegen den
Geist der Zeit durch den Domprediger in Halle und ein FanfarenstoB fiir das Recht der refor-
mierten Kirche.

Von Seite 242-281 enthilt das Werk bedeutsame Ausfiihrungen iiber Kohlbriigge, sein Predi-
gen und sein Wesen.
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5.

Adolf Zahn, Der GroB3vater. Ein Lebensbild. Stuttgart 1881. Den Enkeln Daniel von der
Heydts, des Freundes und Kirchmeisters K.s gewidmet. Zu einer Wiirdigung Kohlbriigges
und zum Verstindnis seiner Zeit, wie vor allem der kirchlichen Kdmpfe 1835 ff., enthdlt das
Werk verstreut zahlreiche, unentbehrliche Notizen.

Sincerus. Ein Gang durchs Wuppertal.

Das kleine Heft findet sympathische Worte fiir Kohlbriigge.

Die ,,Furche®. Zweimonatszeitschrift. 2. Heft 1935. Stimme der Geschichte. S. 178 f.: H. Fr.
Kohlbriigge. Zu seinem 60. Todestage. Eine sehr gute Charakterisierung dessen, was man
félschlich ,,Kohlbriigges Theologie* nennt.

Aus der Feder von Pastor Helbig.
»LaB Dir an meiner Gnade geniigen.*“ Aus Familienbriefen Kohlbriigges. Furche-Biicherei.

Ein schoner Hinweis auf Kohlbriigge von Helbig mit einer Zeittafel {iber sein Leben und ei-
nigen Briefen Kohlbriigges.

Friedrich Wilhelm Krummachers Werk iiber ,,Gottfried Daniel Krummacher und die nieder-
rheinische Erweckungsbewegung® (Berlin und Leipzig 1935) streift nur eben Kohlbriigges

Gestalt, gibt aber von seiner Umwelt im Wuppertal der Jahre um 1830 ein sehr deutliches
Bild.

C. Schwerer zugingliche Werke, besonders auch theologischer Art, iiber H. F. Kohlbriigge.

1.

L

Deutsche.
Palmblitter. Organ fiir christliche Mitteilungen. Herausgegeben von Dr. Friedrich Wilhelm
Krummacher.
Jahrgang 1845. ,,Der Doktor Kohlbriigge und seine Schule.“ Eine sehr ungleiche, oft schiefe
Beurteilung Kohlbriigges. Die Zeitschrift ist schwer zu erhalten.
Die ,,Selbstbiographie* Friedrich Wilhelm Krummachers enthélt Beitrdge zur damaligen
Zeit und Kirchengeschichte, besonders des Wuppertals.
Krug, Kritische Geschichte der protestantisch-religiosen Schwérmerei, Sektiererei ... im
GroBherzogtum Berg, besonders im Wuppertal. Elberfeld 1851.
XIX, Vorlesung. Seite 305 ff.
Den Vorwurf der Irrlehre, den Krug hier gegen Kohlbriigge erhebt, hat er in aller Form 6f-
fentlich zuriickgenommen, als er Kohlbriigge niher kennen lernte.
Sein Buch bildet ein Musterbeispiel davon, wie man Kohlbriigge mi3verstehen muf}, wenn
man ihn mit dem eigenen theologischen System mif3t, und nicht am Worte Gottes.
Auf Krug hat sich Albrecht Ritschl gestiitzt in dem, was er in seiner Geschichte des Pietis-
mus von Kohlbriigge sagt.

Albrecht Ritschl, Geschichte des Pietismus. III. Band.

4. ,,Zwischen den Zeiten.* Heft VI, Jahrgang 1922, Seite 47.

Ein Aufsatz von Fritz Horn: Hermann Friedrich Kohlbriigge. Wertvoll, doch schwer ver-
standlich.
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Spemann, Theologische Bekenntnisse. Erfahrungen und Studien. Furche-Verlag. Von S. 169
ab verbreitet sich Spemann tiber Kohlbriigge und im Zusammenhang mit ithm iiber Karl
Barth in einer sehr ansprechenden, um Verstindnis werbenden und das Versténdnis fiir Kohl-
briigge fordernden Weise.

. Reformierte Kirchenzeitung. Jahrgang 1875. Zwei Aufsétze von Adolf Zahn iiber Kohlbriig-

ge.

Jahrgang 1865: Eine Beschreibung der niederldndisch-reformierten Gemeinde in Elberfeld.
Jahrgang 1931: Kohlbriigge und seine Schiiler. Von Dr. Forsthoff.

Jahrgang 1933: Zur Theologie Kohlbriigges. Von Buitkamp.

. Das einst von mir geleitete Reformierte Wochenblatt brachte einige Aufsitze iiber Kohlbriig-

ge, die als ein Auf-Thn-Aufmerksammachen gedacht waren. Jahrgang 72 und 73.

. Evang. Theologie, Heft 4, Jahrgang 1934. Das homiletische Problem. Heft 2, Jahrgang 1935.

Die Theologische Existenz Hermann Friedrich Kohlbriigges. Beides von Rolf Eberhard.

1I.
Hollédndische.

. H. Fr. Kohlbriigge, Spezimen philologico-theologicum inaugurale exhibens Commentarium

in Psalmum 45. Amsterdam 1828.
Die theologische Doktorarbeit Kohlbriigges.

. H. F. Kohlbriigge, het Lidmaatschaap by de hervormde gemeente hier te lande willekeurig

belet. 1833.

Die beste Quelle iiber den Streit Kohlbriigges in der herst. luth. Gemeinde in Amsterdam
und tiber seine traurigen Erfahrungen mit der reformierten Kirche Hollands. Aktenstiicke.

. Troostwoorden en Dichtregeln voor allen, die in Nederland miskend worden van wege de

waarheid. Door H. F. Kohlbriigge. Gedichte und Reimpsalmen Kohlbriigges. 1870.

. H. Fr. Kohlbriigge: Opleiding tot recht verstand der Schrift voor Eenvoudigen de Gods

woord onderzoeken. Utrecht 1845. Auslegungen zu schwierigen Stellen der Schrift.

. Hoochst belangryke Briefwisseling tusschen H. Fr. Kohlbriigge en een van de meest bero-

emde zyner tydgenooten over de leer van de Heiligmaking. 2. Ausg. 1880. Die von Dr. Lo-
cher herausgegebene 4. Ausgabe 1933 ist mit dem Entwurf der Predigt {iber Romer 7,14 er-
ginzt worden.

Verteidigung Kohlbriigges gegen den Vorwurf, als ob er Antinomist sei.

. Manuskript:

Tagebuch von W. de Clercq. Im Reveil Archiv zu Amsterdam. Lonkhuisen gibt aus ihm be-
langreiche Ausziige fiir Kohlbriigges Arbeit im ,,Reveil*“ Hollands.

. Jan van Lonkhuisen, Hermann Friedrich Kohlbriigge en zyn prediking in de lyst van zyn

tyd, 1905.
Ein umfassendes Werk von 528 Seiten.

Ihm verdanke ich viel Einsicht, besonders iiber die hollandische Zeit Kohlbriigges. Es bedarf
aber mancher Korrektur.
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Eine ,,verkorte Uitgave* (verkiirzte Ausgabe) erschien mit einer Antwort gegen Dr. J. C. Lo-
cher, der die Auffassung Lonkhuisens kritisiert hat, besonders iiber den Begriff der Heili-
gung bei K.

8. Eduard Bohl, Brieven von Dr. H. Fr. Kohlbriigge. Utrecht 1877.

9. J. C. Locher, Kohlbriigge en de afscheiding. Amsterdam 1934. Sehr aufschlufireich im Blick
auf die ,,Separation* Kohlbriigges.

10. Lyst van Werken en Geschriften van en over. Dr. H. Fr. Kohlbriigge door J. H. F. Kohlbrug-
ge. Amsterdam 1887.

Eine wertvolle Einleitung verteidigt Kohlbriigge gegen den Vorwurf eines Separatisten, und
filhrt dann in das umfassende hollindische und deutsche und sonstige Schrifttum Kohlbriig-
ges ein.

11. Biograph. Woordenboek van Protest. godgeleerdh. in Nederl. Deel V Bl. 125-147. 1934.
Eine auf eignen Forschungen beruhende Arbeit iiber K. durch J. P. de Bie.

I11.

Sonstige Werke und verstreute Aufsétze iiber Kohlbriigge (Vgl. besonders Theol. Real-En-
cycl. Artikel ,,Kohlbriigge* von Calaminus und Allgemeine deutsche Biographie), bleiben
hierbei noch unerwéhnt.

Iv.
Archivalien.

DaB ich zahlreiche Archive einsah, sei hier nur angedeutet. Das reichhaltigste ist das in der
Universitéts-Bibliothek zu Utrecht. Fiir das Leben Kohlbriigges in seinem Kampf in
Deutschland kommt vor allen Dingen das Archiv der evangelisch-reformierten Gemeinde
Elberfeld und das der niederl.-ref. Gemeinde dort in Betracht.

Das Archiv der Provinz-Kirche im Rheinland enthilt geringfiigiges Material.

Die meisten Predigten Kohlbriigges sind im Verlag der niederldndisch-reformierten Kirche zu El-
berfeld (Deweerthstr.) zu haben.

Die sonstigen von mir fiir dies Buch benutzten Werke hier sdmtlich aufzuzihlen, ist ebenso un-
moglich wie iiberfliissig.



1803 15. 8.
1819-1821
1821-1828
1823 12. 12.
1823 2. 6.
1826 11. 5.
1829 26. 5.
1825 12. 3.
1825 7. 11.
1825

1826

1827 4. 6.
1828 22. 7.
1829 1.
1829 4. 6.
1829 30. 7.
1829

1830 1.
1830 21. 7.
1831 17. 5.
1831 30. 7.
1832 19. 11.
1833 3.
1833 12. 2.
1833 31. 7.
1834 Friihjahr.
1834 31. 10.
1834 ff.

Zeittafel

Geburt Hermann Friedrich Kohlbriigges in Amsterdam.

Kohlbriigge Lateinschiiler.

Kohlbriigge Student der Theologie in Amsterdam.

Kohlbriigge wird Glied der herst.-lutherischen Gemeinde in Amsterdam.

Kohlbriigge Student an der Universitét in Utrecht.

Tod des Vaters.
Erste Predigt Kohlbriigges in Amsterdam.
Bekehrung Kohlbriigges.

Kohlbriigge Proponent und Hilfsprediger in der Hersteld-lutherischen Gemeinde
Amsterdam.

Ausbruch des Kampfes zwischen Kohlbriigge und Pastor Uckermann.
Absetzung Kohlbriigges als Proponent.

Kohlbriigge siedelt nach Utrecht iiber.

Kohlbriigge promoviert zum Doktor der Theologie.

Kohlbriigges Heirat mit Katharina L. Engelbert (geb. 8. April 1808).

Wendung zur reformierten Lehre.
Gesuch Kohlbriigges um Aufnahme in die reformierte Gemeinde in Utrecht.

BeschluB3 der General-Synode iiber die Beibringung eines sittlichen Zeugnisses
fiir die um ein Amt Nachsuchenden.

Abweisung des Gesuches Kohlbriigges im Aufnahme durch die Provinzial-Kir-
chenverwaltung.

Verhandlung Kohlbriigges mit dem Prasidenten der ref. Synode Hollands.

Letzte entscheidende Abweisung Kohlbriigges durch das Presbyterium der Ge-
meinde in Utrecht.

Kohlbriigge verdffentlicht seinen Schriftwechsel mit der luth. Gemeinde in Am-
sterdam und dem ref. Presbyterium und der Synode in Utrecht.

Tod von Kohlbriigges Frau.

Kohlbriigge predigt in Elberfeld {iber Romer 7,14.
Sein ,,zweite” Bekehrung.
Kohlbriigge predigt 16mal im Wuppertal.

Verbot der Kanzel im Rheinland fiir Kohlbriigge durch das Konsistorium in Ko-
blenz.

Zweite Heirat Kohlbriigges mit Ursuline Philippine Baronin van Verschuer (geb
28. August 1794).

Zuriickgezogene Tatigkeit Kohlbriigges in Utrecht.

Auseinandersetzung mit den Reveil-Freunden und mit der Separation in Holland
(de Cock, Brummelkamp usw.).
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1835 17. 4.
1835 12.
1837

1843 6.
1845 4. 9.
1846 5.
1846 4. o.
1846 2. 11.
1846 4. 11.
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Arbeiten tiber Romer 7 (1839 in Elberfeld erschienen) und Matthéus 1.
Ausgedehnter Briefwechsel Kohlbriigges.

Die reformierte Gemeinde in Elberfeld nimmt unter Druck die kleine Liturgie an.

Wahl einer neuen Gemeindevertretung in Elberfeld nach der rheinisch-westfali-
schen Kirchenordnung von 1835.

Wachsende Gegensitze in der reformierten Gemeinde unter Fithrung Daniel von
der Heydts, bei wachsender Entmiindigung der Gemeinde.

Gottfried Daniel Krummachers Tod.

Bruch der Gruppe Daniel und Carl von der Heydt mit der offiziellen reformierten
Gemeinde.

Kohlbriigge reist mit seiner Familie nach Godesberg.
Kohlbriigge verfal3t die Schrift: ,,Wozu das Alte Testament.*
Kohlbriigge voriibergehend in Elberfeld.

Abschied von Holland.

Ubersiedelung Kohlbriigges nach Elberfeld.

Beginn seiner Gottesdienste zunichst in seinem Hause.

Pléne tiber ihn als fiinften Prediger in Elberfeld.

Kohlbriigges Gesuch um Aufnahme in die reformierte Gemeinde.
Feierliche Aufnahme im Armenhaus.

1846 Mitte Nov. Wachsende MiBverstindnisse zwischen Kohlbriigge und dem reformierten Presby-

1846 Ende Dez.
1847 Mitte Febr.
1847 30. 3.
1847 18. 4.
1847 28. 4.
1848 9. 5.
1848 14. 5.
1849 30. 9.
1851 3. 5.
1852 26. 4.
1856 29. 7.
1856 8.
1856

1858 11. 7.

terium.
Verbot seiner Versammlungen.

Kohlbriigge erhilt vertrauliche Mitteilungen aus Berlin, da3 ihm die Bildung einer
eigenen Gemeinde moglich sein werden.

Der letzte Briefwechsel zwischen Kohlbriigge und dem reformierten Presbyterum.
Das Toleranzedikt Friedrich Wilhelms IV.

Die Anhdnger Kohlbriigges konstituieren sich zu einer eigenen reformierten Ge-
meinde.

Kohlbriigge tritt mit etwa 100 Familien aus der reformierten Gemeinde aus.
Kohlbriigge durch seine Altesten ,,ordiniert*.
Taufe von vielen Kindern durch Kohlbriigge.

Erster Gottesdienst in der neuerbauten Kirche.
Begrébnisplatz fiir die Gemeinde angekauft.

Umzug in das neue Pastorat.

Erste Predigt Kohlbriigges in Holland nach seiner Absetzung.
Krisis der Gemeinde durch Kirchenzuchtsfrage.

Pléane zur Wiedervereinigung der niederldndisch-reformierten Gemeinde in Elber-
feld.

Tod des Jakobus Kohlbriigge auf Java.
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1866 25. 5.
1871 7. 6.

12. 11.
1873 6. 3.
1874 7. 7.
1874 29. 11.
1875 5. 3.

Tod des Johannes Wichelhaus.
Tod der zweiten Frau Kohlbriigges.
25jahriges Jubildum der Gemeinde.

Kohlbriigge predigt in der reformierten Kirche Amsterdams.

Tod der Anna Bohl, geb. Kohlbriigge.
Tod Daniel von der Heydts.

Letzte Predigt Kohlbriigges.
Kohlbriigges Tod.

Zeittafel



	Der Jugendliche ohne Jugend.
	1. Kapitel.
	Eltern, Herkunft und Zeit.
	Der Oranier oder der Franzmann?
	„Ich habe eine Mutter gehabt, welche mir Kleider machte nach dem Maß des 5. Gebotes.“ – Der Vater.
	Religionsunterricht am Kachelofen.


	2. Kapitel.
	Das merkwürdige Kind.
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	Der Hellseher.
	Der Hellseher wird blind.


	3. Kapitel.
	Harte Jugend.
	Makler mit zehn Jahren.
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	„Ich habe es nicht aus dem Ärmel geschüttelt.“



	Der Reichbegabte ein Bettler.
	Der Zweifler an Gott ein Mann voll Sendungsbewußtsein.
	1. Kapitel.
	Zeiten des Zweifels und der Mystik.
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